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Vorrede. 

1 
Indem ich dieſe erſte Sammlung von Feſt⸗ 
predigten, auf welche geliebt es Gott nach 

nicht gar langer Zeit eine zweite folgen ſoll, 
dem Druck uͤbergebe, glaube ich eine kurze 

Erklärung darüber ſchuldig zu fein, in wel— 
chem Sinne ich N das Wort Feſt gebraucht 

habe. 

Die heiligen Zeiten uͤber welche ſich hier 
Predigten vorfinden, die Adventszeit und die 

Paſſionszeit haben auch in unſrer Kirche 

noch überall den beſtimmten Sinn Vorberei⸗ 
tungen zu ſein auf die beiden erſten hohen 
Feſte, und mir wuͤrden Weihnachtspredigten 

und Charfreitagspredigten ohne dieſe Vorlaͤu⸗ 
fer duͤrftig und unberathen erſchienen ſein, 

ſo wie mir einzelne Advents- und Paſſions⸗ 

Predigten dieſer Art in einem Bande ge: 

woͤhnlicher Sonntagspredigten und ohne von 
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Vortraͤgen auf die Feſte, denen fie angehören, 
gefolgt zu ſein, wie verloren vorkommen. 
Dagegen ſcheint es mir eben ſo natuͤrlich, daß 
die Vierzig Tage nach Oſtern, fruͤher auch 
eine beſonders feſtliche Zeit, in unſerer Kir— 
che nicht mehr auf aͤhnliche Weiſe ausgezeich⸗ 
net werden; und ohnerachtet ich manches 

Jahr hindurch in dieſer Zeit nur uͤber Ge— 
ſchichten aus den Tagen der Auferſtehung ge: 
predigt habe, ſchien es mir doch nicht ſach⸗ 
gemaͤß, ſolchen Predigten hier einen Plaz an⸗ 
zuweiſen. Der Neujahrstag iſt ſtreng genom⸗ 
men kein kirchliches Feſt, da unſer Kirchen⸗ 
jahr mit der Adventszeit beginnt. Allein da 
unter den hier gelieferten Adventspredigten 
keine iſt, worin die Beziehung auf den An⸗ 
fang des Jahres vorherrſcht: ſo glaubte ich, 

Viele würden doch eine Luͤcke finden, und 
füllte dieſe durch eine Neujahrspredigt aus. 
Nun ſind freilich Bußtag und Erndtefeſt — 
nur immer mit dem Unterſchiede, daß ſie 
nicht wie jener uͤberall in der abendlaͤndiſchen 
oder auch nur in der evangeliſchen Kirche 
dieſelben ſind — eben ſo buͤrgerliche von der 
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Obrigkeit geordnete Feſttage, und ſo erſcheint 

hier eine Ungleichmaͤßigkeit, die ich bei dem 

folgenden Bande auszugleichen gedenke. 

Eine aͤhnliche Bewandniß hat es mit dem 

Todtenfeſt, von welchem ich — beſonders bei 

ſeinem denkwuͤrdigen Urſprunge, indem es aus 

der Gedaͤchtnißfeier fuͤr die in den lezten 
Kriegen Gebliebenen entſtanden iſt — beklage, 

daß es ſich meines Wiſſens nicht uͤber den 

preußiſchen Staat hinaus verbreitet hat. 
Außer dem was mir oͤfter uͤber meine 

Weiſe im Predigen ausgeſtellt worden iſt, 
fürchte ich für dieſe Sammlungen noch zwei 
einander faſt entgegengeſezte Vorwürfe, und 

kann nicht anders als denen im voraus bei⸗ 
ſtimmen, welche ſie aufſtellen werden, daß 
nemlich die einzelnen Vortraͤge einander ſehr 
ungleich ſind und daß ſie ſich in einem ſehr 
engen Kreiſe bewegen. Das erſte hat ſeinen 

Grund vorzuͤglich darin, daß ſie aus ſehr 
verſchiedenen Jahrgaͤngen herruͤhren. Hiervon 
wollte ich die Spuren nicht muͤhſam verwi⸗ 
ſchen; aber es beſonders bemerklich zu ma⸗ 

chen ſchien mir auch uͤberfluͤſſig. Das andere 
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betreffend, iſt auch nicht die Meinung, daß 

dieſe Predigten hinter einander weg ſollen 

geleſen werden: ſondern nur an den Zeiten, 

für welche fie gehören. Hat aber der Pre: 

diger den Grundſaz, in dieſen Zeiten das eis 

genthuͤmlich chriſtliche, worauf fie ſich bezie— 

hen auch beſonders hervorzuheben: ſo wird 

eine ſo große Mannigfaltigkeit des Inhalts 

wie bei andern Predigten ſchwerlich zu errei⸗ 

chen ſein. Wie ich mir nun immer vorzuͤg⸗ 

lich ſolche Zuhoͤrer wuͤnſche, welchen das ei⸗ 

genthuͤmlich chriſtliche uͤberall willkommen, an 

den kirchlichen Feſten aber unentbehrlich iſt; 

ſo denke ich mir auch vorzuͤglich eben ſolche 

Leſer, und kann auch nur dieſen, nicht ohne 

alle Hofnung, wuͤnſchen, daß ihnen dieſe 

Vortraͤge unter Gottes Segen zur Förde: 

rung in der Gottſeligkeit gereichen moͤgen. 

Berlin, im September 1826. 

F. Schleiermacher. 
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chriſus der da kommt in En Namen 
| des Herrn. 

Ad ventspredigt. 
Pr 5 

Text. Matth. 21, 9. 

Das Volk aber, das vorging und nachf 
ſchrie und ſprach: Hoſianna dem Sohne 
vids; gelobet ſei, der da kommt in dem Ra- 
men des Herrn. 

M. a. Fr. Die feſtliche Zeit, mit welcher wir 
allemal ein neues kirchliches Jahr beginnen zunaͤchſt 
zu dem Zweck, die Herzen der Chriſten zu einer 
würdigen Feier der Geburt des Erlöſers vorzuberei⸗ 
ten, hat zwei große Gegenſtaͤnde, unerſchoͤpflich je⸗ 
der, unzertrennlich beide von einander, die Betrach⸗ 
tung der Wohlthaten, die uns der Erlöſer erwieſen, 
und die Betrachtung der ausgezeichneten und hohen 
Würde deſſen, der ſie uns erwieſen. Von keinem 
von beiden koͤnnen wir reden ohne den anderen, 
keiner von beiden kann unſer Gemüth lebendig durch— 

Fuͤnfte Samml. A 

. 
B 

AN, 2 
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dringen ohne den andern; denn ohne zu ſein, der 
er war, konnte Chriſtus das Verlorene nicht wieder 
bringen; aber der Sohn Gottes konnte auch nicht 
auf Erden erſcheinen, ohne Alle, die ihn erkannten, 
zu ſich zu ziehen. Demohnerachtet aber mögen wir 
wol bald mehr auf das Eine, bald mehr auf das 
Andre, jetzt mehr auf ihn, dann mehr auf feine 
Wohlthaten unſer geiſtiges Auge richten. Was wir 
nun eben mit einander geſungen haben, das kam 
aus einem von der Groͤße der Wohlthaten, die uns 
der Erloͤſer erwieſen, durchdrungenen, ſein eignes 
Beduͤrfniß ausſprechenden und deſſen Erfuͤllung 
feiernden Herzen; die Worte der Schrift hingegen, 
die wir jezt vernommen, ſind ein Zeugniß von der 
hohen und ausgezeichneten Wuͤrde des Erloͤſers, 
freilich aus dem Munde jenes Volkes, deſſen Sinn 

ſonſt hart und verſtokt genug war, und welches 

ſich hoͤchſt wandelbar zeigte in allen ſeinen Erre— 
gungen, welches aber doch in Augenblikken wie die— 
ſer, wo es recht ergriffen war von der Erſcheinung 

des Erloͤſers, auch die große Wahrheit verkuͤndigen 
mußte, an welche wir uns in dieſen Tagen beſon— 
ders erinnern. Ja wir moͤgen wol ſagen, wenn 
auch die Rufenden ſelbſt unmittelbar nur etwas ge— 
ringeres gemeint haben: ſo lag eben ſo prophetiſch 
ein tieferer Sinn in ihren Worten, wie jener Hohe— 

prieſter weiſſagte, ohne zu wiſſen was er that, als 
Tod des Herrn beſchloſſen wurde. 
So wollen denn auch wir jetzt mit einander 

des Erloͤſers gedenken als deſſen, der da 
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gekommen iſt in dem Namen des Herrn; 
und laßt uns ſehen, was in dieſem hier von ihm 
geruͤhmten großes und herrliches liegt. 

Der Ausdruk im Namen Gottes oder des 
Herrn iſt uns freilich gar ſehr gewoͤhnlich geworden, 
und wird gar vielfältig gebraucht nicht nur, ſondern 
auch mißbraucht; weswegen es denn ſcheinen koͤnnte, 
als habe er viel von feiner Wurde und Bedeutſam— 
keit verloren. Aber er ergreift uns doch auf eine 
ungewoͤhnliche Weiſe, und thut uns eine große Fuͤlle 
von Gedanken und Betrachtungen auf, wenn wir 
bedenken, wie er hier geſprochen ward, als das Volk 
den Erloͤſer mit dem Zuruf empfing, Gelobt ſei 
der da kommt in dem Namen des Herrn. 

I. Zuerſt m. g. F. laßt uns mit demjenigen Er 
ginnen, was uns das Geringere zu: fein ſcheinen 
konnte, Dieſe Worte eines alten Pfalmes ) wa- 
ren naͤmlich zunaͤchſt eine ſehr ſchickliche Begrü- 
ßung eines Jeden, welcher an den Tagen 
hoher Feſte in die Hauptſtadt jenes Vol— 
kes kam. Wenn eine ſolche Schaar einzog, denn 
in groͤßeren Geſellſchaften geſchah es immer, ſo 
ſammelten ſich die Bewohner Jeruſalems um ſie 
her, gingen ihnen entgegen und riefen, Gelobet je- 
der, der da kommt in dem Namen des Herrn; und 
die Ankommenden erwiederten ihren Gruß, und ſpra- 
chen mit den Worten deſſelben Pſalmes, Wir ſeg⸗ 
nen euch, die ihr ſeid von dem Hauſe des Herrn. 

„) Pſalm 118, 26. N 
ö 2 Be 
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So wurde alſo wahrſcheinlich daſſelbe dem Erloͤſer 

ſchon damals zugerufen, als er zuerſt mit einer ſol⸗ 

chen Schaar noch als junger Knabe in die Haupt⸗ 

ſtadt feines Volkes kam, um mit feinen Eltern das 

Feſt zu begehen. Und ſpaͤter, ſeitdem er aufgetre⸗ 

ten war als Lehrer, war ſchon immer die Frage 

unter denen, die ſich verſammelt hatten zum Feſt, 
und unter den Bewohnern Jeruſalems ſelbſt, Wird 

er wohl kommen auf das Feſt, oder wird er da— 

heim bleiben? und nie gewiß iſt er da erſchienen, 
ohne daß ihm und denen die ihm nachfolgten, waͤre 

zugerufen worden, Gelobt iſt der da kommt in 
dem Namen des Herrn. Aber mit einer beſonders 

ahndenden Auszeichnung, mit einem begeiſterteren 

Eifer geſchah es jezt, als er zum leztenmal zu dem 

Feſte ſeines Volkes erſchien, um, wie ihn verlangt 

hatte, vor ſeinem Leiden das Oſterlamm mit ſeinen 

Juͤngern zu eſſen, und dann erſt ſeine Beſtimmung 

auf Erden zu erfuͤllen. 

M. g. F. So iſt es. Jeder der da kommt, 
um Feſte des Herrn zu begehen, kommt auch uns 
in dem Namen des Herrn; und beſonders an ei— 
nem Tage wie der heutige, wo ein neues Jahr un— 
ſrer kirchlichen Verſammlungen beginnt, und mit 
demſelben auch der Kreislauf unſerer ſchoͤnen chriſt— 
lichen Feſte ſich erneuert, moͤgen wir gegenſeitig uns 
immer ſowol alle auf diefe Weiſe begrüßen, Gelo— 
bet ſei der da kommt in dem Namen des Herrn!“ 
als auch uns unter einander ſegnen als ſolche, die 

da ſind von dem Hauſe des Herrn. Denn ſchon 



6 

wenn die Seele der Glieder jenes Volkes erfuͤllt 
war von einer ſolchen Andacht und von ſolchen Empfin⸗ 
dungen, wie dergleichen hochfeierliche Tage ſie mit 
ſich brachten, durchdrungen, auch einer beſchwerli⸗ 
chen Gegenwart entruͤckt und nur lebend im Ges 
daͤchtniß der mannigfaltigen, viele Geſchlechter der 
Menſchen hindurch fortgeſetzten, unter allen Geſtal⸗ 
ten der Pruͤfung und Demuͤthigung ſowol als auch 
der Erledigung und Verherrlichung oft wiederge— 
kehrten Wohlthaten Gottes, im Bewußtſein alles 
ausgezeichneten dieſer unh Erwaͤhlung, daß 
das Volk beſtimmt war den Namen Gottes ſein 
Geſez und feinen Dienſt unter den Menſchen zu. 
erhalten und zu verbreiten: ja auch da gewiß regte 
ſich in dem Innern das goͤttliche, die Seele ſtrebte 
ſich loszumachen von dem gewoͤhnlichen irdiſchen 
Treiben, um in feſtlicher Ruhe und Muße aus der 
Fuͤlle göttlicher Verheißungen und durch bedeutungs— 
volle Gebraͤuche der Erinnerung ſich zu jener hoͤhe— 
ren Beſtimmung aufs neue zu kräftigen und zu 
naͤhren. Wieviel mehr denn wir, die wir, in einem 
weit höheren Sinne denn jene berufen das Salz 
der Erde zu fein, hier andaͤchtig erſcheinen, nicht 
um eine leibliche und zeitliche ſondern um eine ewi— 
ge und geiſtige Erloͤſung zu feiern, indem wir nicht 
wieder dem Herrn dienen nach einem Geſez des 
Buchſtaben, ſondern im Geiſt und in der Wahrheit 
ihn anbeten: wieviel mehr, ſage ich, muß auch je— 
der unter uns, den Segen chriſtlicher Andacht und 
Froͤmmigkeit um ſich her verbreitend, wie er ihn in 
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fich fühle, wenn er mit dem wahrhaft geiſtigen 

Schmukke angethan erſcheint, um die Feſte des Herrn 

durch ſeine Theilnahme zu verſchoͤnern, billig von 

allen Andern mit demſelben Zuruf begruͤßt werden, 

Gelobt und geſegnet ſei, der da kommt i in dem 

Namen des Herrn. 

Allein m. g. F. auch in dieſer Hinſicht iſt kein 

Anderer mit dem Erloͤſer zu vergleichen; ja auch 
der Froͤmmſte und Geſegnetſte fo wenig, daß wir 

mit Recht ſagen mögen, Chriſtus allein ſei es, der 

da gekommen iſt in dem Ramen des Herrn. Denn 

fragen wir uns nur, wie es denn ſteht ohne Aus⸗ 

nahme bei einem Jeden von uns mit dem feſtlichen 
Schmukk, in welchem allein auch damals ſchon ei— 
ner wohnen ſollte in der Huͤtte des Herrn, und 

bleiben auf ſeinem heiligen Berge; ich meine das 
rechtthuende Einhergehen ohne Wandel, und die 
Zunge die nur Wahrheit redet, und die unſchuldi— 

* die allein aufgehoben werden ſollen zu 
em Vater im Himmel, und das reine Herz wel- 

ches allein Gott ſchauen kann *), ob wir dieſen 
unentbehrlichen Schmukk als unſer Eigenthum beſi⸗ 
zen, und ihn anlegen konnen wo es gilt: ſo muͤſſen 

wir wol ſagen, wenn wir hier erſchienen, wie wir 
für uns ſelbſt find und durch uns ſelbſt geworden 

wären, fo hätten wir Alle nichts anderes zu er— 

warten, als die vernichtende Frage, Freund, wie 

biſt du hereinkommen, und haſt doch kein hochzeit— 

*) Pf. 15, 1. 2. und 24, 3. 4. 
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lich Kleid an ). Er allein war urſpruͤnglich und 
eigenthümlich ſo angethan; Er allein, der einzige 
reine und gerechte, hob immer unſchuldige 1 5 
auf zu ſeinem und unſerm Vater um ſeine f 

der zu vertreten; Er ſchaute immer reines Heise 
empor zu Gott und den Werken Gottes, die ſich 
ihm immer herrlicher offenbaren ſollten; Er allein 
konnte urſpruͤnglich von ſeinem Vater zeugen und 
ihn verklaͤren, nicht nur durch das feſte prophetiſche 
Wort ſeiner Lehre, nicht nur durch das theure Ge— 
bet ſeines Mundes, ſondern ſchon dadurch, daß 
wer ihn ſieht auch den Vater ſieht, in der Herr— 
lichkeit des eingebornen Sohnes die Herrlichkeit des 
Vaters, in dem Abglanz des goͤttlichen Weſens das 
göttliche Weſen ſelbſt. In dieſem Glanz und die 
ſer Herrlichkeit kann Er allein würdig erſcheinen 
auf dem heiligen Berge; das iſt das feſtliche Ge— 

wand, welches ſeine Seele immer ſo umfloß, wie 

ſeine Juͤnger ihn auch leiblich glaͤnzend auf dem 
Berge der Verklaͤrung erblikten. Wir beſizen ein 
ſolches nicht; aber wenn der Glaube durch die Er- 
ſcheinung des Erloͤſers gewekt auch nur den Saum 
ſeines Gewandes faßt, ſo merken wir bald, daß 
eine reinigende Kraft von ihm auf uns ausſtroͤmt. 
Und wenn wir gleichſam, aber freilich unter ganz entge— 

gengeſezten Verhaͤltniſſen wie David dem Saul, ihm 

einen Zipfel ſeines Gewandes abſchneiden zum Zei— 
chen, wie nahe er uns geweſen iſt: fo entfaltet ſich 

) Matth. 22, 12: 
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dieſer zu dem hochzeitlichen Kleide, in welchem wir 

uns denn auch koͤnnen begruͤßen laſſen als ſolche, 
die da kommen im Namen des Herrn, weil der 

Sohn denen, die ihn aufnehmen, Macht giebt, Got⸗ 
tes Kinder zu heißen, und weil der Geiſt, d den er 
ausgegoſſen hat, und der bald uns bei Gott ver- 
tritt durch unausgeſprochene Seufzer, bald laut und 
vernehmlich aus unſern Herzen Lieber Vater empor 
ruft, uns, immer ſchon vorzuͤglich aber wenn wir 
uns verſammeln um mit einander den Herrn zu 
preiſen, das Zeugniß giebt, daß wir Gott angenehm 
geworden ſind in ſeinem Sohne, ſo daß wir die Tugen⸗ 
den deſſen verkuͤndigen Tonnen, der uns berufen hat. 

Darum m. g. F. weil auch ſchon in dieſem 
feſtlichen Sinne alle Anderen nur durch den Erloͤ⸗ 
ſer kommen koͤnnen in dem Namen des Herrn, wol⸗ 
len wir auch an dieſem Jahresanfang in Bezug 
auf alle uns noch bevorſtehenden Segnungen ihn, 
nicht vorzuͤglich nur ſondern allein, begruͤßen als 
den Gelobten und Geſegneten, der uns kommt im 
Namen des Herrn. Wie er verheißen hat, auf 

geiſtige Weiſe uͤberall zu ſein, wo auch nur Zwei 
oder Drei in feinem Namen verſammelt find: fo 
zieht er auch in jedem kirchlichen Jahr aufs neue 
wieder ein in unſere chriſtlichen Verſammlungen. 
Da wird das erneuerte Bewußtſein unſerer Gemein⸗ 
ſchaft mit ihm uns zur feſtlichen Freude, der Friede 
mit Gott, der ſich durch ihn in unſere Herzen er— 
gießt, giebt auch uns eine feſte Zuverſicht und eine 
ſichere Stätte auf dem heillgen Berge, feinem gei- 
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ſtigen Zion; und wenn wir uns durch ſein Wort 
getröfter fühlen in unſern Herzen uͤber alle Noth 
der Erde und der Suͤnde in dem Genuß ſeiner gei⸗ 
ſtigen Gegenwart; wenn wir die Segnungen chriſt⸗ 
licher Andacht erfahren, indem unſer Herz von dem 
irdiſchen gelöft und zu Gott erhoben wird; wenn 

wir uns aller Schaͤze der Kindſchaft Gottes be⸗ 

wußt werden, die weder geraubt noch verzehrt wer⸗ 
den koͤnnen: o dann laßt uns voll Dankes ausru⸗ 
fen, Gelobet ſei, der da gekommen iſt in dem Na⸗ 

men des Herrn. | 

II. Dann aber m. g . F. n waren zweitens auch alle 
Propheten des alten ee in dem Ramen des 
Herrn gekommen. Alle jene Maͤnner, die ſich Gott 
beſonders ausruͤſtete zu ſeinen Werkzeugen, theils 
um als heilige Sänger den Stammelnden die Zun— 
ge zu loͤſen, und ihnen Worte der Weihe zu geben 
fuͤr ihren Dank gegen den Hoͤchſten und fuͤr ihre 
Anbetung ſeines Namens, theils um die Unwiſſen⸗ 
den zu lehren und die Strauchelnden zu leiten, und 
um mit ernſter Stimme das Volk, wenn es ſich 
von dem rechten Wege verirren wollte, zu warnen 
und zu zuͤchtigen — ſie alle kamen in dem Namen 

des Herrn. Das Wort des Herrn geſchah zu ih— 
nen, und wenn ſie dem Volke kund machten, was 
ihnen aufgegeben war, ſo begannen ſie, So ſpricht 
der Herr, und in ſeinem Ramen traten ſie auf, 
einzelnes Gute verheißend, einzelne Uebel drohend. 
Mochten ſie nun nach Beſchaffenheit der Zeiten und 
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Umſtaͤnde bisweilen willige Ohren finden, und ſich 
der Frucht ihrer Predigt erfreuen, dann aber auch 

uͤberhoͤrt und verworfen zu dem traurigen Ausſpruch 
genoͤthigt werden, Wer glaubt wohl un nſerer Pre⸗ 
digt? dieſes Volt hat Ohren, aber es hoͤrt nicht, 
und Augen, aber es ſieht nicht! immer doch rede— 
ten und thaten ſie alles im Ramen des Herrn; 
dies iſt das einſtimmige, durch die Verehrung einer 
langen Reihe von Geſchlechtern beglaubigte Zeug— 
niß, welches jene ganze Folge gottbegeiſterter Maͤn⸗ 
ner ſich ſelbſt giebt, deren Schriften noch jezt den 
ſchoͤnſten Schmukk unſerer altteſtamentiſchen Urkun⸗ 

den ausmachen. — Als der Erloͤſer an dem Tage, 
an welchen die Worte unſres Textes uns erinnern, 

ſich der Stadt näherte, und das Volk ihm entge⸗ 
genſtroͤmte: ſo fragten viele, die ihn nicht kannten, 
Wer iſt denn dieſer? und die andern antworte 
ten, Das iſt der Prophet, der Jeſus von Naza- 
reth in Galilaͤa, und fo begruͤßten fie ihn alſo 
auch als einen Propheten des Herrn, indem ſie ihn 

anredeten, Gelobt ſei der da kommt in dem Na— 
men des Genn; denn fuͤr einen großen Propheten, 

mächtig an Worten und Thaten, galt er unter dem 

ganzen Volk. Er ſelbſt aber ſagt, Die Propheten rei— 

chen bis auf Johannes; der Kleinſte aber im Rei— 
che Gottes iſt groͤßer als der, welcher der groͤßte 
iſt unter allen Propheten. So ſcheint er alſo 
zwar dieſen Ramen eines Propheten fuͤr zu gering 
zu halten ſchon für uns, wie vielmehr alſo noch für 

ſich ſelbſt: aber dennoch hat er es auf der andern 

* 
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Seite niemals von ſich gewieſen, wenn das Volk 
ihn pries als einen Propheten des Hoͤchſten, und 
ſich freute, daß die ſo lange verſtummt geweſene 

Stimme Gottes ſich wieder vernehmen ließ unter 
dem Volke. Ja er redet von ſich ſelbſt oͤfter auf 

eine ſolche Weiſe, wodurch er jene Bezeichnung 
vollkommen rechtfertigt. Denn wenn er ſagt, Das 
Wort, welches ich rede, iſt nicht mein, ſondern deſ— 
ſen, der mich geſandt hat; oder Was ich von 
dem Vater gehoͤrt habe, das rede ich: ſo raͤumt 
er ein, daß er nicht von ſich ſelbſt und in ſeinem 
eignen Namen auftrete, ſondern Worte von Gott 
an die Menſchen ergangen ſeien es, die er rede. 
Und ſo war er denn freilich auch ein Prophet wie 
jene; nur, wie er auch ein anderer Hoheprieſter war, 
auf ſeine ganz eigene Weiſe, und mit der ihrigen 
nicht zu vergleichen. 6 

Denn zuerſt ſchon deshalb, weil jene Prophe— 
ten alle auf das Geſez zuruͤkgingen, welches Mo— 
ſes einſt dem Volke gegeben hatte, indem ſie dieſes 
zu erlaͤutern ſuchten in lehrreichen und ergreifenden 
Reden, wie denn nur der ein aͤchter Prophet war 
in dem Sinne des alten Bundes, der von dem 
Gott des Geſezes in ſeinen Drohungen und Ver— 
heißungen begeiſtert war, deshalb konnten jene 
Knechte des Herrn immer nur Einzelnes lehren, je 
nachdem das Beduͤrfniß des Volkes bald dieſes 
bald jenes beſonders erforderte; und dieſen auf Ein— 
zelnes, was eben verhandelt ward oder bevorſtand, 
gerichteten Ermahnungen und Warnungen waren 
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auch die Weiſſagungen angeknuͤpft, welche fie aus: 
ſprachen im Namen des Herrn. Daher verhallte 

auch bald eines jeden Propheten Stimme, und im— 
mer Andere mußte der Herr erwekken, wenn ſein 
Volk nicht ſollte rathlos daſtehen, oder dem Troz 

und der Verzagtheit des eigenen Herzens ohne hoͤ⸗ 
here Leitung preisgegeben fein. Nicht zu vergleichen 
iſt alſo mit ihnen Chriſtus der Herr, dem ſein Got— 

teswort nicht erſt auf dieſe oder jene Veranlaſſung 
kam von außen oder von innen in Bildern und Er— 
ſcheinungen, oder in dem Ruf einer geheimnißvollen 
Stimme, auch nicht erſt an ihn ſelbſt erging dann, 
wann er es zu dieſem oder jenem einzelnen und be— 
ſtimmten Zwekke mittheilen ſollte, ſondern dem es 
urſpruͤnglich und beſtaͤndig einwohnte als eine Fülle 
goͤttlicher Kraft und Weisheit, und ohne daß er 
in einem ihm ſelbſt ungewohnten und außerordent⸗ 
lichen Zuſtande geweſen waͤre uͤberall, auch ohne 
beſondere Veranlaſſung in Reden, denen nie keine 
geglichen hatten, heraustrat als der natuͤrliche Aus— 
drukk feines Weſens; deſſen Gotteswort auch nicht 
war hier eine Lehre und da eine Lehre, hier eine 
Vorſchrift und da eine Vorſchrift auf einzelne Faͤlle 
und Verhaͤltniſſe des Lebens und fuͤr wechſelnde 
Gemuͤthsſtimmungen berechnet, denn ſolche einzelne 

Ausſpruͤche, wenn er gleich auch nicht ganz ver— 

ſchmaͤhte, ſie zu geben, duͤrfen wir doch kaum in 
Anſchlag bringen, wenn von ſeinem prophetiſchen 
Worte die Rede iſt. O welch ein anderer Prophet, 
der nicht an dieſen und jenen geſendet war, nicht 

. 
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ein und das andere Mal erſchien im Namen des 
Herrn, ſondern der nie und nirgend anders reden 
unte als im Ramen des Herrn, und deſſen Got— 
teswort Eine große zuſammenhaͤngende Rede an 

das ganze Menſchengeſchlecht gerichtet war und 
noch iſt, und eine ſolche, worin Jeder für alle Be⸗ 

duͤrfniſſe feines Herzens und unter allen Verhaͤltniſſen 
ſeines Lebens finden kann, was ihn befriedigt, ſo daß 
nie keiner, welcher jemals gefragt hat oder noch fra— 

gen wird, Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde, 
eines andern Propheten beduͤrfen kann als dieſes 
Einen! Welch ein anderer Prophet, dem man nur 
Unrecht thun wuͤrde, wenn man von ihm einzelne 
Worte voll Kraft und Wahrheit, wenngleich als 
die ſchoͤnſten Edelſteine, mit hineintragen wollte in 
den gemeinſamen Schaz der übrigen menſchlichen 
Weisheit, weil auch alles Einzelne von ihm nur 
im rechten Lichte erſcheinen kann, wenn es im Zu— 
ſammenhange mit allem öbrigen in der untheilba⸗ 
ren Einheit feines göttlichen Lebens betrachtet, wird. 
Welch ein anderer Prophet, der es verſchmaͤht der 
Zeit und Stunde zu dienen mit Lehre und Gebot, 
oder zu weiſſagen, was ſeiner Zeit und Stunde 
harrt, ſondern der, wie er nur von ſich ſelbſt zeugte, 
ſo auch nur von ſich ſelbſt weiſſagte, von ſeinem 
Reiche, dem Kampfe darum und dem Siege deſſel— 
ben, und der, wie ſein Reich kein zeitliches war, ſo 
auch nur das Ewige lehrte, immer nur darauf aus⸗ 
gehend, den Vater ſelbſt und den ewigen Friedens⸗ 

rath deſſelben zu offenbaren, welcher während der 
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Zeit des alten Bundes hinter der beſonderen Er⸗ 
waͤhlung eines einzelnen Volkes, ſo wie der Vater 

ſelbſt hinter dem Gott der Heerſchaaren immer war 

verborgen geweſen. Nun aber iſt es die kurze Re⸗ 

de, Das iſt Gottes Werk, daß ihr an den glaubt, 
den er geſandt - hat), welche mit dem herrlich ein— 

ladenden Vorwort, Kommt her zu mir, die ihr 
mühfelig ſeid und beladen, ich will euch erquikken, 
und ihr ſollt Ruhe finden für eure Seele *), durch 
ſein ganzes Leben erlaͤutert und bewaͤhrt, ſo wie 
durch ſeinen Tod verklaͤrt und beſiegelt, alle andere 
Lehre und Ermahnung ſo wie Warnung oder Troſt 

üuͤßberfluͤſſig macht, fo daß Gott keine Propheten 
mehr zu erwekken braucht ſeinem geiſtigen Volk, 
und ſchon deswegen Er der lezte bleibt, welcher ſo 
gekommen iſt im Namen des Herrn. 

Aber zweitens auch dadurch iſt er ein ganz 
anderer Prophet als die des alten Bundes, daß er 
nicht wie ſie verkuͤndigte, was noch ferne war und 
auch blieb, ſo daß oft die Hoͤrer nicht wußten, ob 
ſie ſelbſt oder welche ſpaͤten Nachkommen die Tage 
der Verheißung ſehen wuͤrden. Sondern was er 

im allgemeinen ankuͤndigte, das reichte er im einzel— 
nen auch ſogleich dar, als es nur begehrt wurde, 

ſo daß Verheißung und Erfüllung einander unmit— 
telbar aufnahmen. Denn was noch kommen ſoll, 
iſt nur daſſelbe, was ſchon da iſt. Darum als er, 

*) Joh. 6, 29. ) Matth. 17, 28. 
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wie es ſcheint bald am Anfang ſeines Lehramtes, 

— 

En. 

* 

in die Synagoge der Stadt eintrat, wo er war erzo- 
gen worden, und er aus den dargebotenen Buͤchern 
der Propheten ohne beſtimmte Abſicht die Stelle 

ug, Der Geiſt des Herrn Di mir, der⸗ 
. er mich geſalbt hat und geſandt zu verkuͤn⸗ 
digen das Evangelium den Armen, zu heilen die 

zerſtoßenen Herzen, zu predigen den Gefangenen, 
daß ſie los ſein ſollen, und den Blinden das Ge— 
ſicht, und den Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig 
ſein ſollen, kurz zu predigen aller Welt das ange⸗ 
nehme Jahr des Herrn: da konnte er das Buch 
der Schrift zuthun, und ohne Weiſſagung auf 
Weiſſagung haͤufend noch in die Zukunft hinzudeu— 
ten, mit vollem Vertrauen ſagen, was kein Pro— 
phet des alten Bundes zu ſagen pflegte, Heute iſt 
dieſe Schrift erfuͤllt vor eueren Ohren. Denn ſo 
predigte er das angenehme Jahr des Herrn, ver— 
kuͤndigend ein bis dahin freilich noch unbekanntes 
Heil, das aber nahe lag und von jedem konnte er— 
griffen werden, ja das, wiewol gegen die gemeine 
Deutung der prophetiſchen Worte, einem jeden irgend 
empfaͤnglichen gleich entgegentrat in der ſeligen und 
Seligkeit verbreitenden Perſon deſſen, der da redete. 
Und als Johannes ſchon aus feinem Kerker heraus 
ihn fragen ließ, Biſt du es, der da kommen ſoll, 
oder ſollen wir eines andern "warte? konnte er 
ebenfalls feinen . Abgefandten die Antwort geben, 
Verkuͤndiget eurem Meiſter was ihr ſehet, die Blin— 

den ſehen, die Tauben hoͤren, die Stummen reden, 
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die Lahmen gehen, die Todten ſtehen auf, und den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. So wie⸗ 
derholte er gleichſam des Johannes weiſſagende Ver⸗ 
kuͤndigung, und ließ zugleich ihre unmittelbare Er⸗ 

füllung ſehen. Ja die ſchoͤne milde Verheißu 
daß er, fern Don dem herben Eifer ne en chte 

* 

brechen, und das glimmende Tocht nicht ! 
werde, erfüllte ſich in jedem Augenblik feines frucht- 
baren Lebens an jeder heilsbegierigen Seele. O | 
welch ein anderer Prophet, als alle Propheten des 
alten Bundes! Wie Recht hatte er deswegen auch 

in Bezug auf ſich zu ſagen, die Propheten nach 
ihrer Weiſe reichten bis auf Johannes, alle Hoͤrer 
aber damit zu troͤſten, von dem an beginne nun 
das Reich Gottes, und jeder koͤnne es an ſich reis _ 
ßen, der mit allen Kraͤften ſeines Geiſtes darnach 
ringe. 

Iſt nun eben dieſes Reich Gottes der Inbe⸗ 
griff alles deſſen, wozu der menſchliche Geiſt auf 
dieſer Stufe ſeines Daſeins gelangen kann; iſt alſo 
eben deswegen der Blikk derer, welche ihr Erbtheil 
in dieſem Reiche gefunden haben, nicht mehr weder j 

in banger Furcht, noch in unbefriedigter Sehnfucht, 
alſo troͤſtender Weiſſagung beduͤrftig, nach der 
Zukunft hingewendet; ſind die Worte des Lebens, 

welche der Vater in den lezten Tagen zu uns ge- 

redet hat durch ſeinen Sohn, das gebietende Wort, 

aus welchem die unvergaͤngliche geiſtige Schöpfung 

hervorgeht, ſo daß wie alles fruͤhere auf dieſen Sohn 

2% 



hinwies, fo alles ſpaͤtere nun nur auf ihn zuruͤ 
weiſen kann: fo müffen ja vor ihm alle tief in den 
Schatten zuruͤktreten, die vorher als Propheten des 
ben gekommen waren, und er iſt der einzige, der 

in dieſem Sinne Allen und auf immer ge⸗ 

men iſt in dem Namen des Herrn. 

. III. — aber, wie alle 8 in 2 

Reden zuruͤkgingen auf das Geſez, welches Moſes 
ihm Volke gegeben hatte: ſo war nun vorzuͤglich 
dieſer Gef geber deffelben gekommen in dem Na⸗ 
men des Herrn. In dem Namen des Herrn hatte 
er das Volk ausgefuͤhrt aus dem Lande der Knecht⸗ 4 

ſchaft, in dem Namen des Herrn brachte er ihm 
von dem Berge der goͤttlichen Majeſtaͤt die Tafeln 
de Geſezes, hielt ihm vor Segen und Fluch, und 
Gin dem Namen des Herrn fragte er das Volk, ob 
es annehmen wolle ſeine Rechte und Geſeze, und 

ſich ihm verpflichte als das Volk ſeines Bundes. 
Und gewiß m. g. Fr. nicht Moſes allein, wenn 
gleich er auf eine vorzuͤgliche Weiſe, iſt als Geſez⸗ 
eber gekommen in dem Namen des ſon⸗ 
5 wir ehren in jeder menſchlichen Geſe Vebung 

was, was uns in dem Namen des Herrn gegeben 
N 1 wir wiſſen, es iſt ſeine Stimme, welche die 

a aus den zerſtreuenden Irſalen und der 
Ber Ipelofigei der Selbſtſucht zur Ordnung 
und zum © Hechte beruft, jo wie von der Kuͤmmer⸗ 

lichkeit eines vereinzelten eben fo thatenleeren als 
genußloſen Lebens zu einer heilſamen Verbindung 
Fünfte Samml. B 

0 

** 
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ihrer Kraͤfte, und zu gemeinsamer veredelnder Thaͤ⸗ 

tigkeit. Daher redet auch jedes menſchliche Recht 
und jede menſchliche Ordnung zu uns in dem Ra- 
men des Herrn. Darum ſagt auch der Apoſtel, 
Es iſt keine Obrigkeit, außer fie iſt von ( r⸗ 
ordnet, denn in dem Namen Gottes — 

Schwert als Raͤcherin der Geſeze an den Böen. 
Aber ſo wie der Apoſtel von dem Geſeze ſagt, es 

habe den Menſchen keine Kraft mittheilen Tonnen 

es zu erfüllen, ſondern fie hätten, in demſelben im= 

mer nur gefunden die Erkenntniß ihrer Sünde, und 

das Geſez haͤtte nur die Menſchen zuſammengehal⸗ 

ten unter der Suͤnde bis auf die Zeit, da der 

Glaube kommen würde, welcher fie losmachen wuͤr⸗ 
de von dem Zuchtmeiſter dem Geſez: ſo erkennen 
wir auch, daß jedes menſchliche Geſez, in ſofern es 
nur als ein aͤußerer Buchſtabe wiewol in dem Ramen 
des Herrn zu den Menſchen redet, ihnen die Kraft 
nicht mittheilen kann es zu erfuͤllen, ſondern Furcht 
und Hoffnung, Lohn und Strafe, Fluch und Se⸗ 
gen, fo weit menſchliche Kräfte und menſchliche Ord— 
nungen beide bewirken koͤnnen, zu Huͤlfe nehmen 
muß, um die Gemuͤther der Menſchen erſt durch 
etwas Fremdes zu bewegen. — Und auch das duͤr⸗ 
fen wir wol nicht vergeſſen, daß jedes aͤußere Geſez 

auch auf dieſe Weiſe immer nur einen gewiſſen 
Umfang auszufüllen vermag. Ein Volk bindet es 
wol zuſammen oder eine Maſſe nahe verwandter 

Staͤmme; ſoll es auch andern aufgedrungen werden 
mit Gewalt, oder wollen ſie fremdes nachahmend 
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aus eigener Rathloſigkeit annehmen, ſo bereitet ihnen 
dieſes mancherlei Elend, und ohne großen Nuzen 

wird nur mit Muͤhe die widerſtrebende Natur uͤber⸗ 
wunden. 

arf es wol noch, daß wir uns lange be— 
n, m. a. Fr., wenn wir nun ſagen ſollen, wie 

1 — Chriſtus als Geſezgeber und Anordner eines 
gemeinſamen Lebens in dieſen verſchiedenen Bezie— 

hungen zu denen verhaͤlt, welche vor ihm in dem— 
ſelben Sinne gekommen waren im Namen des 
Herrn? Denn zuerſt war nicht mehr die Rede da— 
von, daß auch durch ihn wieder nur ein einzelnes 
Volk ſollte zuſammengehalten und durch eine von 

oben ſtammende Geſezgebung vor andern begnadigt 
werden; und noch weniger ſollte etwa nur jene alte 
Geſezgebung ſeines eigenen Volkes durch ihn gerei— 

nigt werden oder verbeſſert: ſondern von nun an 
ſollte vielmehr aus allen Voͤlkern wer Gott fuͤrch— 
tet und recht thut, wenn auch nur nach einem ſol— 
chen aͤußerlichen Geſez, Gott dazu angenehm ſein ), 
daß ihm die Botſchaft verkuͤndiget werde, welche 
ihn zugleich und ohne Stoͤrung jenes Verhältniſſes 
zu einer andern Gemeinſchaft beruft, welche auf 
der einen Seite ſo enge Grenzen verſchmaͤht, viel— 
mehr das ganze menſchliche Geſchlecht zu umfaſſen 
ſucht, auf der andern aber auch mit einem ſo ge— 
ringen Zwecke ſich nicht begnuͤgt. Denn nicht wie— 

der ſollten wir nur ein ſolches Geſez durch ihn er— 

*) Apoſtelgeſch. 10, 35. * = 
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halten, in welchem, waͤre ſie auch weit reiner und 
vollkommner, nur Erkenntniß der Suͤnde waͤre, oder 
welches wieder beduͤrfte, daß Segen und Fluch vor⸗ 

gehalten und mit der Erfuͤllung oder Uebertretung 
deſſelben verbunden wuͤrden. Vielmehr ſoll alle ir⸗ 
diſche Furcht ausgetrieben werden durch die Li 
und deren feſte Zuverſicht, daß denen die Gott lie⸗ 
ben alle Dinge zum Beſten dienen muͤſſen, und 

alle irdiſche Hofnung ſoll zerſtieben vor der edlen 
Selbſtverlaͤugnung, daß wir in dieſer Zeit keine 
Ruhe begehren fuͤr das Fleiſch, weil es dem Juͤn— 
ger nicht beſſer zu gehen braucht als dem Meiſter, 
und wir gern alles fuͤr Schaden achten, ſo wir 
nur immer mehr Chriſto Gewinn ſchaffen. Denn 
er iſt gekommen uns ſowol aus dem Zuſtande die⸗ 
ſer Erniedrigung des Trachtens nach dem was drun⸗ 

ten iſt herauszureißen, als auch uns von den un— 
wuͤrdigen Banden irdiſcher Furcht zu loͤſen; denn 

nur wer hiervon frei iſt, der iſt wahrhaft frei, und 
nur wenn uns der Sohn frei macht, ſind wir recht 
frei. — Weil nun ſein Geſez ſolcher Huͤlfsmittel 
weder beduͤrfen ſollte, noch auch Gebrauch davon 

machen koͤnnen, indem es das Geſez der Freiheit 
ſein ſollte, zu welcher die Kinder Gottes hindurch 
dringen: wie wird er deshalb ſchon im Voraus 
eingefuͤhrt in die Welt als der rechte und einzige 
Geſezgeber, der da kommen ſollte im Namen des 
Herrn? Das ſoll der Bund ſein, den ich machen 
will nach dieſer Zeit, ſpricht der Herr, Ich will 
mein Geſez in ihr Herz geben und in ihren Sinn 
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ſchreiben *). Denn auch ein aͤußerliches Geſez kann 
in dem Maaße Drohungen und Verheißungen ent— 
behren, als es ein eigner lebendiger Trieb geworden 

iſt in den Herzen der Menſchen. Allein hier iſt 
nicht die Rede von jenem Geſez, das auf ſteinernen 
Tafeln ausgeſtellt ein Zuchtmeiſter ſein ſollte bis 
auf die vom Vater beſtimmte Zeit““), und fo nur 

einen Schatten darbieten von den weſentlichen Guͤ— 
tern, welcher, wenn dieſe ſelbſt erſchienen, verſchwin— 
den müßte; und nicht von jenem Abrahamitifchen 
Haufe Iſrael iſt die Rede, ſondern von dem Sfrael 

im Geiſt, dem neuerworbenen Volke des Eigen— 
thums. Das Geſez aber, welches unter dieſem gel— 

ten ſoll, iſt das wahre Geſez des Herrn, das Ge— 
ſez ſeines eigenen Weſens, ſein Weſen abe iſt die 
Liebe. Darum iſt der Sohn erſchienen, der Ab— 
glanz des göttlichen Weſens, und hat, daß ich ſo 

ſage, mit dem Griffel ſeiner eigenen erloͤſenden und 
befreienden Liebe dieſes Geſez in das Herz derer 
geſchrieben die ihn aufnahmen, auf daß fie das Le⸗ 

ben von ihm empfingen. Denn ſo ſpricht er, nach— 
dem er ſich gezeigt hatte als den, der nicht in ſei— 

nem eigenen Ramen gekommen war, ſondern im 
Namen des Vaters, Ein neu Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch 
liebe **). Aber eben dieſe Rede beginnt er mit 

der Verſicherung, daß wer in ſeiner Liebe bleiben 
und alſo jenes Geſez beharrlich befolgen wolle, der 

) Jerem. 31, 33. ) Gal. 3, 24. und 4, 1— 5. 
9 Joh. 16, 12. 
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muͤſſe auch an ihm bleiben wie der Rebe am Wein⸗ 
ſtokk, und alſo die Kraft dieſer göttlichen Liebe im— 
mer aufs neue empfangen, und indem er ſich ſelbſt 
als den Weinſtokk darſtellt, ſo bezeugt er, daß es 
ſeine Natur ſei, wie dieſer ſeinen Reben die Saͤfte 
zuführt, fo denen die in ihn eingeſenkt worden find, 
die Kraft und die Milde ſeines eigenen Lebens, eine 
wahrhaft goͤttliche alſo, mitzutheilen. — O welch 
ein anderer Geſezgeber, weit verſchieden von allen 
andern, indem er ſich weder auf Belohnungen und 
Strafen verläßt, oder, wenn nur erſt einige Ge— 
ſchlechter durch dieſe geleitet waͤren, hernach auf die 
mehr oder weniger immer auch unbewußte Kraft 
der Gewoͤhnung und der Sitten rechnen will — 
und froh ſind menſchliche Geſezgeber, wenn ſie es 
ſo weit bringen — noch auch ſein Geſez ſelbſt nur 
auf eine aͤußerliche Weiſe bekannt macht, die es 
aber befolgen ſollen, haben ſchon ein ganz anderes 
Geſez in ihrer Reigung und ihrem Willen: ſondern 
mit der ſchoͤpferiſchen Macht, welche in ihm liegt 
eine geiſtige Welt hervorzurufen und zu geſtalten, 
pflanzt er der menſchlichen Seele ſelbſt ſein Geſez 
ein, nicht als ein inneres zwar aber doch ohnmaͤch⸗-⸗ 
tiges Streben, ſondern als einen Abſenker gleichſam 
ſeines eigenen alles uͤberwindenden Lebens, welches 
nun in Allen die ihn in ſich aufnehmen fortwirkt, 
und ſich durch alle Fruͤchte des Geiſtes bewaͤhrt 

als eine bildende, erhaltende, ſeligmachende Gottes- 
kraft. O welch ein Geſezgeber, der nur denen das 
Geſez giebt, welchen er auch mit demſelben den 
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Willen ſowol als auch das Vollbringen gewaͤhrt, 
und ſo aus Menſchen, welche alles Ruhmes bei 
Gott ermangelten, ein Gottesreich gründet, in wel⸗ 
chem der Vater ſelbſt kommt Wohnung zu machen, 
und von welchem aus durch den es beſeelenden 
Geiſt die erloͤſende und durch die Wahrheit freima— 
chende Liebe des Sohnes immer weiter fortwirkt. 

Darum gelobt und ewig geſegnet ſei, der ſo 
gekommen iſt in dem Ramen des Herrn, daß er 
ſich ſelbſt das Zeugniß geben konnte, Vater ich 
habe deinen Namen offenbaret denen, die du mir 
von der Welt gegeben haſt, und der wie er Macht 
hatte das ewige Leben zu geben, nun auch durch 
dieſes mitgetheilte Leben immer mehr verklaͤrt wird 
in allen, denen er nicht nur zur Erloͤſung, ſondern 
auch zur Weisheit und zur Heiligung geworden iſt, 
ſo daß ſie nun geheiliget in ſeiner Wahrheit und 
mit aufgenommen in ſeine urſpruͤngliche Herrlichkeit 

nun auch allewege da fein ſollen, wo Er iſt, nem— 
lich in der Liebe des Vaters und der Einheit mit ihm. 

Wenn wir aber billig, m. g. Fr., indem wir 
einen neuen Abſchnitt unſers gemeinſamen kirchlichen 
Lebens beginnen, ſowol zuruͤkſehen auf die Vergan— 

genheit, als auch die Zukunft ins Auge faſſen: ſo 
muͤſſen wir ja wol was das erſte betrifft, wie ſehr 
auch eingedenk unſrer Schwachheit und Unvollkom— 
menheit und uns nicht ſchaͤmend mit feinem Apoſtel 
zu bekennen, Nicht daß ich es ſchon ergriffen hatte 
oder ſchon vollkommen waͤre; ich jage ihm aber nach 

dem vorgeſtekten Ziele, aber doch muͤſſen wir, nicht 
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alſo zu unſrer, ſondern zu feiner Ehre bekennen, 
daß auch in dem vergangenen Jahre ſein Wort 
wahr geworden iſt, und er mit ſeinem das Herz er— 
waͤrmenden, den Geiſt belebenden, die Gemeinſchaft 
der Gläubigen zuſammenhaltenden Wort, und mit 
der ganzen geiſtigen Kraft ſeiner Nähe reichlich in 
unſerer Mitte geweſen iſt. — Damit wir aber auch, 
was das andere betrifft, bei dem Beginn eines 
neuen kirchlichen Jahres uns nicht nur obenhin, ſon⸗ 
dern mit einer freudigen Erwartung und einer feſten 
Zuverſicht einander das Wort geben, nur ihm zu 
leben, nur aus der Quelle des ewigen Lebens, die 
er uns aufgethan hat, zu ſchoͤpfen, und alſo nicht 
zu weichen von der Gemeinſchaft, welche er unter 
denen, die an ihn glauben, geſtiftet, und auf welche 
allein er den Segen ſeiner geiſtigen Gegenwart ge— 
legt hat; o ſo laßt uns dieſes noch recht bedenken, 
daß wir unſeres Wortes nur dann recht ſicher ſein 
koͤnnen, wenn das weſentlich mit zu unſerm Glau— 
ben an Chriſtum gehoͤrt, daß auch Alle nach uns 
an ihm volle Gnuͤge haben werden, und Gott dem 
menſchlichen Geſchlechte nicht noch etwas anderes 
aufgehoben hat, als nur die immer reichere Entfal— 
tung und Verbreitung deſſen, was ſchon in demjesg 
nigen war, in welchem die ganze Fuͤlle der Gottheit 
einwohnen ſollte. 

Wenn wir zu ihm ſagen, Gelobt ſei, der da 
kommt in dem Namen des Herrn: ſo geſchehe es 
nicht nur mit dem Bewußtſein, daß mit ihm keiner 
verglichen werden kann von allen, die vor ihm ge⸗ 
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kommen find in dem Namen des Herrn: fondern 
auch mit dem, daß Er der Lezte iſt, der gekommen 
iſt in dem Namen des Herrn. Nachdem Chriſtus 
erſchienen und noch da iſt, Dürfen wir keines An— 

dern warten. Keiner wird jemals kommen, der mit 
ſolcher begeiſternden Kraft die menſchlichen Herzen 
ruͤhre und ſie wiederum empfaͤnglich mache das ewi— 
ge Leben in ſich aufzunehmen; denn die an ihn glau— 
ben ſind ſchon aus dem Tode ins Leben durchge— 
drungen. Keiner wird kommen, der uns ein voll— 
kommneres Wort Gottes braͤchte, und keines Men 
ſchen Weisheit je etwas herrlicheres reden als Gott 
zu uns geredet hat durch ſeinen Sohn; denn die 
Stimme hat ein fuͤr allemal gerufen, welche den 
Armen das Evangelium verkuͤndigt, und die Todten 
aus den Gräbern hervorgehen läßt. In Feiner. gott= 
geweihten Bruſt wird je der Geiſt Gottes in einem 
hoͤheren Maaße wohnen, denn mit allen Gaben und 
Kraͤften vermag dieſer Geiſt nichts mehr, als ver— 
klaͤrend an den zu erinnern, welcher den Geiſt hatte 
ohne Maaß, weil in ihm die Fuͤlle der Gottheit 
wohnte. Keine neue Offenbarung von oben duͤrfen 
wir mehr erwarten; denn das Werk der goͤttlichen 
Gnade und Barmherzigkeit iſt vollbracht, und alle 
Gottes-Verheißungen ſind Ja und Amen in demje— 
nigen, in welchem, wer ihn ſieht auch den Vater 
ſieht. Wie alles, worin ſich fruͤher die Kraft des 
Herrn maͤchtig erwies, nur eine Vorbereitung war 
auf den, der da kommen ſollte: ſo iſt nun alles, 
worin ſich die Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
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kraͤftig erweiſet, nur ein Ausfluß von ihm, und eine 
Folge ſeiner alles erneuernden Erſcheinung. Alles 
was irgend einen Werth hat und die Menſchen 
foͤrdern kann zur Seligkeit, muß fortan ſein Bild 
2 und ſeine Ueberſchrift; und wer zu den Men⸗ 
hen kommen will im Namen des Herrn, der kom— 

me fortan nur in dem Namen Jeſu von Nazareth. 
In ihm allein koͤnnen wir unſern Bruͤdern Heil 
bringen, auf ihn allein muͤſſen wir zuruͤkweiſen; 
und alle die noch unter kuͤnftigen Geſchlechtern der 
Herr ſich auserſehen wird zu ſeinem Dienſt, alle die 
er auszeichnen wird durch ſeine Gaben und Kraͤfte 
von oben — fie werden kommen in dem Namen 

Jeſu von Nazareth, mit uns ihre Knie beugen vor 

ihm, mit uns bekennen, daß von ihm allein das 

Heil der Menſchen ausgegangen iſt und immer aus⸗ 
gehn wird. Ein Reich Gottes iſt da und ſteht feſt, 

und in dieſes muͤſſen ſich ſammeln alle diejenigen, 

welche der Seligkeit theilhaftig werden wollen, die 
Gott den Menſchen gegeben hat; es ſteht feſt, und 
weder die Pforten der Hoͤlle werden es je uͤberwaͤl— 
tigen, daß es unterginge, noch wird es je von ei— 

nem ſchoͤneren verdraͤngt werden. Sondern, was 

ſich der Herr noch vorbehalten hat, was noch nicht 

erſchienen iſt, aber erſcheinen wird, wie unausſprech— 

lich auch menſchlichen Zungen, wie unerreichbar auch 

menfchlichen Gedanken es ſei: es wird feine Herr— 

lichkeit und Groͤße nur daher nehmen, daß wir Ihn 

ſehen werden wie er iſt. Der neue Himmel und 

die neue Erde, ſie duͤrfen nicht erſt kommen m. g. 
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Fr., fie find ſchon da, ſeitdem der Eine gekommen 
iſt in dem Ramen des Herrn. Sie ſind da in der 

lebendigen Herzens-Gemeinſchaft der Erloͤſten mit 
ihrem Erloͤſer; denn wer in Chriſto iſt, der iſt eine 

neue Kreatur. Sie ſind da; denn wer ſich in dem 

Herrn freuen kann allewege, fuͤr den giebt es keinen 
Schmerz mehr und keine Thraͤnen, welche eben ih— 
ren Ort haben auf der alten Erde und unter dem 
alten Himmel. Sie ſind da, weil in dem Sohne 
der Vater ſich uns offenbart, und alle die reines 
Herzens geworden ſind durch ihn, ſo auf Ihn ſchauen 
koͤnnen, daß ſie das Angeſicht des Vaters ſehen, 
eben wie dies geruͤhmt wird von den Engeln des 
Himmels, welche um ſeinen Thron ſtehn. Das 
Reich Gottes iſt mitten unter uns getreten, nicht 
mit aͤußerlichen Geberden, aber mit jenen koͤſtlichen 
himmliſchen Guͤtern, mit Friede, Freude und Ge— 
rechtigkeit. Und ſo duͤrfen wir nur zu Ihm flie— 
hen, und uns an Ihn halten. Wer von Ihm 
nicht annehmen wollte die ſeligmachende Himmels— 
lehre, wer von Ihm ſich nicht wollte das Herz er— 
weichen und oͤffnen laſſen, und die Kraft der ewi— 
gen Liebe und Barmherzigkeit nicht von ihm auf— 
nehmen, o der wuͤrde vergeblich eines Anderen war— 
ten. Zu Ihm moͤge jeder ſich wenden, vor Ihm 
jeder ſich beugen, daß der Vater nicht zuͤrne. Denn 
wie wollten wir dem Zorn entfliehen, wenn wir eine 
ſolche Verheißung, ja was ſage ich, wenn wir eine 
ſolche gnaͤdige und ſelige Nee nicht achteten. 
Amen. 



WI) 

II. 

Chriſtus, der Befreier von der Suͤnde 
und dem Geſez. 

Ad vents predigt. 

M. a. Fr. Wir haben in unſerm heutigen Ge: 
ſange, wie es dieſer Zeit der Vorbereitung auf die 
wuͤrdige Feier der Geburt unſers Erloͤſers angemeſ— 
ſen iſt, dieſen gleichſam aufs neue bewillkommt, und 
uns uber das Heil gefreut, welches dem menſchlichen 
Geſchlechte durch ihn zu Theil worden iſt, hernach 
aber haben wir uns zu dem traurigen Gedanken an 

s Uebel gewendet, welches in der menſchlichen 
Welt durch die Suͤnde entſteht. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen beiden iſt wohl deutlich und fuͤhlbar; 

denn um recht von Herzen den Erloͤſer zu bewill— 
kommnen, muͤſſen wir gleichſam aufs neue fuͤhlen, 
was der Drukk der Suͤnde ſagen will, der auf dem 
menſchlichen Geſchlechte laſtet, damit wir uns deſſen 
freuen können, daß wir durch Chriſtum find davon 
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erloͤſt worden. Denn wäre die Suͤnde nicht, fo be⸗ 
dürfte es auch keiner Erloͤung. Es koͤnnte dem: 
ohnerachtet und wuͤrde gewiß auch dann ein großer 
Unterſchied unter den Einzelnen, einer und derſelben 
menſchlichen Natur theilhaftigen, fortbeſtehen, und 
immerhin koͤnnte, ja der Natur der Sache nach 
muͤßte auch dann Einer, und dieſer waͤre immer 
Chriſtus, der vollkommenſte ſein unter allen und 
über allen; allein fo wir andern die Suͤnde nicht 
haͤtten und fuͤhlten, ſo waͤre er zwar das eine was 
er jezt auch iſt und wonach er uns zu nennen wuͤr— 
diget, unſer Bruder, und wir koͤnnten und wuͤrden 
uns auch dann ſeiner außerordentlichen Begabung 
von oben mit dem erhebenden Gefühl der Gemein⸗ 
ſchaft erfreuen, aber das Andere wäre er nicht, der 

Einige, in deſſen Namen allein uns Allen Heil ver- 
heißen iſt, ſondern wir hätten unſer Heil in unſerer 
eigenen Gerechtigkeit, und der waͤre er nicht, dem 
alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden; 

denn uͤber ſeines Gleichen kommt keinem eine ſolce 
855 Ja, ſo erſcheint es gewiß uns Allen, m. g. 

„ ſowol die Herrlichkeit des Erloͤſers als der e 
ee Zuſammenhang in welchem wir mi 
ihm ſtehen, gruͤndet ſich auf die Suͤnde des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. In die Natur aber dieſes Zu⸗ 
ſammenhanges, den wir gewiß Alle ſo annehmen, 
wie er auch ſchon in dem Worte Erlöſung ausge⸗ 
druͤkt iſt, tiefer hineinzugehen, und dann in dieſer 
feſtlichen Zeit Gott deſto inniger und kraͤftiger zu 
reifen für die Sendung dieſes heilbringenden Er: 
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loͤſers, das ſei der Gegenſtand unſerer heutigen Be⸗ 
trachtung. 

Text. Galater 3, 2 

Wenn aber ein Geſez gegeben waͤre, das da 
konnte lebendig machen, fo Fame die Gerechtig- 
tigkeit wahrhaftig aus dem Geſez. Aber die 

Schrift hat es alles beſchloſſen unter die Suͤn⸗ 
de, auf daß die Verheißung kaͤme durch den 

Glauben an Jeſum Chriſtum, gegeben denen 
die da glauben. Ehe denn aber der Glaube 

kam, wurden wir unter dem Geſez verwahret 
und verſchloſſen auf den Glauben, der da ſollte 

Fi er werden, Ä 

6 Sir m. g. Fr. beſchreibt der Apoftel den Zus 

ſammenhang zwiſchen der Suͤnde und der Erloͤſung 

deutlicher, deſſen wir vorher ſchon gedacht haben. 

Die Schrift, ſagt er, hat es alles beſchloſſen unter 

die Sünde, auf daß die göttliche Verheißung, alle 
Voͤlker der Erde zu ſegnen und zu begluͤkken, kaͤme 

durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. Aber 

weshalb nun ſo alles unter die Suͤnde ſei beſchloſſen 

geweſen bis auf den Glauben, das enthüllt uns der 

Apoſtel deutlicher durch die genauere Auseinander— 

ſezung des Zuſammenhanges zwiſchen dem Geſez 

und der Suͤnde, indem er nämlich zuerſt jagt, wenn 

ein Geſez Wocben wäre, das da koͤnnte lebendig ma⸗ 

chen, ſo kaͤme die Gerechtigkeit wahrhaftig aus die— 

ſem Geſez, d. h. ſo waͤre keine Erloͤſung noͤthig, und 
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indem er auf der andern Seite deutlich genug zu 
verſtehen giebt, jenes, daß die Schrift alles beſchloſ⸗ 
fen habe unter die Suͤnde, und dieſes, daß wir ver⸗ 
wahrt geweſen ſind, wie er vorzuͤglich freilich von 
feinem Volke ſagt, unter dem Geſez bis der Glau- 
be kam, der da ſollte geoffenbaret werden, dies bei- 
des ſei Eins und daſſelbige. Dieſen Worten des 
Apoſtels wollen wir nun mit einander genauer nach⸗ 
gehen, und ihn daruͤber zu verſtehen ſuchen, weshalb 
vorzuͤglich der Zuſammenhang zwiſchen dem Geſez 
und der Suͤnde, den er uns zu erkennen giebt, die 
Urſache iſt, warum die goͤttliche Verheißung nur in 
Erfüllung gehen konnte durch den Glauben an Je⸗ 
ſum Chriſtum, fo daß um uns zu erlöfen Chriſtus 
unſer Befreier werden mußte vom Geſez ſo⸗ 

wol als von der Sünde. Zu dieſer Betrach— 
tung ſchenkt mir jezt eure chriſtliche Aufmerkſamkeit, 
und moͤge Gott ſie geſegnet ſein laſſen durch den 
* der Wahrheit. 10 1 reihe 

I. Der Apoſtel, m. g. Fr., inden er 1 
ſagt, wenn ein Geſez gegeben waͤre, das da koͤnnte 
lebendig machen, ſo kaͤme die Gerechtigkeit wahrhaf⸗ 
tig aus dem Geſez, hat er freilich zunaͤchſt an jenes 
Geſez gedacht, welches Gott dem juͤdiſchen Volke 
durch die Hand Moſes ſeines Dieners gegeben, und 
von welchem Paulus auch vorher ſchon ausfuͤhrli⸗ 
cher geredet hatte, eben um den Chriſten an die er 
ſchreibt recht ins Gemuͤth zu fuͤhren, wie nicht durch 
das Geſez, ſondern durch den Glauben allein die 
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göttliche Gabe und die Freiheit des Geiſtes, in de— 
ren Genuß ſie ſich ſchon befaͤnden, gekommen ſei. 
Von dieſem Geſez ſteht geſchrieben in dem Buche 
des Geſezes ſelbſt das Wort, worauf er ſich auch 
fuͤr dieſe Auseinanderſezung deutlich und anderwaͤrts 
öfter beruft, Wer da thut alle Worte die da ge⸗ 
ſchri eben ſind in dieſem Buche, der wird leben; wer 
aber weichet von Einem Wort des Geſezes, der ſei 
verflucht. Das Geſez nun kennen wir aus den hei⸗ 
ligen Schriften als ein ſolches, welches dem Volk 
auflegte eine große Menge ſchwer zu behaltender 
und beſchwerlich auszufuͤhrender aͤußerer Gebraͤuche, 
gemiſcht unter die mehr inneren und ihrem Inhalt 
nach hoͤheren Vorſchriften, die das Verhaͤltniß des 
Menſchen zu Gott und zu ſeinen Bruͤdern betreffen, 
aber ſo gemiſcht, daß ſowol was das Anſehn des 
Geſezes betrifft, als die allgemeine Meinung, die 
Darüber verbreitet war unter dem Volke, das Eine 
eben ſo wichtig war, die Befolgung deſſelben eben 
ſo von Verheißungen begleitet, die Uebertretung durch 
Drohungen beſtraft, wie jenes Andre. Darum war 
es eine ſchwere Laſt, von der das Volk ſich gedruͤkkt 
fuͤhlte. Jeder war ſich deſſen bewußt, daß er nicht 
alle Worte des Geſezes genau zu erfuͤllen vermoch— 
te, ſo daß er auch nicht in dem kleinſten fehlte, und 
niemand konnte ſich alſo auch die Verheißung recht 
aneignen, Wer da thut alle Worte die geſchrieben 
ſind in dieſem Buche, der wird leben. Darum 
wenn das Volk ſich jenen ſchoͤnen Hoffnungen, über: 
ließ, die in den prophetiſchen Reden der alten Dies 
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ner Gottes niedergelegt waren, den ſchoͤnen Hoffnun⸗ 

gen auf eine gluͤkkliche Zeit unter der Herrſchaft ei— 

nes von Gott zum Wohl des Volkes und der gan- 
zen Welt Geſendeten, ſo dachte es ſich als einen be— 
deutenden Theil dieſer freudigen Hoffnungen immer 
auch dieſes, daß alsdann die Laſt dieſes Geſezes von 

ſeinen Schultern wuͤrde genommen werden. So 
war denn freilich ein Geſez, welches ſich denen die 

demſelben unterthan waren ſo fuͤhlbar machte, kein 
ſolches, welches Gluͤck und Freude verbreiten, aus 
welchem Kraft und Leben hervorgehen konnte; und 
in Beziehung auf dieſes konnte der Apoſtel alſo frei— 

lich mit Recht ſagen, Wenn ein Geſez gegeben waͤre 
das da koͤnnte lebendig machen, ſo kaͤme die Ge— 
rechtigkeit freilich aus dem Geſez; aber ein ſolches 
iſt eben nicht gegeben. Allein dies betraͤfe immer 
nur das juͤdiſche Volk, welchem allein dieſes Geſez 
gegeben war. Unſer Exlöfer aber iſt wie wir wiſſen 
von ſeinem Vater zum Heil der ganzen Welt ge— 
ſandt; nicht alſo nur dem Volk, welches unter die— 
ſes Geſez gethan war, ſondern dem ganzen Ge— 
ſchlecht der Menſchen muß eine ſolche Erloͤſung, wie 
die welche Jeſus Chriſtus vollbracht hat, nothwen— 
dig geweſen ſein. Darum wenn hier etwas allge— 
mein geltendes uͤber die Erloͤſung geſagt ſein ſoll, 
muß wol was der Apoſtel in unſerm Texte von dem 
Geſez Moſes ausſagt, auch von jedem andern Geſez 
gelten, und ſeine Meinung muß ſein nicht nur, daß 
jenes Geſez nicht als ein ſolches gegeben ſei, das 
da koͤnne lebendig machen, ſondern daß uͤberhaupt 

C Fuͤnfte Samml. 
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nirgends und niemals ein ſolches gegeben ſei noch 

koͤnne gegeben werden. Denn ſonſt müßte man ja 

auch wol glauben, wie wir alle Fuͤhrungen Gottes 
mit dem menſchlichen Geſchlechte und beſonders die⸗ 
jenigen, die wir mit dem Namen göttlicher Offen⸗ 

barungen zu bezeichnen pflegen, als eine fortſchrei⸗ 

tende Entwikkelung feiner Weisheit und Liebe be⸗ 

trachten, wenn auf dem Wege des Geſezes Heil fuͤr 
die Menſchen moͤglich geweſen waͤre: ſo wuͤrde die 

göttliche Weisheit es ſo geordnet haben, daß auf 
ein unvollkommnes Geſez immer ein vollkommneres 

gefolgt waͤre, bis dasjenige endlich hätte. erſcheinen 

und ſich Gehorſam verſchaffen koͤnnen, welches wirk⸗ 

lich im Stande geweſen waͤre lebendig zu machen, 

und den Menſchen das Gefuͤhl der Gerechtigkeit zu 

geben. Wollen wir alſo das Werk der Ekloͤſung 

nicht als eine willkuͤhrliche Einrichtung unſers himm⸗ 

liſchen Vaters anſehen, an deſſen Stelle er auch 

eine andere haͤtte ſezen koͤnnen: ſo muß das, was der 

Apoſtel von dem Geſez Moſes fagt, von jedem Ge⸗ 

ſez uͤberhaupt wahr ſein, daß naͤmlich keines vermag 

die Menſchen lebendig zu machen. Und davon m. 

g. Fr. muͤſſen wir uns noch näher überzeugen, wenn 

wir, ſo wie es der Sinn des Apoſtels iſt, den Zu⸗ 

ſammenhang zwiſchen Sünde und Erloͤſung aufs 

faſſen, und uns von dieſer Seite des Heils, wel— 

ches uns in Chriſto geworden iſt, recht und ganz 

erfreuen wollen. 

Jedes Geſez ohne alle Ausnahme, m. g. Fr., 

iſt etwas in dem Verſtande des Menſchen. Ent 

— 
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weder haben Menſchen ſelbſt es aufgeftellt, wie es 
ihnen aus ihrer Ueberzeugung von dem, was dem 
Menſchen Noth thut, hervorgegangen iſt; dann iſt 

es gradehin und ganz ein Werk des menſchlichen 
Verſtandes, welches die Abſicht hat, alles Verderb— 
liche als ſolches zu bezeichnen und das Gute vorzu— 
bilden. Ja auch wenn das Geſez noch etwas zu 
dieſen Ausſpruͤchen hinzufuͤgt, um das Verderbliche 
zu verhindern und das Gute zu befoͤrdern: ſo iſt es 
der menſchliche Verſtand, der dieſes waͤhlt und be— 
ſtimmt. Iſt aber ein Geſetz dem Menſchen von 
oben her gegeben durch göttliche Offenbarung: fo 
kann er es dennoch, weil es durch die Rede gegeben 
iſt, auch nur mit ſeinem Verſtande vernehmen, und 
daß es auf dieſe Weiſe in ſeine Seele wirklich ein— 

geht, dies iſt ebenfalls das Geſchaͤft ſeines Verſtan— 
des. Und dies gilt alſo von Allen, welchen das 
Geſez gegeben iſt, daß ſie es mit ihrem Verſtande 
vernehmen. Die Erfüllung deſſelben aber, alfo der 
Gehorſam gegen das Geſez, iſt eine Sache des 
menſchlichen Willens. Und dieſe beiden, Verſtand 
und Wille, das iſt die allgemeine Erfahrung aller 
Menſchen, und ich kann mich dafuͤr getroſt auf das 
Bewußtſein eines jeden berufen, dieſe beiden ſtim— 

men und gehen nicht immer zuſammen; und daß ſie 
nicht zuſammengehen, das iſt auf der einen Seite 

der eigenthuͤmliche Vorzug des Menſchen, aber auf 
der andern Seite iſt es auch eben die Urſach, war— 
um uberall, wo das Geſez ift, auch die Sünde ſich 
zeigt, fo daß in jeder Hinficht, in welcher die Men: 
| C2 
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ſchen unter einem Geſez senwahre sud, ſie auch un⸗ 

ter die Sünde beſchloſſen find. Der menſchliche 
Verſtand nämlich, m. g. Fr., iſt unbeschadet deſſen, 
daß es ſich in anderer Hinficht umgekehrt verhalten 
mag, in dieſer doch unſtreitig ſchneller und geht 

weiter als der menſchliche Wille. Wir ſehen das 

Gute früher nicht nur, ſondern auch in einer voll- 
kommneren Geſtalt als wir es vollbringen koͤnnen, 

und eben in wiefern wir ſtreben dasjenige allmaͤlig 

auch mit unſerm Willen zu erreichen, was unſerm 

Verſtande ſchon lange annehmlich geworden iſt, nen 

nen wir dasjenige, was in ſolcher Beziehung in 

unſerm Verſtande niedergelegt iſt, ein Geſez. Met 

aber nicht eben dieſes Voranſchreiten unſeres Ver⸗ 

ſtandes vor unſerem Willen die Bedingung alles 

menſchlichen Fortſchreitens, ich möchte ſagen in allem 
was zu unſerm geſelligen Leben und zu unſerm ge— 
meinſamen Beruf auf Erden gehoͤrt? und iſt es 
nicht von dieſer Seite angeſehen unſer eigenthuͤmli⸗ 
cher Vorzug? Denn auch allen andern beſeelten 
Geſchoͤpfen ſchreiben wir auf der einen Seite einen 
gewiſſen Grad von Thaͤtigkeit zu, aͤhnlich dem menfch- 
lichen Willen, auf der andern ein gewiſſes Vermoͤ— 
gen, was außer ihnen iſt wahrzunehmen, und was 
ihnen davon dienen kann in ſich aufzunehmen, alſo 
einen Sinn oder vielmehr eine Mannichfaltigkeit des 
Sinnes, ähnlich dem menſchlichen Verſtande; aber 
beides iſt in allen andern Geſchoͤpfen nicht wie bei 
uns von einander getrennt, und eines gewiſſermaßen 

von dem andern geloͤſet und befreiet, ſondern wozu 

2 
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te keine beſtimmte Hinneigung haben Wan et 
keine Warnung in ihnen iſt, das geht auch uner- 
kannt an ihrem Sinn vorüber. Eben deswegen 
aber merken wir auch an ihnen, fo. lange fie ſich in 
dieſem Zuſtande ſelbſt uͤberlaſſen find, keine Art dev 
Fortſchreitung, eine Erweiterung ihrer Beftrebungen 
eben ſo wenig als eine Vermehrung ihrer Erkennt⸗ 
niß, ſondern ſie verharren immer in der gleichen Be⸗ 
Wirk der einen und der andern. en 

Wie aber nun dieſes Voreilen des menſchlichen 
Sinnes und Verſtandes, vermöge deſſen wir uns 
das gute und trefliche, was wir in der Gegenwart 
noch nicht hervorzubringen vermoͤgen, wenigſtens als 
ein kuͤnftiges hinſtellen, das zur Wirklichkeit gebracht 
werden ſoll, wie auf der einen Seite dieſes den 
Menſchen ſpornt und ihm ein weiteres Fortſchreiten 
möglich macht, fo daß wir uns fogar-deffen ruͤhmen 
koͤnnen, daß das Geſchlecht der Soͤhne in dieſer und 
jener Hinſicht immer beſſer ſein kann und ſoll, als 
die Väter waren: eben ſo gehoͤrt auch jene größere 
Langſamkeit des menſchlichen Willens, wiewol auf 
den erſten Anblikk Langſamkeit nicht als etwas ſchoͤ— 
nes erſcheint, doch ebenfalls zu den eigenthuͤmlichen 
Vorzuͤgen des Menſchen. Denn zuerſt bedenkt nur 
wie es um uns ſtehen wuͤrde, wenn nicht eine ſol— 
che Langſamkeit in unſerm Triebe waͤre und in un— 
ſerer Thaͤtigkeit, daß wir auch anhalten koͤnnten; 
wenn wir nicht umkehren koͤnnten, wo wir falſches 
und verkehrtes begonnen haben, ſondern in unſerm 
Innern begonnen waͤre es auch gleich aͤußerlich fertig. 
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O wie oft find wir Alle noch in dem Fall, diefe 
Langſamkeit unſeres Weſens ſegnen zu müffen! Aber 
betrachtet auch die genauer, uͤber die ihr gewiß oft 
genug Klage fuͤhrt. Denn eben indem wir auch 
nur nach und nach aus dem Schlechten das Gute 
und aus dem Guten das Beſſere in unſer eigenes 
Leben hineinzufuͤhren vermoͤgen, wie lieb uns auch 

uͤbrigens eine größere Beſchleunigung wäre, gewin⸗ 

nen wir nicht doch an Lebendigkeit der Ueberzeu⸗ 
gung, an Unmittelbarkeit des Gefuͤhls davon, daß 
was ſich ſo langſam in uns geſtaltet, daß wir es 
mit dem begleitenden Gedanken, mit der zuſammen⸗ 
faſſenden Erinnerung uns genau vergegenwaͤrtigen 
Tonnen, auch unſer eignes Werk ſei und alſo unfer 
wahres Eigenthum? Waͤre die Ausfuͤhrung immer 
eben fo ſchnell wie der Gedanke; koͤnnte ſich unfre 

Thatkraft eben ſo befluͤgeln, wie die innerlich bele= 
bende Kraft oft urploͤzlich den Gedanken ſchafft und 
in ſeiner Vollendung hinſtellt: gewiß dann wuͤrden 

wir uns ſelbſt mit dem was wir thun nicht mehr 
ein naturgemaͤßes Weſen ſein, ſondern ein unbe— 
greifliches Wunder, und auch der goͤttlichen Gnade, 
welcher wir freilich alles wahrhaft Gute in uns 
immer zuſchreiben, wuͤrden wir uns, wenn ſie auf 
dieſe Art wirkte, nicht als einheimiſch bei uns und 
in uns wohnend erfreuen koͤnnen, ſondern ſie wuͤrde 
uns immer etwas fremdes und aͤußeres bleiben. 
Darum haͤngt alle Sicherheit des menſchlichen Selbſt— 
gefühls, ja das ganze Bewußtſein unfrer Freiheit 
und Selbſtthaͤtigkeit eben an dieſem langſamen Fort⸗ 
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ſchreiten des Willens, an dieſem Bewußtſein der 
Mühe und Anſtrengung, mit der wir das eine nach 
dem andern vollbringen, und auf dieſem Wege un— 
ſer Werk ene, unſere Kraͤfte erhoͤhen und une 
Sinn reinigen. 

Wenn wir aber nun auf die Kehrſeite ne 
ſo muͤſſen wir freilich ſagen, wo der langſame 
Wille dem nicht nachkommt, was der Verſtand vor: 
laͤngſt als gut erkannt hat, da iſt das Gefühl der 
Suͤnde. Beides alſo ſehen wir iſt von einander 
unzertrennlich; wo das Geſez iſt, da iſt auch die 
Suͤnde. Das Geſez iſt uns uͤberall, wo wir etwas 
Gutes und Schoͤnes ſehen und darnach trachten, 
was wir noch nicht vollbringen koͤnnen; die Suͤnde 
iſt uns uͤberall wo wir fuͤhlen, daß wir etwas wo— 
nach wir trachten noch nicht vollbringen koͤnnen, 
weil wir erſt etwas widerſtrebendes zu überwinden. 
haben; und eben ſo wenn das Geſez verbietet, und 
wir nicht unterlaſſen koͤnnen. Das iſt m. g. Fr. 
der Widerſtreit, den uns eben der Apoſtel, von dem 
die Worte unſers heutigen Textes herruͤhren, in ſei— 
nem Briefe an die Römer beſchreibt, wo er nicht 

auf eine ſo beſtimmte Weiſe als hier von dem Ge— 
ſez ſeines Volkes redet, ſondern, wie auch wir es ſo 
eben gethan, von dem Geſez im Allgemeinen, und 
dabei unterſcheidet ein Geſez, welches wir haben in 
unſerm Geiſte — das iſt jedes voraneilende Erten— 

nen deſſen, was gut und gottgefaͤllig iſt, mag es 
hervorgegangen ſein aus unſerm eigenen Sinn, oder 
aus den Einrichtungen unſers gemeinſamen Lebens, 
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oder mag es mehr als eine alte von Gott dem 
menſchlichen Geſchlecht erwieſene Wohlthat erſchei⸗ 
nen, jedes ſolches voraneilende Erkennen des Guten 
und Schoͤnen iſt das Geſez in unſerm Geiſte — 
aber außerdem, ſagt er, finden wir ein Geſez in 
unſern Gliedern, das iſt die Macht der Gewoͤhnung 
an das fruͤher geuͤbte, das aber dem neu erkannten 

widerſtreitet. Am deutlichſten finden wir dies frei⸗ 

lich ausgeſprochen in der Gewalt der “finnlichen 
Luſt, welche ſich an die Befriedigung der Beduͤrf⸗ 
niſſe des leiblichen Lebens anknuͤpft, und in der 

Staͤrke der leidenſchaftlichen Bewegungen, welche 
aus der Selbſtliebe hervorgehen. Aber es iſt auch 
uͤberall daſſelbe, wo etwas unvollkommnes, das uns 
lieb geworden iſt und leicht, einer hoͤheren Forde⸗ 
rung weichen ſoll. Das iſt das Geſez in den Glie⸗ 

dern, welches uns hindert zu vollbringen, was das 
Geſez im Geiſte uns vorhaͤlt — und dieſe beiden, 
ſagt er, ſind mit einander im Streit. Ja auch 
wenn wir ſchon durch angeſtrengte Treue in fort 

ſchreitender Uebung bedeutend zugenommen haben in 
der Kraft das auszurichten, was wir als gut und 
recht und ſchoͤn anerkannt haben, werden wir doch 
dieſes Streites niemals ganz erledigt. Und wenn 

es ſcheint als ob der Widerſtand ganz uͤberwunden 
waͤre: ſo beginnt ſogleich derſelbe Zwieſpalt aufs 
neue. Denn obſchon das ewige goͤttliche Geſez, 
worauf doch alle menſchliche zuruͤkgehen, unveraͤnder⸗ 
lich iſt: ſo koͤnnen wir es doch nicht auf einzelne 
Gebiete unſeres Lebens anwenden, ohne es uns naͤ⸗ 
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her zu bringen und es zu vermenſchlichen. 
ſer Geſtalt aber iſt es dann auch veränderlich, wir 
ſchauen es erſt dunkler und unvollkommner, dann 
ſchaͤrfer und heller. Hat nun das Geſez jenen 
erregt, und die ihm zugewendete Kraft des Willens 
hat. allmaͤhlig das Geſez in den Gliedern uͤberwun— 
den, ſo iſt unterdeß das Auge des Geiſtes auch nicht 
müßig geweſen. Der Verſtand am Guten hat in⸗ 
zwiſchen einen neuen Flug genommen; das durch 
die Uebung geſchaͤrfte Auge entdeckt nun an eben 
dem vorher als ein fernes Ziel aufgeſtellten Geſez 
das aber nun naͤher geruͤkt iſt, doch wieder Fehler 
und Unvollkommenheiten, und ſezt an die Stelle 
dieſes Geſezes ein neues und hoͤheres. Und wie 
oft ſich dieſes auch fortſeze nicht nur in dem be— 
ſchraͤnkten Leben des einzelnen Menſchen, ſondern 
mehr noch und in größerem Maaßſtabe in dem ge- 
meinſamen Leben ganzer Reihen von Geſchlechtern, 
ja wenn wir uns in die fernſten Zeiten hinaus den— 

ken: es bleibt immer das naͤmliche, und nie wird 
eine menſchliche That ſo ganz dem Geſeze, welches 
derſelben zum Grunde gelegen hat, gleichen, daß 
Einer von uns, wenn er ſich anders recht verſteht, 
ber- Zufriedenheit mit ſich ſelbſt jemals gelangen 
— „ ſondern wir werden immer mit dem Apoſtel 
ausrufen muͤſſen, O wer wird wich erloͤſen von die⸗ 
ſem Leibe des Todes! | 

So ift denn wol gewiß, daß kein Geſes er⸗ 
dacht werden kann, ſoll es anders dieſen Namen 
verdienen, aus welchem nicht, wie auch Paulus ſagt, 
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Erkenntniß der Sünde kaͤme für denjenigen, der un⸗ 
ter dem Geſez ſteht. Das andere aber iſt ſchon 

Jedem von ſelbſt klar, daß der Menſch ohne Geſez 
. auch ſehr verderbt ſein kann und elend, daß 

er doch etwas erſt Suͤnde werden kan 
im en Geſez geworden iſt. Was folgt aber aus 
beiden zuſammen? Offenbar dieſes, daß ſo lange 
wir unter dem Geſez ſtehn, wir freilich einen Sporn 
haben uns von der Verderbtheit und Unvollkommen⸗ 
heit loszumachen, welche durch das Geſez bezeichnet 
wird; daß wir aber zu einer Gerechtigkeit auf Die: 
ſem Wege niemals gelangen koͤnnen, und alſo auch 
zu keinem Frieden. Denn wie waͤre es moͤglich, 
daß ein Menſch Frieden haben koͤnnte mit ſich ſelbſt, 
der ſich ſelbſt verdammen muß nach dem Geſez, 
welches er ſelbſt anerkennt? Wenn ſich aber irgend 
Gott zu dem Menſchen herablaͤßt, wenn wir etwas 
als eine beſondere und bleibende Veranſtaltung fuͤr 
unſer Geſchlecht anzuſehen berechtigt ſein ſollen: 
duͤrfen wir davon wol weniger erwarten als eben 
die Beruhigung unſeres ganzen Weſens, den inne⸗ 
ren Frieden, ohne den alles andere nur ein zwei⸗ 

deutiges Gut iſt? Was ohne dieſen beſeſſen wer— 

den kann, das haben wir alles reichlich, denn es 
waͤre undankbar dies nicht erkennen zu wollen in 
der urſpruͤnglichen Ausſtattung unſerer Natur. Aus 
dieſer aber ſtammt auch das Geſez her; und wenn 

das Geſez Moſis ſich von andern menſchlichen Ge— 

ſezgebungen unterſchied, und ihm ein näherer göttli- 

cher Urſprung beigelegt werden konnte: ſo war es 
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doch gewiß nur eine vorübergehende göttliche Ver⸗ 

anſtaltung eben deshalb, weil es nicht I ma⸗ 
chen konnte, ſondern auch nur Erkenntniß der 
de hervorbringen, nicht aber die Suͤnde n | 

men. Hängen nun Sünde und Geſez fo zuſammen, 
daß eins nicht ohne das andere gedacht werden 
kann: fo kann auch jenes nicht anders hinwegge— 
nommen werden, als indem dieſes zugleich aufge— 

hoben wird; und eine göttliche Veranſtaltung, wel- 

che uns wirklich ſelig machen will, kann, da der 
Friede mit dem Bewußtſein der Sünde nicht beſte⸗ 

hen kann, auch nicht wieder ein Geſez em 
Und fo pr uns denn | 

II. zu dem anderen Theil en Betrachtung 
übergehen, und die Behauptung des Apoſtels erwaͤ— 
gen, daß eben deswegen die goͤttliche Verheißung 
nur konnte erfuͤllt werden durch den Glauben, und 
durch die Sendung deſſen, der allein der Gegenſtand 
eines ſolchen Glaubens ſein kann und ſein darf. 

Wenn wir nun m. g. Fr. mit dem Apoſtel 
fragen ), Wer will mich denn erloͤſen von dem Lei— 
be dieſes Todes, von dieſer Zuſammenfuͤgung der 
menſchlichen Natur, kraft deren wir, eben weil wir 
uns nicht enthalten koͤnnen alle Thaͤtigkeit, die un⸗ 
ſerm geiſtigen Leben angehört, auf ein uns vor Au— 
gen ſchwebendes Geſez zu beziehen, niemals zur rech— 

ten Freude des Lebens gelangen, ſondern immer 

) Röm. 7, 24. 
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nur Tod im Gefühl der Sünde das Loos des Men: 
ſchen bleibt; wenn wir mit ihm auch in die Ant⸗ 

t einſtimmen, Ich danke Gott durch unſern 
Herrn Jeſün Ehritum ſo muͤſſen wir n 
— zunaͤchſt, daß Chriſtus ſelbſt eben 
u Zwieſpalt zwiſchen dem Verſtande und dem 

en, zwiſchen der Erkenntniß und der Ausuͤbung 
nicht unterworfen geweſen iſt; denn wie konnte er 

uns von dem befreien, dem er ſelbſt unterlaͤge? Der 
einzige Menſch ohne Suͤnde war eben deswegen 
auch ohne Geſez. Aber aus demſelben Grunde, 
weshalb die Erloͤſung aus dieſem Zuſtande nur von 
einem ſolchen ausgehen konnte, folgt ja auch m. g. 
Fr., daß eben dieſe Erloͤſung nicht wieder auf einer 
eben ſo getrennten Einwirkung auf unſern Verſtand 
und auf unſern Willen beruhen kann; denn auch 

die Ungleichheit beider wuͤrde dann wieder hinzutre— 
ten, und wir würden ganz in due eee 
bleiben. wie vorher. 

Darum ſcheinen diejenigen die eigen lichen 

offen⸗ g 

der Erloͤſung nicht recht zu treffen, geſezt auch ſie haben | 
fie in ihrem Gemuͤth, denn das wollen wir ihnen 
keinesweges ſtreitig machen, aber ſie treffen ſie doch 
in ihrem Ausdrukk nicht richtig, welche entweder 
meinen, die Erloͤſung, die Chriſtus geſtiftet, beſtehe 
in der Lehre, die er vorgetragen und die den ſpaͤte— 
ren Geſchlechtern in den heiligen Schriften unſeres 
neuen Bundes kund gemacht iſt, oder welche mei— 
nen, ſie beruhe auf dem Beiſpiel Chriſti, welches 

wir eben dort deutlich genug aufgeſtellt finden, oder. 

4 
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auf beidem zuſammengenommen. Denn was m. g. 
Fr., was iſt die Lehre und zumal die ſittliche Leh re 
vom Thun und Laſſen, die hier immer vorzuͤglich 

gemeint iſt, was iſt ſie anders als wieder ein E e⸗ 
ſez? wie es ihr denn auch, ſo wie Chriſtus ſie vor⸗ 

getragen hat, an Verheißungen und Drohungen 
nicht fehlt, die wir doch wol deshalb nicht fuͤr un— 
wirkſamer halten werden, weil ſie geiſtig ſind und 

nicht fleiſchlich. — Stellt nun die Lehre Chriſti den 
goͤttlichen Willen in unſerm Verſtande feſt, alſo als 
das hoͤchſte Geſez, das durch kein ſpaͤteres mehr er— 
gaͤnzt werden ſoll oder uͤbertroffen: ſo kommt ſein 
Beiſpiel auf der einen Seite der Lehre zu Hülfe, 
indem der Gedanke belebt wird durch das anſchau— 
liche Bild, auf der andern Seite aber regt dieſes 
allerdings auf eine eigenthuͤmliche Weiſe den Wil 
len auf zur Nachahmung. Aber wird dieſe Aufre⸗ 
gung die Natur des menſchlichen Willens aͤndern? 
Wird nicht im Streit gegen das Geſez in den Glie— 
dern die Ausuͤbung doch immer zuruͤkbleiben hinter 
der klaren Einſicht des Verſtandes? Wird nicht 
doch das innerſte Bewußtſein immer wieder den al⸗ 
ten Zwieſpalt darſtellen zwiſchen dem Geſez in dem 
Gemuͤth und dem Geſez in den Gliedern? Ja m. 
g. Fr. es iſt offenbar nicht anders; wenn Chriſtus 
nur durch Lehre und Beiſpiel wirkrr ſo ſind wir 
noch auf dem alten Wege des Geſezes, und es iſt 
noch keine Erloͤſung erfunden. Aber kann das wol 

Chriſti eigene Meinung ſein? Die ſchoͤne Einla— 
dung, daß er die unter der Laſt des Geſezes ſeuf⸗ 
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zenden erquikken wolle und der Seele Ruhe geben, 

fell Be andern Gehalt nan; ene, Vertau⸗ 

der einen Seite für die Erlöſung dankt per auf 
der andern behauptet, ein Geſez koͤnne nicht gegeben 

werden das lebendig mache? Und die vielverſpre⸗ 
chende Bitte des Herrn, daß wir möchten Eins 
werden mit ihm „ wie Er Eins ſei mit dem Vater, 

Er in uns wie der Vater in ihm, ſoll uns nicht 
mehr eingetragen haben als dieſes? und unrecht 

ſoll Chriſtus gehabt haben, daß er ſich mehr an die 

Unmuͤndigen und Geringen gewendet hat, als an 

die Hochgeſtellten in der geiſtigen Welt? Denn die 

Unvollkommneren in einer jeden Zeit finden immer 

noch Lehre und Beiſpiel bei den Vollkommneren, 

und wenn auch nur Eines von beiden, ſo ſind ſie 

ſchon nicht ohne Huͤlfe; aber die Vollkommneren, 

die hätten neuer Lehre bedurft und eines hoͤheren 

Beiſpiels, um ſie weiter zu führen! — Dieſes al- 

les außer Stande zu bejahen kann ich als meine 

Ueberzeugung nur ſagen, daß wenn wir uns die 

vollkommene Befriedigung der chriſtlichen Welt, die 

nun keines Andern mehr wartet, nur ſo erklären, 

wir ſie nicht richtig verſtehen; ſondern iſt Chriſtus uns 

wirklich zur Gerechtigkeit geworden, ſo kann er uns 

nicht wieder zum Geſez gegeben ſein. 

Fragt aber jemand, Wie mag denn ſolches 

zugehen, iR uns N zur Gerechtigkeit worden 
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durch den e an —— chem g gegeben 
denen die da glauben. Nur freilich daß dann die⸗ 

ſer Glaube etwas anderes ſein muß, als nur das 
Fuͤrwahrhalten der Lehre und das Anerkennen des 
Beiſpiels! Und ſollte wol der Apoſtel die Worte 
unſeres Textes hingeſchrieben haben, ohne daß er den 
Gemeinden, an die er ſeinen Brief richtete, auch hieruͤber 
in demſelben hinreichenden Aufſchluß gegeben haͤtte? 
So hoͤret denn, was in ſeinem Briefe den Worten 
unſers Textes vorangeht, wo er namlich von ſeinem 
Streite mit Petrus erzähle, und wie er dieſen er⸗ 
innert habe, daß auch fie, die von Natur nicht Suͤn⸗ 
der waͤren aus den Heiden, ſondern Juden, weil 
ſie wuͤßten, daß durch des Geſezes Werke kein 
Fleiſch gerecht werden koͤnne vor Gott, glaͤubig ge⸗ 
worden waͤren an den Herrn Jeſum Chriſtum, und 
nun hofften gerecht und ſelig zu werden durch den 
Glauben an ihn; da beſchreibt er uns dieſen Glau- 
ben recht wie es ſich zu allem ſchikt, was ich bisher 
nach Anleitung unſeres Textes geſagt habe, mit die- 
ſen Worten ), fo daß er ſagt, So bin ich nun 
dem Geſez abgeſtorben um Gott zu leben; weil 
naͤmlich nicht ich lebe, ſondern Chriſtus in mir lebt. 
Sehet da, m. g. Fr., wie nahe ſich das jenen 
Worten des Erloͤſers anſchließt, die ich vorher an— 

2 Gal. 2, 19. 20. U F 
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geführt, und wie es ganz anders lautet Wr nur 
Lehre und Geſez von dem Erlöfer annehmen! Ja 
dies it, de 3 e Glaube, durch e allein 

goͤttliche Verheißung an dem efchlec ht 
zenſchen in Erfuͤllung gehen konnte! Den Geſez 

müſſen wir abſterben. Immer in die Ferne und 
nach außen ſehen, ohne in ſich etwas zu ar 
was dem eignen Urtheil und Gefühl genügt; i 
mer dem Geſez nachlaufen wie die Knaben aa 
Vogel, der vor ihnen herhüpft, ohne ſich jemals 
haſchen zu laſſen, das wäre nun vergebliches Abmuͤ⸗ 
hen und ungeſtilltes Verlangen, aber nicht Erfuͤl⸗ 
lung der göttlichen Verheißung! Vielmehr wenn 
wir des Geſezes Werke wieder aufbauen: ſo kann 
auch nur beides, Geſez und Suͤnde, in uns leben; 
und fo leben denn auch nur Wir, der alte Menſch 
des alten Zwieſpaltes. Als der alſo ſollen wir nicht 
mehr ſelbſt leben, ſondern ſo ſind wir gekreuziget, ſo 
daß nur Chriſtus in uns lebt. War nun in Chriſto 
keine Trennung zwiſchen Verſtand und Willen, ſon— 
dern die vollſte Uebereinſtimmung; war fuͤr ihn der 
Wille ſeines Vaters nicht ein Geſez außer ihm, 
ſondern zugleich ſein eigner Wille, der ausſchließlich 
alles bewirkte was er that, ohne daß jemals ein 
anderes Geſez in ſeinen Gliedern gelebt haͤtte, und 
erkennen wir ihn als einen ſolchen: ſo koͤnnen wir 

auch nicht anders als ihn lieben und glauben, daß 
er von Gott ausgegangen iſt ). 

6 

*) Joh. 16, 27. 
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Und indem wir uns in dieſem Glauben an ihn 
halten, iſt dies das erſte, daß wie Er ſich für uns 
dahingegeben hat und der Unſrige geworden, wir 
nun auch alles das ſeinige als das unſrige anſehn, 
und nicht nur unmittelbar das ſeinige, ſondern auch 
alles was er bewirkt in denen die ihn aufnehmen, 
und ſo indem Er in uns iſt, wir Alle mit Ihm eines 
werden ), und feine Gerechtigkeit als die unſrige 
anſehen, und alſo gerecht werden durch den Glauben 
an ihn, daß der Gerechte nun auch ſeines Glaubens 
lebe ). Der alte Menſch des Zwieſpaltes aber, 

aus Geſez und Suͤnde zuſammengehalten, nun nicht 
mehr lebe, ſondern fuͤr todt erklaͤrt werde, und wenn 
er ſich auch noch regt, dieſes doch nicht mehr fuͤr 
das unfrige gehalten werde, ſondern wir uns herz— 
haft davon wegwenden. — Wer aber das nicht 
verſtehen wollte, wie wir uns auf dieſe Weiſe Chriſti 
Gerechtigkeit zueignen, und dabei unſere eigene Un— 
vollkommenheit, ſofern wir ſie nur nicht mehr wol— 
len, auch ganz in Vergeſſenheit ſtellen koͤnnen, der 
muß auch darauf verzichten, das edelſte in menſch— 
lichen Dingen zu verſtehen. Denn begegnet uns 
nicht ganz daſſelbe, wenn unſer perſoͤnliches Bewußt— 
ſein ſich verliert in dem eines großen Gemeinweſens 
dem wir angehoͤren, wenn wir uns an den Tugen— 
den und Thaten feiner Helden und Weiſen als an 
unſerm eignen Beſiz und Ruhm erfteuen, und uns 

dabei gar nicht mehr einfällt alles kleinlichen oder 

[3 

*) Joh. 17, 23. ) Gal. 2, 20. und 3, 11. 
Fuͤnfte Samml. 
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widerſtrebenden zu gedenken, was von uns mag 
ausgegangen ſein, ehe wir von dieſem Bewußtſein 
durchdrungen waren, ja auch was jezt noch unbe— 
dacht und wider Willen aͤhnliches geſchieht? Rur 
freilich kann darin nur Wahrheit fein, wenn der Geiſt 

dieſes Ganzen wirklich in uns lebt, und unſer eiges 
ner Geiſt und Wille geworden iſt. 

Darum nun iſt auch fuͤr das Leben Chriſti in 
uns die eigentliche Hauptſache das zweite, daß nun 
auch wirklich Chriſtus als die Kraft unſeres Lebens 
in uns ſei, Er die Einheit und der Mittelpunkt un⸗ 
ſeres gemeinſamen Lebens, und wir nur jeder ein 
Glied an ihm, von ihm beſeelt und ſo wie durch 
ihn fo auch für ihn wirkſam, fo daß unſer Tichten 
und Trachten nur darauf ſteht, das zu foͤrdern, was 

zu bewirken Er von Gott geſendet in die Welt ge— 

kommen iſt, alles Andere aber nur hierauf zu be— 
ziehen. Will aber jemand das nicht begreifen, wie 
es moͤglich ſei ein fremdes Leben ſo in ſich aufzu— 
nehmen und ſein eigenes in jenes zu verwandeln, 

der muß wol niemals erfahren haben oder auch nur 

beobachtet, welch eine faſt zauberiſche Gewalt ein 
edler und hoher Geiſt ausuͤbt, wenn er ſich den 
ſchwaͤcheren Gefäßen zuwendet und ſich ihnen hin— 
giebt, um ſie ſich anzueignen. So die Sonne, die 
in das tiefe Herz der Pflanzen hineinſcheint, treibt 
aus ihnen wieder heraus in Blaͤttern und Bluͤthen; 
die Mutterliebe lächelt in die Augen des Saͤuglings 
hinein, und wekt in ihm die Liebe, die ſich der Mut⸗ 
ter wieder entgegenſtrekt; der Feldherr haucht ſeinen 
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Muth in Tauſende, und derſelbe Muth glaͤnzt ihm 
wieder entgegen aus ihren feurigen Blikken. Chri⸗ 
ſtus aber, der uns mit goͤttlicher Liebe geliebet hat, 
entzuͤndet eben dieſe göttliche Liebe in unſern Herzen. 
Denn der Wille des Vaters, den zu erfuͤllen ſeine 
Staͤrkung war und ſeine Freude, iſt nichts anders 
als die Liebe, weil Gott die Liebe iſt. Darum iſt 
auch Allen, die wahrhaft von ihm ergriffen ſind, 
die Liebe alles. Was ſie auch arbeiten moͤgen und 
leiden, fie machen ſich kein Verdienſt daraus, ſon— 
dern, Die Liebe Chriſti dringet uns alſo ); was 
ihnen auch ruͤhmliches und erfreuliches begegne, wo— 
für fie Lob und Dank ſagen, iſt immer nur dieſes, 
daß Die Liebe Gottes ausgegoſſen iſt in ihre Her⸗ 
zen “*). Wo aber die Liebe waltet, da gilt kein 
Geſez. Denn aus dem Geſez kommt Erkenntniß 
der Suͤnde, die Liebe aber bedekt auch der Suͤnden 
Menge; das Geſez bringt Furcht hervor, der Be— 
lohnungen verluſtig zu gehen oder in die Strafen 
zu verfallen, die Liebe aber treibt alle Furcht aus; 
das Geſez wiewol geiſtig beſteht doch ſeiner Natur 
nach nur durch den Buchſtaben, die Liebe reicht 
weiter als alle Sprachen und alle Erkenntniß . 
In dieſer Liebe Chriſti leben, das heißt von ſeinem 
Geiſte, der ihn verklaͤrt und alles von dem ſeinigen 
nimmt, auf das beſeligendſte regiert werden, und, 
Regieret euch nun der Geiſt: ſo ſeid ihr nicht un- 
ter dem Geſez 1). 80 

*) 2 Kor. 5, 14. ) Roͤm. 8, 5. 1 Kor. 13,8. 1) Gal. 5, 18. 
; D 2 
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So m. g. Fr. befreit uns Chriſtus beides vom 
Geſez und von der Suͤnde; von der Suͤnde, indem 

die Gemeinſchaft mit ſeiner Gerechtigkeit uns das 
Bewußtſein derſelben entfremdet; vom Geſez, indem 

die Liebe Chriſti fo ſehr des Geſezes Erfüllung iſt, 

daß deſſelben nun nicht weiter gedacht zu werden 

braucht. Und rufen wir uns alles hieher gehoͤrige 
zuruͤk: ſo werden wir auch in der Ueberzeugung 
feſt werden, daß, anders als es geworden iſt mit 
dem menſchlichen Geſchlecht, Gott auch nicht uͤber 
uns verfügen konnte, und daß der Rathſchluß einer 
ſolchen Erloͤſung nicht etwan eine göttliche Willkuͤhr 
iſt, ſondern Eins und daſſelbige mit dem Rathſchluß, 
die Menſchen, ſolche Weſen wie ſie ſind, zu ſchaf— 
fen. Denn ſollten ſie ſolche nicht ſein, in denen 

Zwieſpalt geſezt waͤre zwiſchen der Einſicht und zwi— 
ſchen der That: ſo konnten ſie unmoͤglich, was doch 
unſere innerſte und urſpruͤnglichſte Beſtimmung iſt, 
ein fortſchreitendes geiſtiges Leben auf Erden ent— 
wikkeln. Aber ſollten ſie auch immer ſolche und 
nur ſolche bleiben: ſo konnten ſie nie zu einem wah— 
ren und vollen Frieden gelangen. Und ſo hat der 
Apoſtel Recht, daß die goͤttliche Verheißung das 
menſchliche Geſchlecht zu ſegnen auf keinem andern 

"a — 

Wege in Erfuͤllung gehen konnte, als auf dem ei- 
ner ſolchen Erloͤſung, vermittelſt der Einheit und 
der lebendigen Gemeinſchaft des Glaubens mit dem, 
in welchem weder Suͤnde noch Geſez iſt, und uͤber— 
haupt kein Streit noch Zwieſpalt, ſondern lauter 
Uebereinſtimmung, Friede und Seligkeit. — So 
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erlöͤſt ſein von dem Geſez und der Sünde, und 
hineingezogen durch Glauben und Liebe in die Le— 
benseinheit mit dem, der uns vorher ſo hoch geliebt 
und ſich gern fuͤr uns dahingegeben hat von dem 
erſten Augenblik ſeiner Wirkſamkeit an bis an ſei— 
nen Tod, das iſt die Freiheit, das die Gerechtigkeit 
und die Seligkeit der Kinder Gottes. Moͤchten 
nur alle Chriſten waͤhrend dieſer feſtlichen Tage in 
ſolchem Sinne hinauf ſehen zu dem, der uns er⸗ 
ſchienen iſt, und möchten ſie alle aus nr Erf 15 
rung mit der innigſten Dankbarkeit ſagen kön 
Wen der Sohn frei macht, der iſt recht frei. Amen. 
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III. 

Was in der Seele dem Einzug des Herrn 
A vorangehen muß. 

5 

Ad ventspredigt. 

Det“ Matih! 11 7 8 * 

Da die hingingen, fing Jeſus an zu reden 
zu dem Volk von Johannes: Was ſeid ihr 
hinausgegangen in die Wuͤſte zu ſehen? Woll- 
tet ihr ein Rohr ſehen, das der Wind hin 
und her wehet? Oder was ſeid ihr hinaus— 
gegangen zu ſehen? Wolltet ihr einen Men— 
ſchen in weichen Kleidern ſehen? Siehe, die 
da weiche Kleider tragen ſind in der Koͤnige | 
Haͤuſern. . 

Dir Worte m. a. Fr. find aus der in einem 

großen Theil unſerer Kirche für den heutigen Sonn- 
tag uͤblichen evangeliſchen Lection. Johannes hatte * 



zwei von ſeinen Juͤngern zu Jeſu geſandt, ihn zu 
fragen, ob er in der That der ſei, der da kommen 
ſollte, r ob ſie noch eines anderen warten muͤß— 

| hatte ihnen geantwortet, ſie moͤch⸗ 
8 ’ > 17 42 n Jeſus h + N 0 

ur en Meiſter berichten, was 

e Zei ei Wehe, in 8 wir jezt 

leben, das m. 9. 13 iſt wohl einem jeden von 
ſelbſt einleuchtend, und ich darf mich de: 
auf unſere neuliche Verſammlung berufen, i 
cher wir uns ganz beſonders wieder feiner a 
ſen, der da kommen ſollte, und der da gekommen 

N iſt, mit einander gefreut haben, und uns ſowol mit 
dankbarem Herzen gegen Gott dazu bekannt, daß 
wir nicht mehr nöthig haben eines Anderen zu war— 
ten, als auch uns unter einander bezeugt, wie es 
nur an uns liegen koͤnne, wenn wir nicht taͤglich 
mehr unſern geiſtigen Hunger und Durſt an ihm 
und an allen himmliſchen Erquikkungen ſtillen, die 
er gebracht hat. Wie aber auch die verleſenen 
Worte ſelbſt, auf die ich fuͤr heute eure Aufmerk— 
ſamkeit hingewieſen habe, was naͤmlich Chriſtus, 
als jene Juͤnger Johannis ſich wieder entfernt hat⸗ 

ten, anfing von Johannes ſelbſt zum Volke zu re— 
den, wie auch dieſe ſehr geſchikt ſind, ein Gegen- 
ſtand unſrer Betrachtung in dieſer unſrer froͤhlichen 
Adventszeit zu werden, das iſt vielleicht nicht fo 
von ſich ſelbſt einleuchtend; die Sache iſt aber di 

Von jeher handelt alle chriſtliche Dichtkunſt 

5 

\ 
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alle chriftliche Rede in dieſer feſtlichen, 
der Geburt des Herrn vorangehenden Ze 

immer von ſeiner Zukunft in das 

von jenem feierlichen Einzug in die Hauptſtadt 
Volkes, als er nun den lezten Theil feines < 

Werkes auf Erden 3 Mit beide 

G En, mit dem Erlöſer 80 nenne — 
ern Herin, der ja nicht nur für uns 
gelebt und gelitten kai ſondern auch in uns ſein 
und leben will, in das Herz der Glaͤubigen ſelbſt. 
Johannes der Täufer nun m. g. Fr. war nicht ein 
Mann des neuen Bundes, ſondern des alten; das 
zeigt ſeine ganze Geſchichte, und der Herr ſelbſt be⸗ 
ſtaͤigt es in den Worten, die unmittelbar auf un⸗ 
ſern Text folgen, indem er ſagt, Seid ihr hinaus⸗ 
gegangen einen Propheten zu ſehen? Ja ich ſage 
euch, der auch mehr iſt als ein Prophet; aber der 
Kleinſte im Reiche Gottes iſt groͤßer denn er. Alſo 

ein Mann des neuen Bundes war Johannes nicht, 
aber er war derjenige im alten Bunde, deſſen gan- 
i 2 Leben und Sein ſich am unmittelbarſten auf 
den bezog, der da kommen ſollte. Eben deswegen 
war er vor ihm her geſandt; aber um dieſen Beruf 

u, erfüllen mußte er gerade fo fein und nicht an— 
ders, wie Gott der Herr ihn ausgeruͤſtet hatte. — 
Hiervon nun m. g. Fr. koͤnnen wir leicht die 

\ 



auf das Leben des Erloſers i in 
| giebt Zuftände des mi jenſchli⸗ 

> ir 98 welche zu dem eigentlichen Leben 
„zu der heiligen Freiheit der Kinder Got— 

rloͤſer gebracht und erworben hat, 
„ fie gehören eigentlich noch wie 
25 eren Entwiklungszuſtand der 
in; aber ſie ſind es was 

ae: eben 0 — ihn bereitet und 
ihre Aufmerkſamkeit geſpannt wird, wie 
es werden ſollte, und zum Theil auch wi 
Johannes den Taͤufer. 

Dieſe Zuſtaͤnde nun verdienen eben daher als 
ſolche wol gar ſehr, daß wir in dieſer Zeit N 
Aufmerkſamkeit auf ſie richten, theils um ihrer ſelbſt 
willen — denn wie ſollten uns nicht uͤberall in 
dem menſchlichen Gemuͤthe die Zeichen willkommen 
ſein, welche verkuͤndigen, daß eine Seele nicht fern 
iſt vom Reiche Gottes, ſondern bereit es in ſich 
aufzunehmen? — theils auch um uns durch Ver— 
gleichung deſto mehr in unſrer eigenen Erkenntnif 

4 

von der rechten Art und Weiſe des Reiches a 
in uns ſelbſt zu befeftigen. 

Dies m. g. Fr. ſei alſo die Beziehung, in Sn 
ah wir über die verleſenen Worte jezt mit ein⸗ 
ander nachdenken wollen. Unmittelbar ſagt uns 
der Erloͤſer zwar hier nur zweierlei, was Joh 
nicht ſei; nicht ein vom Winde bewegtes I 
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nicht einer in weichen Kleidern. 
Zuhörer aus eigner Bekanntſchaft bei dieſen Anz. 
deutungen das leicht hinzudenken 
hannes ſtatt deſſen wirklich war: fo finde 
wir dazu Anleitung genug in den zahlungen der 
Evangeliſten. Und ſo wird ns deutlich wei 
wie Johannes in beiderlei di ſi 
10 W was in der men ſch iche 

er tu u ö wie doch auch in beider de 

te im Reiche Gottes etwas Hertlicheres und 

darſtellt als er. Bl 

ER 1 alſo fragt der Erloͤſer, Was ſeid 
hr hi au gegangen zu ſehen? ein Rohr, welches 

der Wind hin und her weht? Das iſt ein Zu— 
ſtand, m. g. Fr., in welchem ſich der Menſch, der 

in dem Reiche des Erloͤſers lebt, unmöglich. befin- 
den kann. Ein Rohr, das vom Winde bald auf 
dieſe bald auf jene Seite hingetrieben wird, erhält | 

feine Bewegung von außen, und hat nicht Kraft 

N — Feſtigkeit genug, um irgend einer Bewegung, 

die ihm von außen mitgetheilt wird, einen Wider— 
ſtand zu leiſten, durch den es ſane Selbſtſtaͤndig⸗ 

keit bewährte. Dies alſo iſt der Gegenſaz zu der 
Freiheit, welche der Erloͤſer uns anbietet und mit— 
eilt, = von welcher er fagt, Wen der Sohn 

no der ſei recht frei, indem er gekommen 
die engen frei zu machen durch die Wahr— 

5 

* * 

ni 
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heit. Der reie bekommt von außen zwar die Ver— 

anlaſſung zu ſeinen Handlungen und die Gegen— 
ftände für feine Gedanken und Empfindungen; aber 
wie er ſich dann bewegt, dazu hat er die Regel in 
ſich ſelbſt. So l nge der Menſch noch, wie der 

es ausdrüͤkt, von jedem Winde der Lehre hin 
t wird, ‚ fo lange bald dieſe bald jene 

er wider Aheade Vorſtellungen und Anſich— 
nder in feiner Seele drängen und verdraͤn— 

gen: ſo iſt er im Suchen und Trachten, Ber 1 95 
das Rechte finden zu können. Und wenn der Et 
löſer gegen das Volk grade dieſes heraushe da 
Johannes kein ſolches Rohr geweſen: fü R 

gen gewesen ſein, welche bald dem 1. nach⸗ 
gingen, bald Chriſto ſelbſt, bald wieder ſich unter 
das Joch der phariſaͤiſchen Schriftgelehrten begaben. 
Und gluͤkklich noch, wenn fie nicht am Ende, hoff— 
nungslos zu einer eignen Ueberzeugung zu gelangen, 
auch ohne Ueberzeugung ganz bei dieſen lezteren 
ſtehen blieben, zufrieden damit das Loos derer zu 
theilen, welche ſich des groͤßten oͤffentlichen Anſehns 
erfreuten; denn dies iſt noch weit ſchlimmer, als 
das Hin- und Hergewiegt werden von jedem Winde 
der Lehre, weil wenn der Menſch auf das koͤſtliche 
Beſizthum einer eignen Ueberzeugung verzichtet, er 
zugleich ſeiner Freiheit entſagt, und ſich zum blin- 
den Werkzeug derer erniedrigt, von denen er die 9 

u: Glaubens und des Lebens annimmt. in 
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So war Johannes nicht, der vielmehr jedes 
geiftliche und weltliche Anſehn feiner Predigt der 
Buße unterwerfen wollte, und ſich von dem ihm 
vorgezeichneten Wege dur keinen Windſtoß hin⸗ 
wegtreiben ließ. Aber wie war er dei In der 
Wuͤſte lebte er entfernt von dem Gedränge der 
Menſchen. Statt ſich den entgegengeſezten Wind⸗ 
ſtoͤßen menſchlicher Meinungen Preis zu geben, 

ſicherte er ſich unter dem dichten Schuz der Ein- 
ſamkeit, weder denen erreichbar, welche, um deſto 

„alias — 7 geehrt zu werden, ihre Meinungen moͤg— 

verbreiten ſuchen, noch auch denen, welche 
Er = ſich ſelbſt immer mehr zu beſeſtigen, den 

U unſch hegen, daß recht viele daſſelbe glauben 
wo chten wie fie. Hier lebte er ungeftört wenigſtens 
n der Ueberzeugung, die aber freilich noch keinen 
Friede und keine Seligkeit in ſich ſchloß, daß um 
den Menſchen zu helfen und die goͤttlichen Verhei— 

HBungen wahr zu machen, ein Anderer kommen muͤſſe; 
hier lebte er in froher Ahndung, daß die Erfuͤllung 
nahe ſei, in ernſtem Umgang mit Gott, und wie 
wir wol glauben muͤſſen, in heißem Flehen, daß 
ihm werden moͤge den ſelbſt zu ſchauen, der das 
Heil Gottes in ſich trage, fuͤr welches Flehen ihm 
denn auch Gewaͤhrung ward, indem der Herr ihm 

n Zeichen gab, woran er feinen Geſandten erken— 
nen ſollte. — Und wenn die Menſchen zu ihm 
imnauskamen in die Wuͤſte: jo hatte er für die 

meiſte unter ihnen immer nur das Eine, zur Buße 

naͤmlich ermahnte er fie und forderte fie auf, recht: 
* — 
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ſchaffene Fruͤchte der Buße zu tragen, wobei er ih— 
nen aber auch nicht verhehlte, daß ſie von ihm 
nichts weiter zu erwarten haͤtten, und daß er nichts 
anders ſei als die Stimme eines Rufenden. Rur 
Wenige wie es ſcheint, die es ihm wuͤrdiger zu ſein 
ſchienen, ſuchte er beſtimmter aufmerkſam zu machen 
auf den, der ſchon unter fie getreten war, den ſie 
aber nicht kannten. 

Wie haͤufig m. g. Fr. finden wir nun nicht 

auch unter uns einen Seelenzuſtand, Pi. ji gar 
ſehr gleicht, eben fo zwiſchen dem Zuſtande ftehend, 
worin das Volk ſich damals befand, und dem der 
wahren Juͤnger Chriſti, wie Johannes in der Mitte 
ſtand zwiſchen beiden! Welche lange genug entwe⸗ 
der eitlerweiſe menſchlichem Anſehn gefroͤhnt haben, 
weil ſie die wahre Freiheit fuͤr unerreichbar und ſich 
ſelbſt nicht gut genug fuͤr ſie hielten, oder welche 
lange Zeit das Rohr geweſen ſind, das der Wind 

hin und her weht, ſo daß ſie eine Menge von Mei— 

nungen und Anſichten mit wechſelnder Anhaͤnglich— 
keit jezt gehegt und dann verworfen haben, von je⸗ 

der hoffend, ſie werde Ruhe und Sicherheit gewaͤh⸗ . 
ren, und von jeder immer wieder getaͤuſcht, die wer— 
den dann fruͤher oder ſpaͤter das geiſtige Verkehr 
mit den Menſchen anfangen für gefährlich zu halten, 
und wie Johannes ſich in die Wuͤſte zuruͤkzog, zie— 
hen fie ſich in ſich ſelbſt zuruͤk. Warum? weil fü 
merken, daß die Menſchen ihnen nicht helfen koͤnnen, 
ſondern, wie Johannes das auch predigte, ein An- 
der kommen muß. Sie ſelbſt freilich, das willen 
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fie wohl, konnen ſich auch nicht helfen; aber doch 
wiſſen ſie nichts beſſeres, als ſich immer aufs neue 
mit dem Bewußtſein zu erfuͤllen, daß ſie nun we— 
nigſtens wiſſen wie nichtig das iſt, was ihnen lange 
als groß und gut erſchienen iſt, wie eitel alles, wo— 
mit ſie ſich bisher beſchaͤftigt, was ſie in ſich erfah— 
ren und wonach ſie geſtrebt haben. — Giebt es nun 
aber Andere, welche, entweder weil ihnen alles be— 
deutend erſcheint, was von dem gewoͤhnlichen ab— 
weicht, oder auch weil ſie beſonders bei ſolchen Stil— 
len und Zurükgezogenen das Wahre und Rechte zu 
finden meinen, ſich in ihre Zuruͤkgezogenheit eindraͤn— 
gen, wie auch zu Johannes, und gewiß nicht wider 

Eu Willen, die Menſchen hinausſtroͤmten in die 

N : jo hören wir auch von ihnen die naͤmlichen 

een Tone. Zur Buße ermahnen fie und er- 
ſcheinen felbft auf alle Weiſe als ſolche, welche der 

Buße ſich befleißigen; aber es weht ein Geiſt wie 

der des alten Geſezes in ihren herben Reden. Sie 

ſprechen am liebſten mit den Worten des alten Bun— 
des, als ob ſie noch kein Recht haͤtten an die freu— 

digeren Ausſpruͤche des neuen. Sie haben eine 

Menge aͤußerlicher Werke zu verdammen und Ue— 

bungen und Entſagungen zu fordern, und wieviel 

auch dem Chriſten erlaubt ſei, ſie ziehen ſich immer 

dahinter zuruͤk, daß doch nur gar weniges fromme; 
als ob fie doch noch nicht im Stande wären, dieſes 
als ihre größte und reinſte Erfahrung auszuſprechen, 

i die Liebe des ganzen Geſezes Erfuͤllung iſt. 

Sie haͤngen am Buchſtaben und richten nach dem f 
— cc u an r 
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Buchſtaben, aͤngſtlich fuͤr ſich ſelbſt und ſcharf für 
Andere; als ob ihnen noch das Eine fehlte zu wiſſen, 
daß eben der Buchſtabe toͤdtet und nur der Geiſt 
lebendig macht. 

Wie ſollen wir dieſe Stufe des geiſtigen Lebens 

beurtheilen, auf der wir ſo viele achtungswerthe 

Menſchen minder freudig und ſelig finden als wir 

wuͤnſchten? Laßt mich ehrlich ſein und es gerade 
heraus ſagen; indem uns dieſe Weiſe beengt, zieht 
ſie uns nicht an ſich, indem ſie uns den Glanz des 
Evangeliums verbirgt hinter einem Schirm, der der 
Dekke Moſis nur zu aͤhnlich ſieht, ergreift uns das 

Verlangen nach einem freieren Licht, und wir wen— 
den uns von ihr ab. Ihre einſame Betrachtung 
hat zuviel beigemiſcht von einem unfruchtbaren Bruͤ— 
ten uͤber den geheimſten Tiefen des menſchlichen 
Verderbens, als daß wir einen freudigen Genuß 
der göttlichen Gnade davon ahnden koͤnnten; ihr 
Ringen im Gebete mit Gott, wie ſehr auch die 
Standhaftigkeit zu loben ſei, mit der ſie ihn nicht 
laſſen wollen, er ſegne fie dann, hat zuviel gemalt: 
ſame Anſtrengung, als daß wir nicht fuͤrchten muͤß— 
ten, ſie aus dieſem Kampfe doch nicht anders als 
mit einer Verrenkung der Seele ſcheiden zu ſehen, # 
welche ihnen nicht leicht ein friſches und froͤhliches 
Wandeln vor Gott geſtatten wird. Ihre Strafre— 
den an diejenigen, die ſich aus dem Geraͤuſch eines 
vielbewegten Lebens zu ihnen wagen, ſind zu i | 
verſezt mit evangelifcher Milde, um auf heilfam 
Art eindringlich zu fein; ihre Ermahnungen zur 
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Buße zeigen zu wenig das Bild des Reiches Got⸗ 
tes, in welchem wir doch unſer Erbe haben, als daß 
wir ſie uns aneignen koͤnnten. Darum geht es ih— 
nen wie dem Johannes, zu dem auch Reugierige 
in Menge hinausſtroͤmten, und viele ſich von ihm 
untertauchen ließen in das Bad der Buße, aber 

das Bad der Wiedergeburt hatte niemand von ihm 
empfangen, und nur Wenige ſcheint er im Stande 
geweſen zu ſein, ſich auf das ganze Leben zu ver— 

binden; der auch viel beſprochen wurde und hochge— 
achtet von allem Volk, aber ſein Beſtes war doch 
das Hinweiſen auf etwas, was ihm ſelbſt fehlte. 
So erſcheinen uns auch dieſe Chriſten; und wenn 
ich den Eindrukk in einem Worte zuſammen faſſen 
ſoll, der Erloͤſer hat ſeinen freudigen Einzug noch 
nicht gehalten in ihre Seele. — Aber doch muͤſſen 
wir mit dem Erloͤſer über fie ausrufen, fie find nicht 

ferne vom Reiche Gottes; es geht das in ihnen vor, 

was doch immer, ſei es nun in derſelben oder in 
einer andern Geſtalt, denn darin wollen wir den 
goͤttlichen Führungen nichts vorschreiben, dem Eins 

zuge des Erlöſers in die Seele vorangehen muß. 
Denn wenn fie ſich dem öffnen ſoll, welcher vor fie 
hintritt mit dem Zuruf, daß Eines Noth thut, und 
daß er gekommen ſei ihr durch ſich ſelbſt dies Eine 
zu gewaͤhren: ſo muß ſie doch erſt den Geſchmakk 

verloren haben an dem bunten Vielerlei des ge— 

woͤhnlichen Lebens; ſie muß es erfahren haben, daß 
mancherlei Trank aus vielen Quellen geſchoͤpft we— 
der den Durſt loͤſchend das Beduͤrfniß befriedigt, 0 
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noch den Muth erfriſchend das Leben erhöht. Wenn 
ſie ſich dem hinneigen ſoll, der ihr verheißt ſie frei 
zu machen durch die Wahrheit: fo muß fie. doch 
ſchon mit Vetruͤbniß zurüffehen auf die Zeit, wo 
ſie hin und her bewegt von jedem Winde der Lehre 
im redlichen Suchen nach Wahrheit ſich doch im— 
mer nur in einem Zuftande wechſelnder Knechtſchaft 
befand, bald von dieſem bald von jenem Traum 
eines Sterblichen angezogen, ohne eine andere Frei— 
heit als die, wenn die begeiſterte Hoffnung ſich in 
erkaͤltende Enttaͤuſchung aufgeloͤſt hat, ſich in einen 
andern ‚ähnlichen Zauber verſtrikken zu laſſen; ſie 
muß nicht nur dieſem eitlen Umhertreiben auf dem 
weiten aber unerfreulichen Gebiet menſchlicher Mei— 
nung den Abſchied gegeben haben, ſondern es muß 

ihr auch die Ahndung aufgegangen ſein, daß ehe 
nicht der Menſch feſt geworden iſt in einem durch 
nichts mehr zu erſchüͤtternden Glauben, er auch die 
Wahrheit die ihn frei machen kann noch gar nicht 
gefunden habe; fie muß aus allen ihren Erfahrun— 
gen die Ueberzeugung gewonnen haben, daß übers 
haupt nicht von dieſer oder jener Seite her, ſondern 
allein von oben herab die Einwirkung kommen koͤnne, 
welche den Menſchen zu einem neuen Geſchoͤpf um— 
bildet, und indem ſie in ihm der Keim eines ſeligen 
und in Gott froͤhlichen Lebens wird, ihn zu der 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes erhebt. Iſt 
aber einer hierhin gelangt: wie waͤre es wol moͤg⸗ 
lich, daß er jemals in der Wahrheit und in der 
Liebe ſein Heil finden koͤnnte, wenn ihm nicht auch 

Fuͤnfte Samml. E f 



. 1 4 

a 6 66) 1 

dann ſchon der Mund überginge von dem, deſſen 
das Herz voll iſt, ſo daß er Warnung und Strafe 
nicht zuruͤkhaͤlt, wenn ihn nur jemand hören will, 
und mit der Stimme des eignen ihn ſelbſt ſtrafen— 

den Gewiſſens zur Umkehr und Buße vermahnt, 

obgleich er mehr nicht geben kann, weil er ſelbſt 
nicht mehr hat. Sofern alſo jenes Zuruͤkgehen der 
Seele in ſich ſelbſt, um bekenntnißvolle und ſehn— 
füchtige Geſpraͤche mit Gott in der Stille der Eins 
ſamkeit zu verſuchen, jene freilich rauhen und 
herben Ermahnungen zur Buße dieſen Urſprung ha⸗ 

ben und von dieſem Zuſtande zeugen: ſo moͤgen 
wir gern geſtehen, es ſei dies eine Vorbereitung 
und Wegebeſſerung fuͤr den freudigen Einzug des 
Erloͤſers, und auf irgend eine Weiſe jeder einzelnen 
Seele eben ſo nothwendig, wie Johannes mit ſei— 
nem Leben in der Wuͤſte, mit ſeiner erſchuͤtternden 

Bußpredigt dem juͤdiſchen Volke war; nothwendig, 
aber doch ſchneller voruͤbergehend bei dem Einen, 
laͤnger ausgeſponnen bei dem Andern, deutlicher und 
beſtimmter ausgepraͤgt in dem einen Fall, minder 

anſchaulich und erkennbar in dem andern. 
Ä Aber mehr als eine ſolche Vorbereitung, mehr 
als ein Durchgang iſt auch alles dieſes nicht; ſon— 
dern wie der Erloͤſer ſagt, der Kleinſte im Reiche 
Gottes iſt groͤßer als Johannes, und hat groͤßeres 

als dieſes. Daher jo nothwendig ein folder Zu: 
ſtand auch ſein mag: ſo muͤſſen wir uns doch um 
ſo mehr freuen, je ſchneller jeder Chriſt daruͤber 
hinweg kommt. Denn dieſe in ſich abgeſchloſſene 
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büßende Selbſtbetrachtung, dies aͤngſtliche Flehen 
zu Gott, mit dem Bewußtſein, daß er eigentlich 
Do der Setze noch ferne ſei verbunden, es iſt frei⸗ 
lich der natuͤrlichſte, der wahrſte Ausdrukk der ge— 

reiften Erkenntniß des eignen Unvermoͤgens ſo wie 
des geſpannten Verlangens, welches den Himmel 

zerreißen möchte um die Huͤlfe herabzuholen: aber 
wie lange der Menſch es fortſeze, es bleibt immer 
nur dieſes; das was ihn wahrhaft foͤrdern und be— 
feligen kann, iſt doch nicht felbft darin enthalten, 
und zur Gemeinſchaft mit Gott dringt er doch durch 
diefe Anſtrengungen nicht durch, in denen, wenn 
nichts beſſeres in ihre Stelle tritt, die Seele ſich 
nur verzehrt, weil es doch dabei bleibt, Riemand 
kennt den Vater und hat den Vater als der Sohn, 
und wem dieſer ihn will offenbaren, zu wem dieſer 
mit dem Vater kommen will Wohnung bei ihm 
machen. Daher iſt nichts beſſer, als wenn eine 
heilsbegierige Seele recht bald dahin gelangt, auf 
Chriſtum zu ſehen, anſtatt auf ſich ſelbſt; und nicht 
ernſtlich genug kann man diejenigen warnen, welche 
meinen, daß ſie in jenem Zuſtande ſchon ihr Erbe 
in dem Reiche Gottes und das Heil, welches der 
Erloͤſer dem menſchlichen Geſchlecht erworben hat, 
wirklich beſizen. Möchten fie ſich doch lieber recht 
genau an den Johannes ihr Vorbild halten, der 
nicht glaubte, daß er fuͤr ſich ſelbſt irgend etwas 
waͤre, ſondern ſeine Beſtimmung darin fand, die 
Menſchen von ihm und alſo auch von der Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm hinweg zu weiſen, und ihnen einen 

E 2 
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andern Zuſtand zu preiſen der noch bevorſtehe, 
wenn die Taufe mit dem Feuer des Geiſtes kaͤme. 

Chriſtus nun, m. g. Fr., war nicht wie Jo⸗ 
hannes; und auch der Eleinfte im Reiche Gottes, 
weil er Chriſto ähnlicher iſt als Johannes ihm war, 
muß ihm auch an Seligkeit naͤher ſtehen als Jo⸗ 

hannes ihm ſtand. Der Erloͤſer zog ſich nicht in 

die Wuͤſte zuruͤk, und wartete nicht, ob und bis 

etwa Menſchen kommen wuͤrden ihn dort aufzuſu— 

chen, auch ſuchte er gar nicht durch etwas ſonder— 
bares in ſeiner aͤußeren Erſcheinung, wie doch das 
ganze Leben des Johannes in der Wuͤſte damals 
etwas ungewoͤhnliches war, die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen; ſondern er begab ſich mitten unter 
die Menſchen und ſuchte ſie ſelbſt auf, ohnerachtet 

ſie ihm nichts geben konnten, eben weil es ſein Be— 
ruf war ihnen eilen Das mannigfaltige 
verkehrte Treiben derſelben flößte ihm weder fein 
ſelbſt wegen irgend eine Beſorgniß ein, noch kam 

es ihm in den Sinn, um nicht in Verdacht der 

Theilnahme an dem Schlechten zu gerathen, ſich 
auch der Theilnahme an dem Schuldloſen zu entſchla— 

gen. Zwar predigte er auch Buße, aber er blieb 

dabei nicht ſtehen, weil er den Menſchen dadurch allein 
auch nur eine Bewegung wuͤrde mitgetheilt haben, 
die wieder vergaͤnglich geweſen waͤre; ſondern viel— 
mehr zeigte er ihnen die Seligkeit des Reiches Got— 
tes, in welches er ſie aufnehmen wollte, nicht nur 
in der freundlich einladenden Rede, in welche immer 
ſehr bald feine Verkündigung der Buße uͤberging, 



| Bars: noch mehr in der gottſeligen Heiterkeit jet 
nes Lebens, um fie dadurch wo möglich für beſtaͤn⸗ 
dig an ihn ſelbſt als die unerſchoͤpfliche Quelle ei: 
nes ſolchen Lebens zu binden, und der Sicherheit 
und Freiheit theilhaft zu machen, die er allein ein— 
ftößen konnte. — So m. g. Fr. iſt es nun auch 
noch jezt, und Jeder ſoll ſo ſein, der wirklich ſchon 
ſeine Stelle im Reiche Gottes gefunden hat. Wer 
ſich noch nicht jener abſondernden Lebensweiſe ent⸗ 

ſchlagen hat, durch welche der ſchoͤne Beruf auf die 
Gemuͤther unſerer Bruͤder zu wirken entweder im⸗ 
mer mehr eingeengt wird, oder wenigſtens ganz auf 
dem guten Willen des anbeten Theiles beruht; wer 
noch das Vertrauen nicht gewonnen hat, ohne wel⸗ 
ches ja die chriſtliche Kirche ſich gar nicht über ihre 
erſten Bekenner hinaus hätte verbreiten können, daß 
diejenigen nicht dem Heil unſerer eignen Seele ge— 
faͤhrlich werden koͤnnen, deren Seelen vielmehr wir 
ſo viel an uns iſt in unſere Obhut nehmen und an 
ihrer Befreiung mit arbeiten ſollen, der kann wol 
auch noch nicht mit vollem Rechte ſagen, daß Chris 
ſtus in ihm lebt, weil Chriſtus ſelbſt keine abſondernde 
Lebensweiſe gefuͤhrt hat, und weil die Gewißheit, 
daß er in die Seele eingezogen iſt, auch jenes Ver— 
trauen nothwendig herbeifuͤhren muͤßte, ohne daſſelbe 
aber nicht zu denken iſt. Wer noch die Zuruͤk— 
gezogenheit in ſich ſelbſt oder die Gemeinſchaft mit 

einem kleinen Kreiſe, der auch wieder dieſe Zuruͤk— 

gezogenheit zur Hauptſache macht, dem froͤhlichen 
Wirken mit dem anvertrauten Pfunde auch nach 
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außen und auf Andere vorzieht, ſei es nun, daß er 

jenes überhaupt fin das höhere und vortrefflichere 
halte, oder daß er nur glaube, noch ſei er nicht zu 

dem lezten berufen, der zeigt im erſten Falle hierin 
wenigſtens nicht den Geiſt Chriſti, welcher das im— 

mer fuͤr ſeinen weſentlichen Beruf erklaͤrte und ſich 

ſelbſt dadurch darſtellt, daß er ſagt, Mein Vater 

wirket bisher und ich wirke auch“): fo daß die ſtille 

betrachtende Einſamkeit nur die kleineren Zwiſchen- 
raͤume ſeines Lebens ausfuͤllte, welche wir ihr alle 
widmen; und wenn er mit ſeinen Vertrauteren aus— 

ſchließend zuſammen war, ſo wirkte er immer leben— 

dig auf ſie, und zwar recht eigentlich in Beziehung 

auf ihr weiteres Fortwirken. Aber wer ſich noch 
nicht zu ſolchem Wirken berufen glaubt, der gehört 

auch noch nicht zu denen, von welchen Chriſtus 

ſagt, Gleichwie mich der Vater geſendet hat, ſo 

ſende ich Euch *); und doch machen wir als evange- 

liſche Chriſten Anſpruch darauf, daß dieſes und an— 

dere ahnliche Worte unſeres Herrn und Meiſters 

nicht etwa nur den Apoſteln gelten oder einer be— 

ſtimmten Klaſſe von Chriſten, welche in beſonderem 

Sinne ihre Nachfolger waͤren, ſondern alle ſeine 

Verheißungen und Auftraͤge gelten Allen, die durch 

ihr Wort an ihn glaͤubig geworden find, nur daß 

die unvollkommenſten ſie ſich auch am wenigſten an— 

eignen koͤnnen. Wer nur Buße zu predigen weiß, 

ohne zugleich von ſeinem Herzen gedraͤngt auch die 

* 

x) Joh. 5, 17. ** Joh. 20, 21. 
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freudige Seligkeit in der Gemeinschaft mit Shift 

zu verfündigen, nun der mag mol ſelbſt ſchon gleich⸗ 
ſam von Johannes mit Waſſer getauft ſein zur 

Buße, und auch Andere fo taufen konnen; aber zu 

denen Juͤngern Johannis, welche ſchon jagen konn⸗ 
ten, Wir haben den Meſſias funden *), gehört er 
doch im eigentlichſten Sinne noch nicht, und die 
rechte Feuertaufe mit dem göttlichen. Geiſte ſcheint 
er eben deswegen, weil er noch gar nicht von ſich 
geben und mittheilen kann was dazu gehoͤrt, auch 
noch gar nicht ſelbſt empfangen zu haben. Denn 
wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit, alſo 

auch ungehinderter und unverkuͤmmerter Genuß des | 
natuͤrlichen Verhaͤltniſſes der Bruͤderlichkeit, in wel⸗ 

chem wir zu allen Menſchen ſtehen; wo der Geiſt 
des Herrn iſt, da iſt der Glaube thaͤtig in kraͤftiger 
und ergreifender Liebe, und die Seele, aller Feſſeln 
der Aengſtlichkeit entledigt, bedarf nicht laͤnger, eben 
als ob fie noch ſchwach wäre und noch eines An⸗ 
dern warten muͤßte, vor allerlei Berührungen der 

Luft gehuͤtet und gleichſam in weichlichem Schatten 
gepflegt zu werden. Vielmehr verkuͤndet ſich dieſer 

Geiſt durch ein friſches Zugreifen an des Erloͤſers 
Werk, welches, ſeitdem er ſelbſt von der Erde ver— 

ſchwunden iſt, alle ſeine Glaͤubigen als ihr gemein— 
ſames Werk anſehn. Und niemals gewiß iſt es 
dieſer Geiſt geweſen, der die Chriſten zu einem be— 
harrlichen Aufenthalt in die Wuͤſte getrieben hat 

5) Joh. 1, gr. 
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um zu warten, ob ſich die Menſchen zu ihnen hin⸗ 
aus bemühen wollten, wie Johannes that; ſondern 
wie Chriſtus nicht nur uͤberall hinging, wohin er 
geladen ward, auch dahin wo ihm leicht konnte eine 
Abweichung von der rechten Linie der Schoͤnheit und 
der Wuͤrde vor Augen kommen, ſondern auch ſelbſt 
die Menſchen aufſuchte einzeln und in großen Maſſen, 
eben ſo werden auch diejenigen in denen Er lebt 
von feiner Liebe gedrungen ſich uͤberall den Men⸗ 
ſchen hinzugeben ja anzubieten, und rechnen es mit 
zu der Knechtsgeſtalt, in welcher ſie zu wandeln 
haben, daß ſie ſich auch in dem gewoͤhnlichen Leben 
ihnen auf alle Weiſe annaͤhern. Wo der Geiſt 

Gottes iſt, da iſt endlich auch keine Art von Herr⸗ 

SS 
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fchaft und Gewalt des Buchſtaben, ſondern auch 
unter der verſchiedenſten Huͤlle erkennt derſelbige 
Geiſt ſich ſelbſt wieder, und hat nicht mindere Freude 
als an der Mannigfaltigkeit der ubrigen Werke Got⸗ 
tes auch an den mannigfaltigen Strahlen, in wel⸗ 
che ſich das Eine Wort Gottes in verſchiedenen 
menſchlichen Seelen bricht; und wer aus dieſem 
Geiſte iſt, wird immer weit entfernt ſein, irgend eine 
von dieſen verſchiedenen Geſtaltungen Andern auf— 
dringen zu wollen, um ſie ſtatt deſſen, was ihnen 
natuͤrlich und angemeſſen iſt, mit fremdartigem zu 
beladen, eingedenk daß es einer der erſten Ausſpruͤ⸗ 

che des Geiſtes war, daß man den Bruͤdern kein 
Joch auflegen ſolle ohne Noth. Sondern des fe— 
ſten Vertrauens iſt jedes Kind dieſes Geiſtes, daß 
wenn Andere irgend etwas anders halten, ſie nicht 
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nnn ſtehn und fallen, ſondern daß auch 
Gott es ihnen weiter offenbaren wird. Wer nun 
noch nicht zu dieſer Freiheit hindurchgedrungen iſt, 
daß er auch mit Andersdenkenden die Wahrheit in 
Liebe ſuchend den Weg zu dem gemeinſchaftlichen 

Ziele ohne Spaltung u nd Sonderung wandeln kann, 
in dem hat auch das Leben des Erlöſers noch nicht 
ade e er ſteht Rn in der Vorberei⸗ 
> DR 

r I. Zweitens ſagt der Erloͤſer, Was ſeid ihr 
hinausgegangen zu ſehen? einen Menſchen in 95 
chen Kleidern? Wahrlich ich ſage euch, ſol 
in der Koͤnige Haͤuſern. Was der Erlöfer Wan t 
ſagen will, m. g. Fr., das iſt wohl deutlich; daß 
naͤmlich Johannes nicht zu denen gehoͤrt habe, wel— 
che ſich mehr, als Pflicht und Beruf nothwendig 
erheiſchen, in die Nähe der Großen dieſer Erde 
draͤngen, weil ihr ganzer Sinn auf den Beifall de⸗ 
rer, welchen irdiſche Hoheit zu Theil worden iſt, 
und auf den Ruhm einer, waͤre es auch nur vor— 
übergehenden, naͤheren Verbindung mit ihnen, und 
alſo auch einer Theilnahme an ihrem vergaͤnglichen 
Glanze, gerichtet iſt. Und freilich iſt dies ein trau— 
riger Zuſtand der menſchlichen Seele! Wer ſo in 
Eitelkeit verſenkt iſt, daß er nicht wahrnimmt oder 
ſich muthwillig zu verbergen ſucht, welchen nachthei— 
ligen Tauſch er trifft, wenn er die Ruhe und Frei— 
heit eines beſchraͤnkteren Kreiſes dieſem glaͤnzenden 
Zwange aufopfert, vielmehr glaubt, dieſen Abglanz 
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Er Wuͤrde nie zu theuer erkaufen zu können, 
un der hat wol freilich noch keine Sehnſucht nach 

dem Geiſtigen und Ewigen, und iſt gewiß ſo unfä⸗ 

hig es zu genießen, daß ihm nicht geholfen waͤre, 
wenn es ihm auch in der groͤßten Fuͤlle unter die 

| Augen geſtellt, ja mit der größten Milde dargeboten 
würde, Niemand kann zween Herren dienen, ſon— 
dern die ſich ſo emſig um Menſchengunſt abmuͤhen, 
die haben gewiß dem Hauſe des Herrn keinen rei— 

nen und freien Dienſt anzubieten; ſie ſind in der 

That noch ſehr fern vom Reiche Gottes. So war 

nun Johannes nicht, und indem ihm der Erloͤſer vor 

allem Volk dies vortheilhafte Zeugniß gab, wollte er 

ihn Anderen vorziehen, die auch Fuͤhrer des Volkes 

in geiſtlichen Dingen ſein wollten, zugleich aber 

nichts vernachlaͤßigten, um als bei den Roͤmiſchen 

Statthaltern ſowol, als den jüdifchen Koͤnigen ſehr 
eachtete Maͤnner jedem ins Auge zu fallen. Aber 

Johannes entfernte ſich hiervon vielleicht wieder zu 

g denn die Evangeliſten erzaͤhlen von ihm, er 

habe ein Gewand von Kameelshaaren getragen, und 

ſeine Speiſe ſeien Heuſchrekken geweſen und wilder 

Honig, wohl ſtimmend zu ſeinem ernſten und ſtren— 

gen Aufenthalt in der Wuͤſte. Er habe alſo die 

ſtrengſte Verſchmaͤhung alles deſſen in dem außerli- 

chen Leben, was auch nur die entfernteſte Aehnlich— 

keit hatte mie dem den Angeſeheneren und Wohlha— 

benderen der Geſellſchaft gewoͤhnlichen Wohlleben, 

recht abſichtlich zur Schau getragen, und in allen 

Kinn Dingen auf eine Strenge der Entbehrung . 



* * 

700 63 R 

gehalten, welche ſich allen Menſchen bemerklich machte. 
Wenn es nun rein eine natürliche Folge geweſen 
waͤre von ſeinem Aufenthalt in der Wüſte, daß er 
ſich auf eine fo duͤrftige Weiſe kleiden und fo wenig 
anſprechende Nahrungsmittel genießen mußte: fo 
waͤre wenigſtens nichts beſonderes dabei zu erinnern. 
Aber wie er ein Mann war, geehrt und geachtet 
von allem Volk, bald weit umher beruͤhmt in der 
ganzen Gegend, wo er ſich aufhielt; ein Mann, zu 
welchem um ſeine Predigt zu hoͤren ein großer Theil 
des Volkes hinausſtroͤmte, und nicht etwa nur die 
Armen und Duͤrftigen, ſondern auch die Reichen 
und Angeſehenen, nur daß er dieſe immer mit der 

groͤßten Strenge empfing: ſo konnte es ihm an den 

Mitteln nicht fehlen, ſich auf eine der herrſchenden 
Sitte aller Menſchen ſeiner Zeit und ſeines Volks 
angemeßne Weiſe zu kleiden und zu naͤhren. Es 
kann alſo wol nicht anders ſein, als daß er einen 
Werth gelegt hat auf dieſe Strenge einer entbeh⸗ 
rungsreichen Lebensart. Darin beſtaͤrken uns auß 
Worte des Erloͤſers in derſelben Rede, aus der un— 
ſer Text genommen iſt, wo er nich ſeine Zeitge— 
noſſen mit launiſchen uͤbelgeſtimmten Knaben ver— 
gleicht, die auf der Gaſſe ſpielen. Wie dieſe bald 
dies bald jenes an ihren Spielgenoſſen auszuſezen 

haͤtten, und es ihnen niemals Recht gemacht werden 
koͤnne: fo ſei Johannes gekommen, der hätte nicht 
gegeſſen und getrunken, da haͤtten ſie geſagt, Der 
Menſch hat den Teufel; dann ſei des Menſchen 
Sohn gekommen, der aͤße und traͤnke, da ſagten 

+ 2 * 
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„Wie iſt doch der Menſch ein gr und Gäu: 

„der Zöllner und Suͤnder Geſelle! Wie es. alſo 
zu der Lebensweiſe, die der Herr unter ſeinem Volke 
fuͤhrte, gar wohl ſtimmte, daß er ſich in ſolchen 
Dingen von den Menſchen ſeiner Zeit nicht unter⸗ 
ſchied: ſo giebt er uns in dieſen Worten zu erken⸗ 
nen, daß es des Johannes Abſicht allerdings gewe⸗ 

fen, ſich durch eine ſolche große. N des aͤu⸗ 
ßern Lebens auszuſondern. 

Auch dies nun iſt ein Zuſtand, m. g. Fr. 
dem wir die menſchliche Seele nicht ſelten en 
Iſt der Menſch eine Zeitlang dem fluͤchtigen Schei— 
ne des Irdiſchen nachgegangen, hat er ſich ſelbſt | 
über manches, woran er Theil genommen, zu taͤu— 

ſchen geſucht, als ſei es nicht ſuͤndlich noch von 
Gott Vaihgten, ſondern nur ein unſchuldiger Genuß 
der Freuden des Lebens, dem die Stimme des Ge⸗ 

wiſſens nicht gaider eech und kommt er hernach 
hinter die Taufchung und erkennt aus dem abneh⸗ 

menden Geſchmakk an dem, was ihn ſonſt am mei⸗ 
ſten an ſich zog, und aus der zuruͤkbleibenden Leere 
in ſeiner Seele, wie wenig Wahrheit dieſe Beſchaͤf— 
tigungen und dieſe Vergnügungen in ſich ſchließen; 

erwacht dann das Gewiſſen aus ſeinem langen kuͤnſtlich 

hervorgebrachten Schlummer und ſagt ihm, daß al⸗ 
les dieſes nicht nur unnuͤz ſei, indem es ihm ja nicht 
gegeben was er ſuchte, ſondern auch ſuͤndlich, indem 
es ihn abgehalten habe nach den ewigen Guͤtern 
des Heils zu ſtreben: ſo daß mancher Keim des 

Guten, der ſich ſchon aufgeſchloſſen hatte in ſeiner 
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Seele, von jenem Unkraut überwachſen wieder ver— 

kommen müßte. Kommt einer nun zu dieſer Er— 
kenntniß: fo {ft es um fo natürlicher, daß er um⸗ 
ſchlaͤgt auf die entgegengeſezte Seite, je mehr er ſich 
dafür kennt, daß er in Gefahr kommen konne, doch 
irgend einer neuen aͤhnlichen Verſuchung wieder zu 
erliegen, und daß in ſchwachen Augenblikken eben 
das was er bereits glüͤkklich überwunden haben ſollte, 
ſich unter einer andern Geſtalt doch in ſeine Seele 
wieder einſchleichen konne. So geſchieht dieſer Ue— 
bergang zu der entgegengeſezten Strenge, jo verfagt 
der uͤberſaͤttigte Bußfertige ſich alles, was auch nur 
von fern mit ſeinen früheren Befriedigungen ver— 
wandt iſt, und ſucht feine Luft und Freude nun am 
meiſten in ſeiner Unluſt und in den unbehaglichen 
Eindrüffen und Zuftänden, die er ſelbſt hervorruft, 
um ſich gleichſam an demſelben zu ſtrafen, woran 
er geſuͤndiget hat, und weniger ſchuldig zu erſchei⸗ * 
nen, wenn nun eines Theils jene dicht zuſammen⸗ 
gedraͤngte Maſſe ſinnlicher Beſtrebungen ſich gleich— 
ſam uͤber einen groͤßeren Zeitraum vertheilt, und 
dann noch der uͤppige Glanz jener fruͤhern Zeit ver— 
dekt wird durch die truͤbe Faͤrbung des ſpaͤteren Le— 
bens. Doch nicht nur als die Folge ſolcher ſruͤhe— 
ren Verſchuldungen und Entwuͤrdigungen finden wir 
eine ſolche Lebensweiſe; ſondern auch flekkenloſere 
Seelen haben von jeher denſelben Weg eingeſchlagen, 
wenn ſie geſehen, welche Verwuͤſtungen der Reiz der 
Luſt und der uͤppigen Weichlichkeit, des Glanzes und 
der Außern Hoheit weit umher in den Gemuͤthern 
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auch zugleich durch das edlere Bewußtſein der Selbſt⸗ 
beherrſchung fuͤr die Opfer die ſie 8 in der 

Stille zu entſchadigen. 
Dieſes, wie es uns ſchon in den früheren Zei⸗ 

ten der chriſtlichen Kirche haͤufig entgegentritt, und 
auch jezt noch ſelbſt in unſerer Kirche, welche doch 
keine Verdienſtlichkeit irgend einer Art von Außerli- 
chen Werken anerkennt, gar häufig angetroffen wird, 
dieſes iſt nun der Zuſtand der menſchlichen Seele, 
deſſen Vorbild, wenn man ihn an und für ſich be— 
trachtet, Johannes war. Nur daß er nicht zu jenen 
erſten gehoͤrt, die nach einem uͤberreichen und ta— 
delnswerthen Genuß ſinnlicher Lebensfreuden dieſe 

rauhe Bahn wählen; ſondern mag er nun von Na- 
tur zu ernſt und kalt geweſen ſein, um ſich die Luſt 
der Welt lokken zu laſſen, oder mag das Beiſpiel 

anrichten. Sie wollen ihren Widerwillen dagegen i 
durch die zur Schau getragene Entſagung ausſpre⸗ 
chen und verſtaͤrken. Vielleicht aber wiſſen fie ſich 

= 
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fruͤherer Gottgeſendeten ihn beſtimmt haben, er blieb 
ſchon urſpruͤnglich fern von allem frohen Genuß des 
Lebens, und brachte ſeine Tage unter Entbehrungen 
und Entſagungen hin. Wenn aber auch Chriſten 
eben dieſes thun, gleichviel ob es geſchehe eben ſo 

wie bei Johannes, oder nachdem ſie ſich den ſinn— 
lichen Reizen des Lebens hingegeben hatten: immer 

iſt eine ſolche Enthaltung von allem was dieſen ir— 

diſchen Aufenthalt verſchoͤnert, und dem nothwendi⸗ 

gen auch das anmuthige und erfreuliche verbindet, 
nicht die Weiſe des Erloͤſers. Es kann fuͤr Man⸗ 



damit er ſich bewußt werde, das ganz entbehren zu 
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chen h lſam ſein, auf eine kurze Zeit ſo zu handeln, 

| tönnen, was fonft jo leicht im Stande waͤre ihn 
zu ho Fehr es kann für, Manchen das ficherfte 

Mittel fein, feine Ueberzeugung von der Unwuͤrdig⸗ 
keit und Eitelkeit alles irdiſchen Treibens recht feſt 
zu halten. Und wenn wir eine Seele ſehen, welche 
bei ihren ſelbſt gebotenen Entſagungen ſtandhaft be— 

harrt, nicht nur mitten unter verfuͤhreriſchen Dienern 
der Luft und Lobrednern des aͤußeren Glanzes, ſon⸗ 
dern, was noch mehr ſagen will, auch mitten unter 
achtungswerthen und frommen, aber dabei doch le— 
bensfrohen Menſchen, die ſich ſo enge Schranken 
nicht geſtekt haben: ſo moͤgen wir immer ſagen, ſie 
ſei nicht fern vom Reiche Gottes. Denn auf der 
einen Seite hat ſie vieles ſchon hinter ſich geworfen, 
wodurch leider nicht Wenige gehindert werden, der 
göttlichen Weisheit des Evangeliums ihr Ohr zu 
leihen, und der neuen Schoͤpfung ſtill zu halten; 
und auf der andern Seite, weil die Schrift doch 
ſagt, daß wir anders nicht als durch Truͤbſal in 
das Reich Gottes eingehen koͤnnen, und der Herr 
ſelbſt geſagt hat, daß es dem Junger nicht beſſer 
gehen werde als dem Meifter, iſt fie ſchon vorgeuͤbt 
auf allen Schmerz, welchen der Chriſt in ſeinem 
himmliſchen Beruf erfahren mag, ſeien es zufällige 
Widerwaͤrtigkeiten, wie die Umftände fie oftmals mit 
ſich bringen, ſeien es Feindſeligkeiten, wie auch der 
Herr ſie erfuhr, wenn ſie ſagten, er triebe die Teufel 
aus durch den Oberſten der Teufel, ſeien es Ent— 



„ 
er 

em) 

behrungen „ wie fie. den Herrn fuß geofen haben 
wenn er doch ſagt, Des Wee Sohn hat nicht 
wohin er ſein Haupt lege. a 

Auf alle Weiſe iſt daher eine Pe Sele wohl 
bereitet, wenn der Herr ſie brauchen wird in ſeinem 
Weinberge und ſie herbeifordern zu ſeinem Werke; 
ſie iſt im Stande ihm freudig zu folgen zu allem, 
wozu er ſie beruft, ohne daß ſie, indem ſie die Hand 
an den Pflug legt, um das Feld des Herrn zu be— 

arbeiten, wieder ſehnſuͤchtig zurukblikt auf die nur 

neuerlich verlaſſene Luſt der Welt. Das moͤgen 

9 

er, h 
# * 

* 

— 

wir ihr gern geſtehen und uns deſſen freuen; aber 

doch werden wir zugleich den Wunſch nicht zuruͤk— 

halten können, daß fie bald möge dieſen Zuſtand 

der bloßen Voruͤbung hinter ſich haben, und nun 

wirklich hindurchgedrungen ſein zur Freiheit der Kin⸗ 

der Gottes. Denn der Erloͤſer war auch hierin 

nicht wie Johannes. Er aß bald mit den Vorneh⸗ 

men, bald mit den Geringen, wie die Umſtaͤnde es 

fuͤgten; er verſchmaͤhte keine frohe und keine feſtliche 

Gelegenheit, wozu die Menſchen ihn heranzogen: 

aber uͤberall war er das heilige Vorbild derer, die 

durch ihn dem Reiche Gottes gewonnen den Keim 

des ewigen Lebens in ſich aufgenommen hatten; im⸗ 

mer war er unter den geſelligen Freuden der Men⸗ 
ſchen ſich ſelbſt gleich, niemals von den Dingen 

dieſer Welt beherrſcht, ſondern immer ſie beherrſchend, 

niemals von irgend etwas ſo hingenommen und er⸗ 

griffen, daß er in dem einen Augenblik ſeines Lebens 

weniger faͤhig und bereit geweſen waͤre, mi mit der ihm 
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einwohnenden goͤttlichen Kraft zum Segen der Men⸗ 
ſchen zu wirken, oder irgend eine Gelegenheit hätte 
voruͤbergehen laſſen, die ſich ihm darbot, um dieſen 
ſchoͤnen Beruf zu erfüllen. Rur waren ihm eben 
hiezu auch die geſelligen Kreiſe der Menſchen und 
die froheren Stunden ihres Lebens, ohne daß er ih⸗ 

nen eine andere Geſtalt haͤtte geben wollen, als ſie 
von ſelbſt hatten, nicht minder willkommen als jene 
ernſteren Verſammlungen, i in denen fie ganz vorzüglich 
wollten Lehre von ihm annehmen und ſich erbauen. 
und ſo ſoll auch jeder von uns, m. g. Fri, 
in dem Reiche Gottes dem Exlöfer ahnlich ſein, und 
eben dadurch, um fein Wort zu rechtfertigen, grö- 
ßer als der, welcher ſelbſt groͤßer war als alle Pro⸗ 
pheten. Diejenigen aber, welche glauben in man 
nigfaltigen Entbehrungen, durch welche ſie doch kei⸗ 
ner Verſuchung entgehen, der ſie nicht ſchon ſollten 
Widerſtand leiſten koͤnnen, oder in allerlei ſelbſtge⸗ 
waͤhlten Uebungen, durch die an und für ſich nichts 
bewirkt und gefoͤrdert wird in dem Reiche Gottes, 
ſchon ihre volle Beruhigung zu finden, oder durch 
dieſelben zu beweiſen „ daß fie Kinder Gottes find, 
indem ſie ſich ja dieſer Welt nicht gleich ſtellen: 
die mögen eben dieſes Wort des Erloͤſers beherzigen, 
und die Art recht bedenken, wie er ſich ſelbſt dem 
Johannes entgegenſtellt. Einem Juͤnger Chriſti ge: 
ziemt nicht mehr fich abzuſondern; denn er hat ſchon 
Gaben empfangen, mit denen er wirken ſoll, und 
mit denen er nun, wie Chriſtus Allen angehörte, 
auch Allen angehört, die irgend etwas an ihn be⸗ 

Fuͤnfte Samml. | 37 
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gehren. Ihm geziemt nicht, irgend etwas deshalb 

fuͤr Suͤnde zu halten und ſich davon loszuſagen, 

weil es etwa durch Uebermaaß oder Mißbrauch zur 

Suͤnde verleiten kann. Vielmehr ſoll ihm an ſich 

alles, was Gottes Werk und Gabe iſt, auch immer 

be rein und heilig werden, indem er es gebraucht 

BR und Geift feines Berufs und für den 

Au trag, den er empfangen hat. Wer ſich aber 
von den Menſchen abſondert durch eine die gemein⸗ 

ſchaftliche Sitte fiörende Lebensweiſe, der entzieht 
ſich ſelbſt zugleich manche Gelegenheiten ſeinem 

Herrn zu dienen, und manche Veranlaſſung zum 

Heil ſeiner Bruͤder etwas beizutragen. Wer fort⸗ 
waͤhrend ſich ſelbſt allzu furchtſam j eder Verſuchung 

un will, der beweiſt ja, daß er 10 Einer ie, © 
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vollen Erſcheinung gekommen ſein? Rein! Wo der 
Erloͤſer Wohnung gemacht hat, da herrſcht auch 
die feſtliche Freude, die alles verſcheucht, was nur 
ein Zeichen der Sorge und der Trauer ſein kann; 
da geſtaltet ſich das ganze Leben zu jenem feſtlichen 
Freudenmahl, wo jeder willkommen iſt, der nur das 
hochzeitliche Kleid nicht verſchmaͤht, welches der Herr 
ſelbſt austheilt. Der nimmt aber keinen Preis von 
Werken oder Uebungen dafuͤr, ſondern er giebt es 
aus ſeiner Fuͤlle; und es iſt kein haͤren Gewand 
der Buße, ſondern es glaͤnzt von Friede und Freude. 
Darum wo der Herr ſeinen Einzug in die Seele 
gehalten hat, da iſt Bewußtſein und Genuß der 
Freiheit, deren Wahlſpruch iſt, Alles iſt euer, und 
nun pruͤfet Alles und das Gute behaltet; und aus 
dieſem Genuß entſpringt auch das Beſtreben, un⸗ 
ſern Bruͤdern dieſe Freiheit lieb und werth zu ma— 
chen, und ſie zu derſelben zu erheben. Dem koͤnnen 
wir aber nicht genuͤgen in der Wuͤſte, wo ſie doch 
nicht alle leben, noch in dem haͤrenen Gewand, das 
ſie doch nicht alle tragen koͤnnen; ſondern mit und 
unter den Menſchen muͤſſen wir leben, jedoch nur 
ſo, daß, indem wir ihnen zeigen, wie ſich der Chriſt 
der Dinge dieſer Welt gebrauchen muß, wir ſie 
von dem unrichtigen Gebrauch derſelben ‚zurüfführen, 
und indem wir ihnen zeigen, wie auch in allen die— 
ſen Gebieten des Lebens der Sinn der Kinder Got⸗ 
tes waltet, wir ihnen dadurch ein anſchauliches 
Bild einprägen davon, daß auch in den verſchiedenſt 
geſtalteten Augenblikken des Lebens, ja mitten unter 
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dem Andre betaͤubenden Gerauſch der Welt, der 
Geiſt Gottes das Herz regiert und ei weine und 
pie Leben wirkt. 

Aber, m. g. Fr., wenn wir u m aus ne 
ret Erfahrung keiffeh; daß der Exlöͤſer ſeinen Ein⸗ 
zug in unſer Herz gehalten hat, und wir uns deſſen 
in dieſer feſtlichen Zeit mit der innigſten Dankbar⸗ 
keit erfreuen: ſo ſei uns das doch noch nicht genug, 
ſondern billig fragen wir uns auch noch, hat er 
auch ſchon vollſtaͤndigen Beſiz genommen von un⸗ 
ſerer Seele? wohnt er — daß ich mich ſo aus⸗ 
druͤkke — in jeder Gegend derſelben mit gleicher Le⸗ 

bendigkeit? regiert er überall in derſelben gleich un⸗ 
umſchräͤnkt? fühlen wir in jedem Augenblik unfers 

ens ſein Leben in uns mit gleicher Kraft? Muͤſſen 
wir Alle nun gewiß dieſe Fragen verneinen, und 
mit dem Apoſtel ſprechen, Nicht daß ich es ſchon 

ergriffen hätte oder ſchon vollkommen wäre; ich jage 
aber nach dem vorgeſtekten Ziele, ob ich es wohl 
ergreifen moͤchte: ſo folgt daraus ſchon von ſelbſt 
daß eben da noch etwas anderes herrſcht, und wir 
alſo alle, jeder auf ſeine eigene Weiſe vielleicht, in 
irgend einer Beziehung noch zu denen. gehören, die 
in weichen Kleidern einhergehen und die Palzſte 
der Könige ſuchen, oder zu denen welche vom 
Winde menſchlicher Meinung hin und her bewegt 
werden. Zwiſchen einem ſo unvollkommnen Zu⸗ 
ſtande nun und dem gaͤnzlichen Siege und Triumpfe 
des Erloͤſers in unſrer Seele liegen alſo auch immer 
noch Auüche Zuſtaͤnde, wie die welche ich beſchrie⸗ 
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ben habe als ſolche, die ſeiner Ankunft vorangehen: 
Und dies m. g. Fr. iſt denn die Beziehung, in wel⸗ 
cher wir denen nicht Unrecht geben koͤnnen, die ſich 

immer noch, wiewol der feſten und frohen ueber 
zeugung lebend „ daß ſie das Heil in Chriſto ſchon 

gefunden haben, an eine ſtrenge Zucht und eine 
| iche Zurüfgezogenheit halten, wie fie den Jo⸗ 
Hannes zum Verbld hat. So es nur geſchieht in 
dem rechten Maaße und auf eine ſolche Weiſe, daß 
die Kraft Gottes und die Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes ſich darin wahrnehmen laßt! So es nur ge⸗ 

ſchieht mit dem Vorbehalt, daß eine Richtung der 
Seele und ein Gebiet des Lebens nach dem andern 
von diefer aͤngſtlichen Obhut losgebunden und wahr⸗ 
haft frei werden ſoll! So wir nur alles was dem 
Johannes gleicht nicht anſehn als das vollkommne 
chriſtliche Leben ſelbſt und deſſen Tugend, ſondern 

als eine Sache der Noth, bis jenes recht aufgehe! | 

So nur keiner diejenigen gering haͤlt, die in de der 
Beziehung, worin er ſelbſt noch ſchwach iſt, ſchon 

gedr ingen ſind zur Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes, und ihr Leben dem freien und fröhlichen Leben 
des Erlöſers ahnlich geworden! So oft wir uns 
alſo noch ſchwach, und alſo Zucht als ein Bedürf⸗ 
niß fül len Sa es uns auch heilige Pflicht uns ihr 
zu unterwerfen Merken wir, daß uns noch der 
Wind hin und her bewegt: wohl, ſo wollen wir 
auf eine Weile die ee ſuchen und Gebete 
zu Gott emporſchikke kken, damit das Herz auch darin 
ref werde, werin es noch. wantefmüchig iſt. Für, 
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len wir in einzelnen Fällen noch die Macht irdiſcher 
Luſt und irdiſcher Sorge: nun ſo wollen wir uns 
Entbehrungen auflegen, wenn das Leben ſie nicht 
von ſelbſt darbietet, und wollen keine Strenge der 
Uebung ſcheuen, bis wir ſicher ſind jede fremde Ge— 
walt gebrochen zu haben. Aber in der Zucht und 
Zurüfgezogenheit bleiben wollen, das hieße ſich ſelbſt 
ausſchließen vom Reiche Gottes, und, die Herrlich⸗ 
keit deſſelben von ferne erbliktend, die guͤnſtige Zeit 
voruͤbergehen laſſen, um in daſſelbe einzudringen, 
eben wie Moſes zwar das gelobte Land ſah und 
ſeinem Volke den Beſiz deſſelben vorhielt, aber ſelbſt 
nicht einging zu deſſen Freude und Ruhm. Rein, 
nur voruͤbergehend darf in dem Leben des Chriſten 
alles I was irgend zu ſtrenger Zucht und Zuruͤk⸗ 
. nheit gehört; nicht der Maaßſtab unſerer Voll⸗ 

nl eit, ſondern das Zeichen unſerer Unvoll⸗ 
om abe Unfer gemeinſchaftliches Ziel aber fei 

dieſes, daß wir immer mehr lernen eben ſo feſt ur 
froh durch das Leben zu gehen, wie der Exlöfer, 
und immer mehr in dem Geiſt froher Zuverſicht un⸗ 

ter den Menſchen zu leben und auf ſie zu wirken. 
Dazu moͤge der Erloͤſer immer vollkommner in alle 
Seelen einziehen, die ihn ſchon im Glauben ergrif— 
fen und angenommen haben, damit ſie alle in im⸗ 
mer reicherem Maaße erfahren moͤgen den Frieden 
und die Seligkeit der Kinder Gottes, und alle je 
laͤnger je mehr im Geiſte reifen zur Vollkommenheit 
des maͤnnlichen Alters Chriſti. Amen. 



* . i vr IV. wir 

Daß 5 Pe als Fon Son Gott 
geboren if. 

Weinnaßtspredigt 2 

. | 

Eu fi Gott in der Hebe und
 Friede a 

den, und den Wenſchen ein Wohlgefal
len. Ame 

12 j Text. Lukas 1 1, 31. 32. 

Siehe, du wirſt einen Sohn gebaͤren, deß 
Namen ſolſt du Jeſus heißen; der wird groß 

ads und ein * des Hoͤchſten g werden. 

* Dies m. a. gr. waren die ae Worte 
des Engels an die Maria. Ein Sohn des Hoͤch⸗ 
ſten werde der, den ſie gebaͤren ſolle, genannt wer⸗ 
den. Und wie dieſe Verheißung hernach in unmit⸗ 
telbare Verbindung gebracht wird mit jenen andern 
Worten, daß die Bitte, des Hoͤchſten fie uberfchatten 

=; 
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werde, hatte Maria keine Veranlaſſung a denken, 

tes werden durch irgend usage <h BR N 

durch ſpaͤter uͤber ihn ſich ergießende göttliche Gnade; 
ſondern er werde es ſein, ſobald fie ihn geboren ha⸗ 
be, mußte ſie denken, wie ſie von da an ſeinen Na⸗ 

men Jeſus heißen ſollte. Und eben dies, m. chriſtl. 
Fr., iſt auch erſt der volle Sinn unſrer heutigen und 
jedesmal unſerer feſtlichen Weihnachtsfreude. Denn | 
wäre der Erlöfer der Welt bei. feiner Geburt noch 
gar nicht von andern Menſchenkindern unterſchieden 
geweſen, ſondern erſt ſpaͤter waͤre das Goͤttliche, was 
wir an ihm verehren, uͤber ihn gekommen von oben 
herab: dann ginge unfer eigenthümliches Verhaͤltniß 
zu ihm I. an mit ſeiner Geburt, und wir haͤtten 
uns mit unſerer Freude uͤber ſeine Erſcheinung we⸗ 
niger an feine: Geburt zu halten, die ihn dann noch 

| nicht zum Erloͤſer gemacht, als an jenen Augenblif, 
welcher in ſeinem Leben es nun geweſen ſein möge, 
wo er auf eine beſondere Weiſe Dr worden wäre 

mit der Kraft des Hoͤchſten. Dies alſo iſt der 
Mittelpunkt fuͤr alles, was 3 Herz in dieſen 
feſtlichen Tagen bewegt, daß der Erloͤſer ſchon 
geboren iſt als der Sohn Gottes, daß die 
göttliche Kraft, die ihn in den Stand forte die Welt 
zu erloͤſen, ihm vom Anfang feines Lebens an ein⸗ 

wohnte, und dieſes ſei fir heute der beſondere Ger 

genſtand unſerer andächtigen Betrachtung, Laßt 
uns alſo ſehen, wie nothwendig dies zuſammen⸗ 

N 

haͤngt auf der einen Seite mit unſerm gemeinfchafte _ 
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lichen christlichen Glauben; auf der andern aber auch 
bi es, durch Be der Glaube thätig ft. 

1 Wenn wir t behaupten) m. g. gr, 
5 hänge mit dem Innerſten unſers chriſtlichen Glau⸗ 
bens, wie er durch dieſes Feſt ſelbſt bezeugt wird, 
zuſammen, daß wir uns den Erloͤſer nicht anders 
denken koͤnnen und duͤrfen, als ſchon von dem Au⸗ 
genblik ſeiner Erſcheinung in dieſer Welt an mit 
allem ausgeruͤſtet, was er haben mußte um der Er⸗ 
löfer der Welt zu fein, ſchon in ſich tragend das 
ewige göttliche Wort wenngleich noch ſchweigend, 
das Licht, welches in die Finſterniß ſcheinen ſollte, 
wenngleich noch verborgen, und durch dieſe ihm ein— 
wohnende erlöͤſende Kraft ausgezeichnet vor allen 
Suͤndern, und von der Gemeinſchaft der 3 ge⸗ 
trennt. — wenn wir dies behaupten, m. Gel.: fo 

iſt es freilich eine harte Rede, weil es uns in Pe 
lichen Dingen — denn in kiblchen und natürlich 
begegnet es uns beftändig — eine ſchwierige Zumu⸗ 
thung iſt, daß wir unſer Vertrauen auf etwas ſezen 
ſollen, was wir uns nicht ſeiner ganzen Art und 
Weiſe nach lebhaft und deutlich vorſtellen, und es 
in uns zu einem beſtimmten Bilde ausmalen kön 
nen; und doch wird uns dies hier zugemuthet. 
Denn wenn wir auch nicht in Abrede ſein koͤnnen, 
von einer innigen Vereinigung einer goͤttlichen Kraft 
mit der menſchlichen Seele nach ihrer urſpruͤnglichen 
göttlichen Ausſtattung etwas zu wiſſen, weil es 
nämlich unſere eigene Erfahrung iſt, ſofern ja alle, 
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die Chriſto anzugehoͤren ſich ruͤhmen können, ouch 

wiſſen ſollen, daß ſie des heiligen Geiſtes theilhaft 
geworden find, und dieſer doch goͤttliches Weſens 
iſt, weil wir durch ihn Eins werden ſollen mit Gott: 1 

ſo wiſſen wir doch auch, daß wir insgeſammt dieſe 

göttliche Gabe nicht eher wirklich empfangen konn⸗ 

ten, bis uns ſchon das volle menſchliche Bewußt⸗ 
fein aufgegangen war, und alle die geiſtigen Kräfte 

erwacht, welche der Geiſt Gottes unmittelbar und 
vorzuͤglich regieren ſoll, ſo daß er nun auch dieſe 

Regierung und alſo ſeine heiligende Thaͤtigkeit ſo⸗ 

gleich antreten konnte; und anders als durch dieſe 

ſind wir uns ſeiner auch nie bewußt geworden. 

Aber wenn wir uns nun die göttliche Kraft des 

Erlöfers in ihm denken ſollen, während er noch in 

dem unvollkommenſten Zuſtande war, in welchem 

3 der Menſch erſcheint, dem der neugebornen Kin⸗ 

der, in denen noch alle jene Kraͤfte ſchlummern, an 
welchen ſich die hoͤhere goͤttliche Kraft in Chriſto 2 

fenbaren und beweiſen konnte: ſo ſollen wir denken 
daß ſie da ſei, aber ohne daß wir uns irgend eine 
Wirkſamkeit vorzustellen wuͤßten, welche fie ausuͤbe, 

und dies eben iſt uns ſchwer vorzuſtellen, und falt 

uns deshalb auch hart zu glauben. 

Daher eben hat es von jeher in der chriſtlichen 
Kirche auch eine ſolche Vorſtellung gegeben, wie ich 
ſie vorher andeutete, als ob der Erloͤſer nicht nur 
in den Jahren ſeiner Kindheit, ſondern ſo lange, bis 

alles Menſchliche in ihm zur Reife gediehen gewe⸗ 
ſen, nichts anders geweſen ſei, und nichts anders in 
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10 getragen habe als alle anderen Menſhentnde, 
d nur als er den großen Beruf, zu dem er be⸗ 
immt war, antreten ſollte, da erſt ſei die Kraft 

Gottes über ihn gekommen, und habe ſein ganzes 
Weſen durchdrungen. Eben daher auch kommt es, 
daß viele andere Chriſten, wiewol dieſer lezten Mei⸗ 
nung nicht zugethan, doch nicht recht von Herzen 
* die Andacht einſtimmen koͤnnen, die mit 
der vollen Verehrung, welche die dankbare Seele 
dem Erloͤſer weiht, bis auf den erſten Anfang ſeines 
Lebens zurükgeht, und ſchon in dem neugebornen 
Kinde, ohnerachtet ſeiner Bewußtloſigkeit, den Sohn 

Gottes erkennt, ſo daß ihm nun nichts neues mehr 
von oben zu Theil werden durfte, ſondern er durch 
die regelmaͤßige Entwiklung der menſchlichen Seele 
derjenige werden mußte, welcher durch Wort und 
That, durch Leben und Tod den Glauben verdiente 
und hervorbrachte, den doch eben dieſe bedenklicheren 
Chriſten auch hegen, er ſei naͤmlich der Sohn des 
lebendigen Gottes, derjenige, durch den Gott in den 
lezten Tagen alſo zum lezten Male zu den Men⸗ 
ſchen geredet habe, und nach welchem wir keines 
Anderen mehr warten Dürfen. Aber wenn dieſe Mit— 
chriſten ſich nur recht verſtehen wollen, wenn es ih- 
nen nur Ernſt iſt mit dieſem Glauben, und dem 
gemäß auch mit dem Verein, welcher uns hier zu⸗ 
fammenführt: werden fie uns nicht doch beiſtimmen 
muͤſſen, daß es für uns mindeſtens eben ſo hart 
waͤre, dieſen Glauben, auf dem auch das heutige 
Feſt begruͤndet iſt, aufgeben zu ſollen, bloß weil wir 

2 2. 
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den Anfang der zweiten Schöpfung nicht beſſer be⸗ 

greifen koͤnnen, als den Anfang der erſten und jeden 
Anfang überhaupt? Denn wenn in Chriſto nicht, 
ſchon als er zuerſt ſein menſchliches Auge aufſchlug, 
das göttliche Wort Fleiſch geworden war, was folgt 
daraus weiter? Soviel iſt uns gewiß, m. g. Fr., 
es iſt nicht nur unſre eigene Toe „ ſondern 

| kühn und feſt ſtellen wir es dar als die allgemeine 
aller Menſchen, von der niemals eine Ausnahme 

gefunden worden iſt, noch auch gefunden werden 
kann, daß in Allen, welche von Geburt nur ſo aus⸗ 
geruͤſtet ſind, wie jedes Menſchenkind auf der Erde 
erſcheint, auch fruͤher oder ſpaͤter die Suͤnde ſich ent⸗ 
wikkelt, und aller Unterſchied, wie groß er uns auch 
erſcheine, im Grunde aber iſt ſie doch immer nur 
geringfügig dieſe Verſchiedenheit in dem Maaße der 
Kraft des Verſtandes und Starke des Willens, wie | 
man fie aber auch anfehe, fie bewirkt immer nur 
ein Mehr und Weniger in der Entwiklung der 
Sünde, daß aber dieſe in einer Seele, die nur ſo | 
ausgeruͤſtet in das Leben eintritt, seine fehlen 
koͤnne, dem widerſpricht das Zeugniß unſeres Be⸗ 

wußtſeins gaͤnzlich. So koͤnnen wir Sean auch 

nicht anders denken, als daß auch dem Erlöfer Aa 
ſelbe würde begegnet ſein, wäre er von Geburt, 

weſen wie ein anderes Menſchenkind. Was für 
Verheißungen auch der Engel in die demüthige 
Seele der Maria hinein geſenkt habe, wie 1 
ſie ſich in kindlicher und inniger Gottesfurcht mochte 
geſammelt und bereitet haben zu dem großen Ge⸗ 
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shi, Mutter und Pflegerin deſſen zu fein, der eln 
Sohn des Höchften ſollte genannt werden: dennoch, 

4 7 7 

wenn eben dieſes lezte ihm erſt in Zukunft kommen 
ſollte, wie treu und weiſe ſie auch uͤber das zarte 
Gemüth möchte gewacht haben, wie fern von ihm 
gehalten alles, was ihn hätte anſtekken konnen mit 

it verbreiteten Gift, welches einmal ach alle 
Menſche kinder aushauchen und einathmen — eben 
deswegen haͤtte ſie es auch von ihm nicht abzuhal⸗ 
ten vermocht; denn hier erkennen wir die Grenze 
aller auch der vollkommenſten menſchlichen Liebe und 
Treue und Weisheit. Wohlan alſo, wenn Chriſtus 
auch nur im geringſten Grade ein Suͤnder geblieben 
waͤre: konnte er dann unſer Erloͤſer ſein? Gott 
aͤtte durch ihn reden koͤnnen, wie durch die Pro⸗ 
2 alten Bundes, welche auch ſuͤndige Men⸗ 
ſchen waren. Aber wollen wir uns nenn n 

ſammeln in eines Propheten Ramen, deſſen Thun 
und Werk doch nur eine Fortſezung des alten ge⸗ 
weſen waͤre und nichts neues? Ja wie nirgendwo 
wenig Sünde fein kann, oder es kann auch noch 
weniger gedacht werden: ſo könnten wir auch nie 
ſicher fein, daß dieſe Fortſezung der alten Weiſe 
ie lezte waͤre. Und was Gott durch ihn geredet 
ätte, es haͤtte können eine vollkommnere Lehre und 

Anwe ung ſein, was er haͤtte thun koͤnnen, das 
wäre ein reineres Vorbild geweſen; beides aber iſt 
immer nur Geſez. Und ob ein von außen gegebe⸗ 
nes Geſez auf ſteinerne oder eherne Tafeln gegraben 

At . 
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unmittelbar vom Himmel herab kommt, oder ob es 
durch einen Menſchen und von einem Menſchen ge⸗ 
geben wird, niemals kann durch ein ches das 
menſchliche Geschlecht erloͤſet werden; ſond auch 
durch den heiligſten Mund geredet oder mit dem 
Finger Gottes geſchrieben kann es nur Erkenntniß 

der Suͤnde bewirken, und dieſe gewaͤhrt fuͤr ſich 

keine Erlöfung, ſondern je genauer wir die Suͤnde 
erkennen, deſto mehr nur draͤngt es uns auszurufen, 
Wer wird mich erloͤſen von dem Leibe dieſes Todes. 

Die Erloͤſung muß vielmehr gerade darin beſtehen, 

daß die Suͤnde aus unſer 

wird. Die Suͤndloſigkeit muß uns alſo vor Augen 
treten, und dieſe lebendige Süͤndloſigkeit iſt der Er⸗ 
löſer, und nur indem wir uns dieſe in der innig⸗ 

Befreu undung und rg mit ihm aneig⸗ 

e . b: der Seligkeit chelhaſth weden, 

welche bit "Früchte der Erloͤſung find, 1 70 

Haͤtte uns nun dieſe Suͤndloſigkeit in ee er⸗ 
feheinen. und uns zu einer ſolchen Hingabe auffor⸗ 

dern konnen, wenn der Exlöfer ſpaͤterhin auf irgend 
eine geheimnißvolle Weiſe mit goͤttlichem Geiſte und 
mit goͤttlicher Kraft, auch ohne Maaß und gar nicht | 
zu vergleichen mit jenen Propheten, wäre er llt 

worden? Sollte er nach dieſer Veränderung. doch 
ein Menſch und zwar derſelbe Menſch ſein und 
bleiben, und ſich uns nicht in eine unheimlich ge 
fpenftifche Erſcheinung verwandeln, die uns, u: 
würdig auch ihrer Beſchaffenheit nach, d doch durch 
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ihre Geſchichte auf immer von ſich abſtieße: ſo durfte 
Ri Gedaͤchtniß ‚feines früheren Lebens und Zu⸗ 

ni elöſt ht werden y geſezt auch, er * 

diefer m under derbaren Heiligung keine Sünde 
I He können. Waͤre aber das Gedaͤchtniß 
des früheren ſuͤndlichen Zuſtandes in ihm geblieben; 

laßt uns wieder auf unſte eigene und die all⸗ 
gemeinſte m nenſchliche Erfahrung ſehen, was Sun 
weiter hervorgeht. Wir fuͤhlen es, m. g. Fr., es 
iſt eine traurige Erfahrung, und die wir in Anne 

Hinſicht lieber verſchweigen und verbergen als 

ilen, daß auch das fernfte Gedachtniß frühe⸗ 
en welches in E Seele zurütbleibt, nie⸗ 
1 darin zurüfbleibt nur als ein deer Buchſtabe 
als eine bloße Kenntniß, wie von Dinge u- 
ßer uns ſind und vorgehen; ſondern ſie bleibt etwas 
lebendiges, und verunreinigt nicht bien a h die 
heiligſten Gedanken und Thaten, in deren erſten 
Urſprung wir uns der Kraft des göetlchen e Geist 8 
auf das beſtimmteſte bewußt waren; fie lebt in uns, 

um uns zu zeigen, daß ſo lange der Menſch als 
fündiger Menſch auf Erden wandelt, wie reich auch 
die Gnade Gottes uͤber ihn ſich ergieße, niemals 
feine Seele ein ſo vollkommen reiner Spiegel wird, 

ſein koͤnnte, wenn nie etwas von dieſem 
in ihr Inneres eingedrungen waͤre. Hatte 

alſo 8 der Erlöſer dieſes mit uns getheilt, Er en 
1. jene Erfahrung machen muͤſſen wie wir. Und 

9. Fr. wiſſen wir das nicht, daß jede Sünde, 
von * ſo auch nur noch eine leiſe Regung in un⸗ 
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ſerer Seele zurükgeblieben iſt, auch, eben wie es jede 
herrſchende Sünde im Großen thut, e 

irgendwann im Einzelnen verfinſternd ar n Der: 

ſtand wirkt, unſer Urtheil verblendet 5 licht, 

unſern Blik in den göttlichen Willen trübt 2 
unreinigt? Haͤtte nun auch der Erloͤſer irgend 
ſolchen flüchtigen Schatten der Sünde in feiner 

Seele behalten, wie koͤnnten wir von ihm hoffen, 

daß die Worte, in welchen er uns den Willen ſei⸗ 
nes und unſeres Vaters im Himmel verfündigt, und 
unſer ganzes Verhaͤltniß zu ihm darſtellt, ſo voll⸗ 

kommne Wahrheit waͤren, auf einer ſo ver und 

vollſtaͤndigen Auffaſſung beruhten, daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht auf immer daran könnte gewieſen 
e Wie koͤnnten wir vorausſezen, daß eine 
ollkommne Uebereinſtimmung in ihm geweſen, 

alles was in ihm Fleiſch iſt von dem Geiſt voll 
omme durchdrungen und mit ihm eins eworden, 

ſe daß er das Vorbild iſt, dem ſich alle nachbilden, 
der Fuͤhrer, in deſſen Fußtapfen alle treten ſollten, 

ohne daß wir hoffen dürften, auch durch die befon= 
nenſte Aneignung je ſeine Wahrheit zu erſchoͤpfen, 

auch durch den treueſten Gehorſam ſein Vorbild zu 

erreichen? Und ſolch einen Erloͤſer brauchten wir 
doch, wenn wir uns vollkommen befriedigt finden 
ſollten, und keinen Wunſch zuruͤkbehalten, daß doch 
noch ein Anderer nach ihm kommen moͤge! 

Nehmen wir nun noch dazu, m. th. Fr., mit 

was fuͤr großen und gewichtigen Worten der Erlö⸗ 

ſer ſelbſt „was ihn ſo weſentlich von allen ** 
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der Erde unterſcheidet, in feinen. Reden beſchrieben 
aba wenn er ſagt, Ich und der Vater find Eins; 

mich ſiehet, der ſiehet den Vater; bedenken 
wir, daß dieſe Worte zugleich das Maaß enthalten 
fur unfere Vereinigung mit ihm felbft, wie fie uns 
im Glauben gegeben iſt, in der Wirklichkeit aber 
nur immer vollkommner erreicht werden ſoll, wie er 
fuͤr u s gebeten hat, daß auch wir Eins mit ihm 
ſein ſollen, woraus ſchon von ſelbſt folgt, daß wer 
uns ſieht, auch ihn ſehe: wie koͤnnten wir wol an⸗ 
ders, als ſie in ihrem ganzen vollen Sinne nehmen, 
wie fie uns vorliegen; und wie hätte der Exlöfer 
ſolche Worte reden können, ohne daß er uns ihret⸗ 
wegen erſchiene als einer, der entweder ſich ſelbſt 
taͤuſcht in eitlem Wahn, oder, wenn auch wohlmei⸗ 
nend damit nicht zu wenig angenommen werde, 
ftärfere Ausdrüffe wählt als der Wahrheit gemaͤß 
iſt, und ſo diejenigen, die es genau nehmen wollen, 
taͤuſcht mit eitlen Hoffnungen. Ja fo müßte er 
uns erſcheinen, haͤtte er ſo geredet, und dabei auch 
von ferne nur die Suͤnde geſchmekt. Denn wie 
könnte der, in welchem auch nur die leiſeſte Spur 
von ihr uͤbrig geweſen iſt, ſagen, daß er Eins iſt 
mit dem Vater, dem Vater des Lichtes, dem der allein 
gut und rein iſt, und dem alles auch nur nahet in dem 
Maaß, als jeder am guten und reinen theilnimmt. 
Hat er alſo wahr geredet, und giebt es eine ſolche 
Gemeinſchaft zwiſchen ihm und uns, welche ein 
Ausfluß iſt von ſeiner und des Vaters Einheit: ſo 
muß er auch ſchon vom Anfang ſeines Lebens an 

Fuͤnfte Samml. G 
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das Wort Gottes in ſich getragen, und dieſes ihn 

behütet haben vor allem, was auch nur von ferne 

der Suͤnde gleicht; Nan muß dieſes bewacht haben 

jede Entwiklung feiner natürlichen menſchlichen Kräfte, 
ſo bewacht haben, daß auch das ſinnliche rein blieb, 

und gleichſam harrte auf. das allmählige Eintreten 
der merklichen Wirkſamkeit dieſer einwohnenden goͤtt— 

lichen Kraft, und von Anfang an nichts anderes 

zu ſein ſtrebte, als ein Werkzeug fuͤr dieſelbe. Nur 
wenn es ſo um ihn ſtand vom Anfang ſeines Le— 

bens an, konnte er mit Recht dies von ſich ſagen. 
15 und endlich, m. g. Fr., denken wir noch an 
die Heiligkeit desjenigen, vor dem wir eben durch 

die Suͤnde alles Ruhmes ermangelten, den wir bei 

ihm haben ſollten, und daß wir alſo eines ſolchen 

Helfers bedurften, um deswillen dieſer heilige Gott 
das ganze menſchliche Geſchlecht konnte fuͤr rein 

achten und erklaͤren, und der durch ſeine vollkommne 
Reinheit uns alle vertraͤte bei ſeinem Vater: o vor 
dem heiligen Auge Gottes bleibt auch der leiſeſte 
Hauch des Verderbens und der Sünde nicht ver— 
borgen, und wenn vor ihm etwas, auch nur dem 
kleinſten Theile nach, der jedem andern Auge ent— 
ginge, unrein erſcheint, ſo iſt das Ganze unrein. 
Alſo, m. g. Fr., unſer Glaube an die Vertretung 
unſers Erloͤſers beim Vater, unſer Glaube daran, 
daß wir in ihm das Bild des himmliſchen Vaters 
und den Abglanz ſeiner Herrlichkeit ſchauen, unſer 
Glaube an die Unuͤbertrefflichkeit und die beſtaͤndige 
Fortdauer ſeiner Lehre, ſo wie an die Zulaͤnglich— 
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keit und Unumſtoͤßlichkeit feiner Gebote — das Al 
les hängt davon ab, daß er ſchon auf dieſer Welt 
erſchienen iſt als das ewige Wort, das Fleiſch 
ward, als das Licht von oben, das in die Finſter⸗ 
niß hineinſchien. 

II. Aber nun laßt uns zweitens fehen, daß 
wenn wir uns den Erloͤſer nicht auf dieſe Weiſe 
denken, auch die reine und ungefaͤrbte Liebe, deren 
Quelle der Erloͤſer iſt, ihres rechten Grundes ers 
mangeln wuͤrde, indem einestheils die ungefaͤrbte 
Reinheit der wahren chriſtlichen Liebe, anderntheils 
aber auch die Ausdehnung derſelben über das ganze 
menſchliche Geſchlecht darauf beruht, daß Er, um 
deſſentwillen wir alſo lieben, und ohne Beziehung 
auf welchen nach einer ſolchen Liebe gar nicht würde 
geſtrebt werden, ein ſolcher iſt, wie er ung hier be. 
ſchrieben wird. ne 

M. g. Fr. Ohnſtreitig iſt eine von den aufs 
fallendſten Erſcheinungen in der menſchlichen Seele 
der Kampf zwiſchen der Liebe, die wir alle zu un 
ſeres Gleichen tragen, und zwiſchen dem reinen Ge— 
fuͤhl fuͤr das Recht und Unrecht, fuͤr das Gute und 
Döfe; Beides gleich ſehr in dem edelſten unſerer 
Natur gegründet wirkt doch beſtaͤndig gegen einan⸗ 
der. Mögen wir noch fo feſt fein im Unwillen und 
im Widerſtand gegen ein Unrecht: finden wir dafs 
ſelbige bei einem, der unſer Herz ſchon in Liebe 
gefangen genommen hat, wie geneigt find wir als⸗ 
dann zu entſchuldigen, und auch das verhaßteſte in 

G 2 
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einem milderen Lichte zu ſehen. Zieht uns menſch⸗ 
liche Geſtalt und menſchliches Weſen mit Liebe an 
ſich: ſo wird, wo wir die Kegel de 
merken, wo uns die Ausbruͤche ſinnlicher Verderbt— 
heit und thoͤrichten Wahnes ſehen, die Seele, je 
mehr ſie der Wahrheit und dem Guten ergeben iſt, 
um deſto mehr von einem Unwillen ergriffen, der 
nur zu leicht in Leidenſchaft uͤbergeht und die Liebe 
zuruͤkdraͤngt. Waͤren wir wol einer andern als ei— 
ner ſolchen getruͤbten und auch immer wieder das 

eddelſte Gefühl truͤbenden Liebe faͤhig, wenn wir im— 
mer nur unter uns wandelten, ohne einen andern 
Gegenſtand der Liebe zu haben, als die Genoſſen 
deſſelben Verderbens? Könnten wir dann auch 
nur wollen, unſer fittliches Gefühl möge ſolcher Auf— 
wallungen unfähig fein, in denen wir geliebten Per- 

ſonen, wenn auch nur vorübergehend, auf eine herbe 
und ſchneidende Weiſe im Urtheil, oder mit einem 
leiſen Tone von Feindlichkeit im thaͤtigen Wider 
ſtande entgegentreten? Nein den edlen und kraͤfti⸗ 
gen Zorn gegen alles, was dem gelben Willen 

zuwider iſt, koͤnnten wir nicht aufgeben! Alſo koͤnn⸗ 

ten wir auch nicht anders als ſo lieben, eben ſo 
wenig uns ſelbſt als unſre Bruͤder. Denn auch 
die nothwendige und unverwerfliche Liebe eines je 
den zu ſich ſelbſt färbt ſich auf gleiche Weiſe; und 

je ſtrenger einer iſt, je lauter die Stimme des goͤtt⸗ 
lichen Willens in ihm redet, deſto oͤfter finden wir 
ihn in dem Uebergang und Wechſel zwiſchen dem 

ungeftörten Genuß des Wohlgefallens an gluͤklichen 
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Fortschritten, deren er ſic bewußt iſt, und zwiſchen 
der edelſten Verachtung ſeiner ſelbſt. Und ſtaͤrker 

wir unſern Nächften lieben ſollen als uns ſelbſt. 

Ja wer nur ſo ſich ſelbſt liebt, und zugleich nur ſo 
ſtrenge iſt gegen ſich ſelbſt, für den kann es wol 
Wenige nur geben, auch unter denen, die am hoͤch— 
ſten geprieſen werden, die allgemein als die Edelſten 
und Beſten erſcheinen, in Beziehung auf welche, 

theil und Empfindung nicht eben ſo wechſeln ſollte, 
als uͤber ſich ſelbſt. Allgemein alſo iſt dann dieſes 

daß ein duͤſtrer Schatten ſich uͤber jede menſchliche 
Liebe lagert, durch den das reine Licht getruͤbt und in 
unvollkommne Erſcheinungen geſpalten wird, ſo daß uns 
die Seligkeit der Liebe verkuͤmmert iſt. Aber muͤſſen wir 
nicht als Chriſten dieſen Zuſtand verwerfen? Iſt 
es nicht die ungefaͤrbte Liebe, zu welcher uns die 

Herrn an der Liebe, die ſie unter einander haben, 
erkannt werden, wenn dieſe ſich nur auf eine unbez 
ſtimmte Art durch etwas mehr und etwas minder i 
unterschiede von dieſer natürlichen, leider aber fo uns 
befriedigenden Liebe, die ſich bei allen unverdorbenen 

Menſchen findet? Wolan! wie vermoͤgen wir nun 
zu einer andern Liebe zu Andern und alſo auch zu 
uns ſelbſt zu gelangen? Ja, wenn Chriſtus ein 

5 
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oder gar in einem andern Sinne und auf eine an⸗ 
dere Weiſe kann doch nicht verlangt werden, daß 

iſt er nur genau genug mit ihnen verbunden, damit 
ihr Innerſtes ihm klar vor Augen liegen kann, Ur⸗ 

Leid! Denn ſo muͤſſen wir es wohl empfinden, 

Schrift auffordert? Könnten wol die Jünger des 

> 
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ſolcher war; wenn wir in ihm das betliche Weſen 
ſo urſpruͤnglich vereinigt mit der m | 
anerkennen, daß in der Liebe zu ihm je 
auf das vollkommenſte Eins iſt, die Liebe zu unſe⸗ 
res Gleichen und die Liebe zu dem Willen des 
himmliſchen Vaters: dann haben wir wenigſtens 
Einen, dem wir mit ganz reiner und ungefaͤrbter 
Liebe können zugethan fein, wie dann auch feine | 
Liebe zu uns eine ganz reine und ungefaͤrbte ſein 
kann. Denn in ſeiner Liebe zu uns kann das keine 
Störung machen, ſondern ihr nur das eigenthuͤm⸗ 
liche Gepraͤge der huͤlfreichen Theilnahme aufdruͤkken, 
daß er dieſes Leben, dieſe Herrſchaft des göttlichen 
Willens in uns nicht findet. Und wie wir einge⸗ 
denk der himmliſchen Stimme, Das iſt mein lieber 
Sohn an dem ich Wohlgefallen habe, des feſten 

Vertrauens leben, daß wenn wir nur mit guter 
Wahrheit im Glauben ſprechen koͤnnen, Richt ich 
lebe, ſondern Chriſtus lebet in mir, dann auch Gott 
uns nicht fuͤr uns allein, ſondern nur in dieſer Ge⸗ 
meinſchaft mit Chriſto ſieht, und alſo wir auch an 
dem Wohlgefallen theilnehmen, welches er an ſei⸗ 
nem Sohne findet: ſo erweitert ſich eben vermoͤge 
dieſes Glaubens nothwendig auch der Kreis unſerer 

reinen und ungefärbten Liebe, und verbreitet ſich 
| . uͤber alle, die wir in der Gemeinſchaft mit Chriſto 

ſehen, ſo daß, was wir an unſern . ah 
finden von menſchlichem Verderben, uns auch 
durch die wirkſame Theilnahme Chriſti an ihne 
genommen und getilgt erſcheint, und uns mr 7 
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e mit Bereit Rebe, womit Er uns ges 
liebt hat, das Leben Chriſti in ihnen zu foͤrdern, 

damit es noch voͤlliger werde und die Suͤnde ganz 
uͤberwinde, welche uns als eine gewiß voruͤbergehende 
Erſcheinung nur mahnen ſoll daran, daß die Selig— 

* 
* 

keit, die wir in der ungefaͤrbten Liebe finden, eine 

Gabe iſt, die wir empfangen haben von oben, und 
die uns nur werden konnte durch den Einen. Se 
het da, das iſt eine andere Liebe als jene natuͤrliche! 

Wir koͤnnen ſagen, das Alte iſt vorüber, ſiehe es 
iſt alles neu geworden. Aber ſo koͤnnen wir nur 
lieben durch ihn und um ſeinetwillen. Jene getruͤbte 

unvollkommne Liebe kann ſich nicht etwa bis zur 

Reinheit laͤutern aus ſich ſelbſt; Einer mußte uns 
gegeben werden, der reine Liebe unmittelbar fordert 
und erwekkt; nur ſo konnte das unvollkommne an— 

ziehen die Vollkommenheit; nur ſo konnte unſre Liebe 

zu Anderen recht geheiligt werden, wenn ſie nun 

＋ 
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nichts anderes iſt, als ein Ausfluß unſrer Liebe zu 

re und ein Widerſchein feiner Liebe zu uns, 
War er aber nicht ein ſolcher, daß nur reine 

Liebe ohne die leiſeſte Ahndung einer Unvollkommen⸗ 
heit in dem geliebten Gegenſtande dem Eindrukke 
gemaͤß iſt, den er auf uns macht: nun dann muͤß⸗ 
ten wir immer in dem alten Stuͤkkwerk bleiben, und 
nichts beſſeres waͤre uns beſchieden. Denn wenn 
das wahr iſt, wie wir es vorhin erklaͤrt, daß auch 

Chriſtus, wenn ſich nur irgend jemals Wöhrend ſei⸗ 
nes menſchlichen Lebens ſuͤndliches in ihm geregt 

bat, v er im Stande wäre, die inen daran 

5 
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wiſchen: wie wollten wir uns denn zähmen und 2 
hindern, wie herrlich er uns auch in del — in 
ſeinem öffentlichen Leben, in ſeiner heiligen Verkün⸗ 
digung des Reiches Gottes „in dem Muth und in 
der Sicherheit, mit welcher er die Menſchen zu ſich 
einladet, und ihnen Erquikkung und Ruhe verheißt, 
als der Ausgezeichnetſte unter allen Menſchenkindern, 
als das auserwaͤhlteſte und groͤßte Werkzeug Gottes N 

erſchiene, wie wollten wir uns dennoch zaͤhmen und 
hindern, daß nicht unſer Auge ſich bemuͤhte, die 
Spuren der Suͤnde, von denen wir wuͤßten, daß 
ſie da ſein muͤßten, auszuforſchen? Ja je weniger 
es uns gelaͤnge, in ſeinem Leben irgendwo einzelne 
beſtimmte Unvollkommenheiten und Maͤngel aufzu⸗ 
finden: um deſto ſicherer wuͤrden wir vorausſezen, 

daß verborgene Maͤngel doch in all dem herrlichen 
enthalten waͤren, was wir vorzuͤglich an ihm zu lo⸗ 

ben und zu preiſen pflegen. Ob wir ſie immer nur 
vorausſezen muͤßten, oder ob wir ſie im Einzelnen 
wirklich entdekt hätten, das gaͤlte für die Liebe gleich 
viel. Wir koͤnnten ihn lieben unendlich viel mehr 
als alle andre; wir koͤnnten an ihm hangen mit 
einer Verehrung, der ſich keine andre vergleichen E 
koͤnnte: — aber es wäre doch auch eine unreine, eine 
gefärbte Liebe, fie ware nicht von einer andern Art 
als die gegen andre Menſchenkinder, und koͤnnte 
alſo auch dieſe Liebe ſelbſt nicht heiligen und um⸗ 
wandeln. N | 

Zdweitens aber hie die wahre ont She 

N. 

12 er 
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he „ mit dieſer Vorſtellung 
8 5 ae zuſammen, als fie eine ganz all- 
gemei 25 fein, und eben wie. feine Erloͤſung das 
ganze menſchliche Geſchlecht umfaſſen fol. Wir 

1 ehen dies zwar gewoͤhnlich als einen ganz unab⸗ 
haͤngig von der Erſcheinung Chriſti in der menſchli⸗ 
chen Natur liegenden Trieb an, und halten es für 
ein aus der menſchlichen Vernunft hervorgehendes N 
Gebot, daß wo wir irgend Menſchen ſehen, wir 
auch gleich das Verhaͤltniß anknüpfen ſollen Liebe 
zu geben und zu nehmen. Aber wir denken nur 1 
nicht immer daran, daß auch dies uns erſt durch 
Chriſtum gekommen iſt, und daß es eine der trau⸗ 

rigen und verwuͤſtenden Folgen der Suͤnde iſt, daß 
fie die Liebe in dem menſchlichen Herzen einengt 
und beſchraͤnkt. Oder wo waren denn, ehe der Sohn 
Gottes erſchien, die Menſchen, wo weiſet ſie uns 
die Geſchichte nach, welche in der That eine allge 
meine und unbegraͤnzte Liebe, ich will nicht ſagen 
wahrhaft gefühlt und ausgeübt, ſondern auch nur 
von ſich und Andern gefordert haͤtten? Kaum in 
einzelnen der ſtillen Betrachtung geweihten Seelen 
konnte ſich eine ſolche Ahndung ausbilden, die aber 
verhallte, ohne irgendwo zum lebendigen Triebe ge⸗ 
worden zu ſein, und ſich auch in ihnen ſelbſt nicht 
kraͤftiger würde bewahrt haben, wenn fie ſich dem 
thätigen Leben wieder zugewendet haͤtten. Denn 

war nicht überall die Liebe auf die Genoſſen der 
Sprache und des Stammes beſchraͤnkt, fo daß je⸗ 
en alles menſchliche außer dieſen Grenzen wenn 
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nicht feindfelig erſchien doch gleiche 102 und 
wahrlich das war auch ganz natürlich. ch 
dieſe Vernunft, welche einen allgemeinen Zuſammen⸗ 
hang der Liebe fordern konnte, ſie verkuͤndigte ſelbſt 
auch dieſes, daß ſie uͤberall einheimiſc ſei in dem 
menſchlichen Geſchlecht, und daß in jedem groͤßeren 

Theile deſſelben auch die Ungleichheiten aller Art 
einheimiſch wären, vermoͤge deren Einige mehr geben 
konnten, und Andere mehr empfangen müßten. Se: 
der aber konnte leichter von ſeinen Sprachgenoſſen 
empfangen als von Andern, und jeder auch leichter 
den Seinigen mittheilen als Andern. So ſchien es 
alſo angemeſſen, daß Jeder bei den Seinigen blieb, 
und aus dieſer Sonderung entwikkelte ſich dann 
auch der Streit und der Haß, ſo oft die geſonder— 
ten Gebiete ſich verwirrten durch die Schuld Ein— 

zelner oder durch den Drang der menſchlichen Be— 
duͤrfniſſe. Und von dieſer Beſchraͤnkung der Liebe 

wuͤrden wir, die Erfahrung lehrt es, weil es ja noch 
eben fo iſt überall in dem Maaß, als die Herzen 
dem Einen Hirten Einer Heerde noch nicht vollkom— 

men gehuldiget haben, von dieſer Beſchraͤnkung wuͤr— 

den wir durch alle menſchliche Weisheit, die irgend— 

wo haͤtte zum Vorſchein kommen koͤnnen, durch alle 

Milderung der Sitten, welche der Lauf der Zeiten 
herbeigeführt haͤtte, nicht frei geworden ſein. Wenn 

aber die Meinung aufhörte, daß Jeder bei ſich fin— 

den koͤnne, was Noth thue und Heil bringe, weil 

doch überall alles unvollkommen ſei, überall‘ abe 

zugleich irgend ein Keim des guten und wahren; 

Denn eben 1 
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wen N 1 ein Geruͤcht entſtand, an Einem Ort ſei er⸗ 
ſchienen der Aufgang aus der Hoͤhe, ein reines Licht, 

8 das alle Finſterniß vertreiben koͤnne und werde, und 
5 von der einen Seite die Herzen der Menſchen Pi, 

dem zuwendeten aus Ueberdruß an dem unvollkomm 
nen, von der andern Seite aber der Erloͤſer eins 
mit dem Vater in der gleichen Liebe fuͤr das ganze 1 

Geſchlecht, mit dem Glauben, daß er der Sohn des 
lebendigen Gottes ſei, denen die gan ihn glaubten 
das Vertrauen einfloͤßte, daß ſie, wenn ſie den Men⸗ 
ſchen ihn und ſeinen Frieden braͤchten, ihnen etwas 
gaͤben, was nirgend anders zu bekommen ſei, und 
die Liebe Chriſti ſie draͤngte, weiter und immer wei⸗ 
ter ihre Verkuͤndigung zu tragen: ſo konnten die 
Scheidewaͤnde fallen, und eine Allgemeinheit der 
Liebe in die Herzen ausgegoſſen werden, welche ſelbſt 
durch den leider noch fortdauernden irdiſchen Streit 
hindurch ſchimmert, und ihn von innen heraus im— 
mer mehr uͤberwindet. — Wo aber war wol jener 
beſchraͤnkende und abſondernde Volksgeiſt ſchaͤrfer und 
ſtrenger, als wo der Herr geboren ward? Das 
Volk, von welchem alle anderen Völker fuͤr unrein 
gehalten wurden und ihre Gemeinſchaft gemieden, 

bei dem als Auslegung eines goͤttlichen Wortes die 
Lehre hingeſtellt war, du ſollſ deinen Bruder lieben 
und deinen Feind haſſen, ein Volk, welches die Bes 
ſtimmung gar nicht erkennend, daß es unter einem 
ſolchen beengenden Geſez nur zuſammengehalten wers 
den ſollte, bis das Licht der Welt erſchien, aus 
Mißverſtand dieſes Geſezes waͤhnte, daß Gott ihm 

1 
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eigne, ein ſolches Volk konnte nicht aus ſich ſelbſt 
den erzeugen, pflegen und unterweiſen, von welchem 
dieſe allgemeine Liebe ausgegangen iſt. Haͤtte nicht 
das goͤttliche Wort urſpruͤnglich bewahrend und be— 
ſchuͤzend in ihm gewohnt: wie hätte er dieſer ural— 
ten in das ganze Leben eingewurzelten und durch 
die ganze geſchichtliche Ueberlieferung des Volkes ges 
heiligten Beſchraͤnkung entgehen koͤnnen? Oder 
ſollen wir glauben, er wäre ihr auch nicht entgan— 
gen, und erſt feine Junger wären darüber hinaus⸗ 
gekommen? Sie, die alles nur von ihm hatten, 
aber ſo oft auch das, was er ihnen mittheilen woll⸗ 
te, nicht verſtanden; ſie, die auch hernach nur aus 
dem Geiſte redeten und handelten, der nichts konnte 

und ſollte, als nur von Chriſto nehmen und ihnen 

verklaͤren! Das koͤnnen wir wol nicht glauben; 
denn der Juͤnger war nicht uͤber den Meiſter, und 
faſt nur widerſtrebend wurden ſie von dem Befehl 

des Herrn das Evangelium unter allen Voͤlkern zu 
verkuͤndigen zur Gemeinſchaft mit Samaritern und 
mit Heiden fortgeriſſen. Er aber war durch das 

göttliche Wort, das er urſpruͤnglich in ſich trug, 

ſicher geſtellt gegen alle Einflüͤſſe dieſer beſchraͤnken⸗ 

den Denkungsart; Er war vermoͤge feiner Einheit 

mit dem Vater der Urheber einer allgemeinen Liebe. 

Und die von ihm geſtiftete allgemeine auf das 

ewige gerichtete Verbindung aller Menſchen deutet 

auf die Vermenſchlichung der alles zuſammenhal⸗ 

tenden göttlichen Kraft in ſeiner Perſon. | 

Und nun, m. g. Fr., ohne den Glauben, den 
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wir uns jezt in kurzen Zuͤgen dargeſtellt haben, ohne 
die Liebe, deren Bild wir uns fluͤchtig vorgezeichnet 
haben, was waͤre fuͤr uns der Werth der Erloͤſung? 
wo waͤre die Heiligung, wo die Gerechtigkeit, zu 
der uns Chriſtus werden ſollte und geworden iſt? 
Soll alſo, m. g. Fr., durch ihn Ehre ſein Gott im 
Himmel, und ſich durch ihn verherrlichen die geiſtig 
ſchaffende Macht des allgemeinen Schoͤpfers, welcher 
das menſchliche Geſchlecht nicht nur zu ſeinem ur— 
ſpruͤnglichen unvollkommnen Zuſtande berufen hat; 
ſoll durch ihn der Friede auf Erden gegründet wer— 
den, vor welchem immer mehr alle Zwietracht und 
aller Haß verſchwindet, damit Alles in Liebe Eins 
werde; ſoll uns ein ungetruͤbtes Wohlgefallen moͤg⸗ 
lich ſein, ohne welches doch an keine Seligkeit zu 
denken iſt: ſo muß es eine wahrhaft goͤttliche Ge— 
ſtalt eines Erloͤſers geben, auf welchem unſer Auge 

ruhen kann, ſo muß von Anfang ſeines Lebens an 
das wahr geweſen ſein, daß das göttliche Wort in 
ihm Fleiſch geworden, und wir haben ein heiliges 
Recht, ihn, wie er auf der Erde erſchien, ſchon in 
der erſten kindlichen Geſtalt des menſchlichen Lebens 
mit heiliger Ehrfurcht zu begruͤßen als denjenigen, 
der der Erloͤſer der Menſchen nicht nur werden ſollte, 
ſondern ſchon war, als denjenigen, in welchem ſich 
der Vater nicht nur verklaͤren ſollte, ſondern in wel— 
chem er unſichtbarer Weiſe ſchon verklaͤrt war, und 
als den, der ſchon Eins mit ihm war von Anfang an. 

Ja, m. g. Fr., wie dieſes Feſt der Kindheit 
des Erloͤſers fuͤr uns Alle zugleich das ſchoͤne und 
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erfreuliche Feſt der Kinder iſt, auf denen eben in 
Beziehung auf ihn, der auch um ihretwillen Fleiſch 

und Blut angenommen hat, wie ſie ſelbſt es haben, 
unſer zaͤrtliches Auge mit Wohlgefallen ruht, und 
ihnen liebend die Seligkeit verheißt, die fie im Glau— 
ben an den Exloͤſer und in der Treue gegen ihn fin— 
den werden: ſo laßt uns feſt daran halten, daß 

nur durch dieſen Glauben, daß er zwar ſonſt ein 

- * 
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Kind geweſen iſt wie andre, aber weil er uns in 
allem gleich ſein ſollte ausgenommen die Suͤnde, 
die goͤttliche Kraft, durch die er der Erloͤſer der Welt 
werden konnte, ſchon von Anfang in ihm wenngleich 
verborgen doch wirkſam und lebendig geweſen ſein 
muß, daß nur mit dieſem Glauben das Wort in 
ſeine volle Erfuͤlung gehen kann, welches er, mit 
liebendem Herzen dem jungen Geſchlecht zugewendet, 
ausgeſprochen hat, Solcher iſt das Reich Gottes. 
Amen. | 
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Die Freude an der Erſcheinung Chriſti 
erhoͤht durch die Betrachtung, daß er ge⸗ 

kommen iſt das Schwerdt zu bringen. 

Weihnachtspredigt. ** 

0 * | 

Ehre ſei Gott in der Hoͤhe, Friede auf Erden, 
und den Menſchen ein Wohlgefallen. Amen. 

Text. Matth. 10, 34. . 

Ihr ſollt nicht waͤhnen, daß ich gekommen 
ſii Frieden zu ſenden auf Erden; ich bin nicht 

gekommen Frieden zu ſenden, ſondern das 
Schwerdt. | 

M. a. Fr. Wie wunderbar mißhaͤllig tönen 
dieſe Worte des Herrn in den engliſchen Gruß hin— 
ein, den wir unmittelbar vorher vernommen haben, 
ſo daß ſie uns die ganze Freude und Seligkeit die— 
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ſes Feſtes aufzuheben drohen. Denn ift das Schwerdt 
vorzuͤglich die Ehre Gottes? und wenn es von 
neuem wuͤthet, iſt das den Menſchen ein beſonderes 
Wohlgefallen? Wenn nun vom Himmel herab ge— 
ſagt wird, Friede ſei nun auf Erden: wie kann der 

Herr ſelbſt ſagen, Waͤhnet nicht, daß ich gekommen 
ſei Frieden zu bringen, ſondern das Schwerdt? 
Und wenn es denn wahr iſt, was er ſagt: ſollten 
wir uns die traurige Wahrheit nicht am meiſten zu 
verbergen ſuchen und ſie von unſerer Seele zu ent— 
fernen gerade in dieſen Tagen der Freude über feine 
Erſcheinung? Aber nein, es iſt ſchon von langer 
Zeit her die Gewohnheit in einem großen Theil der 
chriftlichen Kirche geweſen, an dieſem zweiten Tage 
des Weihnachtsfeſtes zugleich zu feiern das Gedaͤcht⸗ 

niß jenes erſten Maͤrtyrers, der fuͤr den Ramen des 
Herrn ſtarb. Das war es ja, wo dieſes Wort des 
Herrn anfing in Erfüllung zu gehen. Und warum 

denn, m. g. Fr., hat man dies Beides fo zuſam— 

mengeruͤkt? heine darin nicht eben dieſes aus— 
geſprochen zu ſein, daß die Geburt des Maͤrtyrer— 
thums gleichſam die naͤchſte und unmittelbarſte Ver— 
herrlichung der Geburt Chriſti ſelbſt ſei? Ja wir 
ſollten es wiſſen, und gerade in dieſen Tagen be— 
ſonders bedenken, ſo wie ſonſt was es ihn gekoſtet, 
ſo jezt beſonders was es uns, ich meine was es 
dem ganzen Geſchlecht der Gläubigen, vom Anfang 
der Erſcheinung Chriſti an, für Siegeskronen einge ' 
tragen hat, daß wir fo theuer durch ihn erloͤſt find, 
Alles Leiden, was Menſchen erduldet haben um ſei⸗ 
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nes Namens willen, alles Elend, was uber ſeine 
Glaͤubigen und ſeine Juͤnger gekommen iſt, aller 
Unfriede, der auf Erden iſt ausgeſaͤet worden im 
Streit uͤber ſeinen Ramen, das alles ſollen wir 
uns vor Augen halten, wenn wir ſeine Erſcheinung 
feiern, daran ſollen wir ihn erkennen, den Aufgang 
aus der Hoͤhe, der uns beſucht hat, und den Für— 
ſten des Friedens, der auch unſere Fuͤße auf den 
Weg des Friedens leitet. Wohlen, fo wollen wir 
uns denn nicht ſcheuen, das ernſte und gewichtige 
Wort des Herrn in unſere weihnachtliche Freude zu 
verknuͤpfen; wir wollen vielmehr verſuchen durch 

dieſe Betrachtung, daß der Herr gekommen iſt 
das Schwerdt zu bringen, unſere Freude an ſei— 

ner Erſcheinung zu erhoͤhen und zu reinigen. 
Das iſt es, wozu ich mir fuͤr dieſe feſtliche Stunde 
eure chriſtliche Andacht und Aufmerkſamkeit erbitte. 
Worauf es aber dabei ankommt, das iſt dies: erſt— 

lich, daß der Herr gekommen iſt das Schwerdt zu 
bringen auf Erden, dies leiſtet uns die ſicherſte Ge⸗ 

waͤhr dafuͤr, er ſei auch in ſofern wahrhaft un— 
ſer Bruder geworden, daß ſein ganzes Leben und 
Wirken allen Bedingungen eines wahrhaft menſch— 
lichen Wirkens unterworfen geweſen iſt; zweitens 
finden wir darin, daß er gekommen iſt das Schwerdt 

zu bringen auf Erden, die beſte Buͤrgſchaft dafuͤr, 
daß in der That die Fülle der Gottheit in ihm ges 
wohnt hat; und endlich, daß er gekommen iſt das 
Schwerdt zu bringen, das giebt uns die troſtlichſte 
Sicherheit uber die unerſchuͤtterliche Feſiigkeit des 

Fuͤnfte Samml. H 

. 



von Anbeginn ein wahrhaft menſchliches ges 
weſen iſt, leiſtet uns eben dieſes, daß er nicht 
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Bandes zwiſchen ihm und uns. Dies laßt uns | 

nun nach einander näher erwägen. 4 

I. Ich fage zuerſt, m. g. Fr., die ſicherſte Gewähr 
dafuͤr, daß das Leben und Wirken des Herrn 

umhin konnte das Schwerdt zu bringen auf Erden. 
Denn wie verhalten ſich die Menſchen zu al- 

lem, was menſchlich auf ſie gewirkt wird? Mitge— 
geben iſt ihnen als das unauslöfchliche Zeichen ih» 
rer Gebrechlichkeit der Irrthum, dem ſie, wie wohl— 
meinend ſie auch ſeien und wie ſehr dem Guten 
nachſtrebend, doch leider immer ſo unterworfen blei— 

ben, daß er ſie unerwartet beſchleichen kann. Da⸗ 

her, m. g. Fr., kann der Menſch ſich gegen Alles 
und uͤber Alles verblenden, was ihm von Anderen 

dargeboten wird; das Wohlthaͤtigſte kann ihm ge— 

fährlich, das Heilbringendſte kann ihm verderblich, 
das Goͤttliche ſelbſt kann ihm unannehmlich und 
verkehrt erſcheinen. Sollte nun das Wirken des 
Herrn ſelbſt ein wahrhaft menſchliches ſein, ohne i 
daß etwan irgend eine geheime Gewalt die gewöhne 
liche Weiſe alles menſchlichen Geiſtesverkehrs um— 

lenkte: fo mußte eben auch der Erloͤſer dieſen Bes 
dingungen alles menſchlichen Wirkens unterworfen 

l 

fein. Als die boͤſen Geiſter vor ihm wichen, es 
konnte nicht anders kommen, welche unter den Zeus 
gen feiner Thaten mußten fo verblendet fein über 
ihn und über fein Dafein, daß fie waͤhnten, er treibe 
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die boͤſen Geiſter nur aus durch den Obersten der 
böfen Geiſter. Als das Gerücht von ihm anfing ſich 
zu verbreiten, und die Menſchen einander leiſe und 

gleichſam verſtohlen die Vermuthung in das Ohr 
raunten, ob nicht dieſer Jeſus von Nazareth derje— 

nige ſein moͤchte, der da kommen ſollte, der Helfer, 
der Retter, der Meſſias: es konnte nicht anders 
kommen, ſelbſt unter ſeinem Volke mußten welche, 
wiewol bekannt mit den goͤttlichen Verheißungen, die 
dem Volk mitgegeben waren ſeit einer großen Reihe 
von Geſchlechtern, ſo verblendet ſein uͤber ihn, daß 
ſelbſt die Zeichen und Andeutungen der Schrift ſie 
in ihrer Verblendung nur beſtaͤtigten. So kam es 
denn, daß die Einen ſagten, wenn Chriſtus kommen 
wird, ſo werden wir nicht wiſſen, von wannen er 
iſt, von dieſem aber wiſſen wir, von wannen er iſt, 
und kennen ſeinen Vater und ſeine Mutter und 
ſeine Bruͤder und ſeine Schweſtern. So hielten ſich 
Andere an ein anderes Vorurtheil und ſagten, Iſt 

er nicht aus Nazareth? und habt ihr je gehoͤrt, daß 
ein Prophet aufgeſtanden iſt oder aufſtehen ſoll 

aus Galilaͤa? Das, m. g. Fr., das mußte das 
Loos des Erloͤſers ſein, ſobald ſein Wirken ein aͤcht 
und rein menſchliches ſein ſollte; und eben aus die— 
ſer Verblendung ſolcher Menſchen, die das Heil 
auf einem andern Wege finden wollten als da, wo 
es allein ſicher und bleibend zu finden iſt, daher 

zunaͤchſt entſtand es, daß er das Schwerdt brachte 

auf Erden, daß ſich Eltern gegen Kinder und Kin- 
| 52 | 
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der gegen Eltern, daß ſich Geſchwiſter und Freunde 
gegen einander bewaffneten um ſeinetwillen. 

Wie verhalten ſich die Menſchen zu allem, was 
menſchlich auf ſie gewirkt wird? Gleich ſind wir 
einander, das wiſſen wir, ſobald von dem innerſten 
Weſen der menſchlichen Natur die Rede iſt. Aber 
daſſel e, was Mehreren begegnet, was zugleich Viele 
anregt, wirkt doch auf eine gar ungleiche Weiſe, 
je nachdem der Eine ſo und der Andere anders 
entweder im Allgemeinen geſtellt oder in einzelnen 
Augenblikken geſtimmt iſt. So konnte es denn auch 
nicht anders ſein, als daß ſowol der Herr ſelbſt, ſo 
lange er auf Erden lebte, als auch ſeitdem er nicht 

mehr da iſt, das Wort der Predigt, welches er in 

ſeiner Kirche geſtiftet hat, immer ungleich auf die 
Menſchen wirkte. Einigen, wenn ihnen verkuͤndigt 
ward, daß der Jeſus, den fie uͤberantwortet haͤtten 
und getoͤdtet, von Gott ſei zu einem Herrn und 
Chriſt gemacht worden, und daß nur in feinem Ra- 

men Heil und Vergebung der Suͤnden zu finden 
ſeit fo ging es ihnen durchs Herz und fie fragten, 
was ſollen wir alſo thun, daß wir ſelig werden? 
Aber wie viele Andere blieben gleichgültig dabei, 
ſchuͤttelten das Haupt und gingen von dannen, wie 
ſie gekommen waren. Wenn nun die Menſchen ſo 
ungleich angeregt ſind, m. g. Fr., ach iſt es denn 

nicht auch etwas ganz Menſchliches, daß derjenige, 
welcher gleichgultig geblieben iſt, den Andern, in dem 
Innern ſeines Gemüthes bewegteren, der nun gern 
alles mit in dieſelbe Bewegung fortreißen moͤchte, 
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fuͤr nichts anderes haͤlt, als fuͤr den Feind ſeiner 
Ruhe? So iſt es denn auch eben deswegen ergan— 
gen von Anbeginn her. Seitdem das Wort der 
Verſoͤhnung iſt verkuͤndigt worden, hat es Menſchen 
gegeben, die ſich nicht wollten aufſtoͤren laſſen aus 
der Ruhe, in welcher ſie freilich nur in Finſterniß 

und Schatten des Todes ſaßen, ſich aber doch ſicher 
und wohl berathen finden mußten, bis endlich die 
goͤttliche Bewegung auch in ihr vielleicht ſchon ver— 
ſtoktes Herz drang. 

Daher konnte es nicht anders kommen, als 
daß wer eine ſolche Bewegung veranlaßte wie der 
Erloͤſer, auch mußte das Schwerdt bringen auf Er 
den. Denn, m. g. Fr., entzweien ſich die Men⸗ 
ſchen einmal, aber ſie maͤßigen ſich dann in der 

Entzweiung, und bleiben in gewiſſen Schranken, ſo 
daß es bis zu ſolchen heftigen Auftritten, Befehdun⸗ 
gen und Zerſtoͤrungen nicht kommt, die durch den 
Ausdrukk Schwerdt bezeichnet werden: was iſt 
der Grund davon anders, als nur daß fie den Ges 
genſtand nicht für wichtig genug halten? Aber 
wenn auch noch ſo ſehr das Leben und Wirken des 
Herrn allen dieſen Beſchraͤnkungen des menſchlichen— 

Wirkens unterworfen war: fo gehörte doch wenige 
fiens auch das nothwendig mit hinein, daß die Bes 
wegung, die er auf Erden erregte, je laͤnger je mehr 
Allen mußte größer erſcheinen als irgend eine, zu 
der ſie jemals waren veranlaßt worden, oder das 

Reich Gottes hätte auch nicht koͤnnen daraus here 
vorgehen. Daher auch die Entzweiung verſchieden 
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geſtimmter Menſchen, welche ſeine Erſcheinung und 

hernach die Botſchaft von ihm hervorbrachte, überall 
heftig genug war, um den Ausdrukk zu verdienen, 
daß er gekommen ſei das Schwerdt zu bringen auf 
Erden, und daß wir dieſes Schwerdt ohne Aus— 
nahme uͤberall bald mehr bald minder blutig und 
zerſtoͤrend wuͤthen ſehen, wo das Wort des Friedens 
verkuͤndigt wird. Alſo, m. g. Fr., wenn es anders 
geweſen waͤre als ſo, wie haͤtte dann die Sache ge— 
ſtanden? Dann hätte auch das Wort des Apo— 
ſtels nicht wahr ſein koͤnnen, Als die Zeit erfuͤllet 
war, ſandte Gott ſeinen Sohn vom Weibe geboren 
und unter das Geſez gethan ), weil noch nicht 

Enmpfaͤnglichkeit genug gewekkt geweſen wäre für den 
Gegenſtand feiner Sendung, um die Menfchen Eräf- 
tig aufzuregen und zu Billigung und Mißbilligung 
heftig zu bewegen. Als es aber ſo weit gekommen 
war mit dem menſchlichen Geſchlecht, daß der Er— 
loͤſer uͤberall hin, wo er erſchien, auch das verzeh— 
rende Schwerdt brachte, da war die Zeit wirklich 
erfuͤllt, da konnte er als Erloͤſer erſcheinen. Und 
wohl uns, daß er um dieſe Zeit erſchienen iſt, m. 

g. Fr.! Oder hätte etwa feine Erſcheinung anſte— 
hen ſollen, bis nicht mehr noͤthig geweſen waͤre, daß 
er mit der Verheißung des Friedens das Schwerdt 
braͤchte? bis alle Segnungen ſeiner Erſcheinung mild 
und freundlich ohne zerſtoͤrende Ruͤkbewegungen hätten 
eintreten Tonnen? Nein warlich, hätten die Mens 

7 Su. 4, 4. 
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ſchen ohne ihn durch ſich felbft fo weit kommen 
koͤnnen, daß ſie gleich ungetheilt und ohne Ent— 
zweiung dem göttlichen Leben und dem himmliſchen 
Lichte zugefallen waͤren, ſo wie es ſich ihnen gezeigt 
hätte: fo hätten fie es auch wol ſelbſt finden tür 

nen, und des Erloͤſers Erſcheinung waͤre nicht mehr 
noͤthig geweſen. Iſt nun eben dieſes nicht, und 
kann es nicht ſein: ſo wuͤrden wir immer 5 ſizen 
in Finſterniß und Schatten des Todes, und alle 
tauſende von Geſchlechtern koͤnnten noch vergehen, 
immer wuͤrde das Heil nicht kommen. Entweder 
alſo gar nicht konnte eine rechte Erloͤſung erfunden 
werden, oder ſo, daß der Retter der Welt zuerſt das 
Schwerdt bringen mußte, ehe der Friede, den Er 
den Seinigen gelaſſen hat, ſeine Segnungen uͤber 
ſie verbreiten konnte. So trifft das ſtrenge und 
ſchneidende Wort des Erloͤſers, daß er gekommen 

ſei das Schwerdt zu bringen, in dieſer Beziehung 
genau zuſammen mit dem ſchon angefuͤhrten milder 
klingenden des Apoſtels, daß er ſollte vom Weibe 
geboren und unter das Geſez gethan ſein. Denn 
in dem Geſez ſeines Volkes war alles was der 
Zauberei aͤhnelte, alle Anwendung irgend einer ge— 
heimnißvollen Gewalt auf das ſtrengſte unterſagt. 
Alſo war auch der Exlöfer auf die naturgemaͤße 
Wirkungsart des Geiſtes beſchraͤnkt, eben weil er 
unter das Geſez gethan war. Haͤtte es anders ſein 
ſollen, m. g. Fr.; haͤtte er die Gemuͤther auf andere 
Weiſe als durch aͤcht menſchliche Einwirkung an 
ſich gezogen: nun dann haͤtte er auch nicht koͤnnen 
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unſer Bruder ſein, weil die göttliche Kraft in ihm 
ſich noch anderer Werkzeuge und Huͤlfsmittel als 
feiner menſchlichen Natur bedient, dieſe aber als un— 
brauchbar bei Seite geſchoben haͤtte. Wir koͤnnten 
uns dann auch nicht in dem Sinne, wie wir es ſo 
gern thun, deſſen ruͤhmen, daß uns in Chriſto auch 
der Aufgang aus der Höhe befucht habe oder heim: 
geſucht. Denn dieſes ſchoͤne und liebliche Wort bes 
deutet doch nichts geringeres als dieſes, daß der 

Aufgang aus der Hoͤhe, wie er in unſerer Heimath 
erſchien, auch ganz in die Ordnung unſeres Lebens 
hineingetreten ſei, und nicht auf andere Weiſe als un- 
ſer einer in dieſer irdiſchen Welt gewirkt habe, wo 
alles, was wir bis jezt auseinander geſezt haben, 
das natuͤrliche iſt, und erſt aufhoͤren kann natuͤrlich 
und in der Ordnung zu fein, wenn fein Werk voll- 
endet iſt am Ende der Tage. | 

Darum, m. g. Fr., wollen wir uns, indem 
wir uns ſeiner freuen und ſeiner Erſcheinung, auch 
deſſen freuen, daß er ſo gekommen iſt vom Weibe 
geboren und unter das Geſez gethan, daß fein er— 
loͤſendes, ſein heilbringendes Wirken nicht anders 
konnte, als das Schwerdt bringen auf Erden 

II. Eben ſo aber iſt uns dieſes auch zweitens 
eine ſichere Gewaͤhrleiſtung dafuͤr, daß in ihm die 
Fulle der Gottheit gewohnt hat, und daß 

der, welcher uns beſucht hat, wirklich geweſen iſt 
der Aufgang aus der Hoͤhe. | 

Denn, m. g. Fr., wie wir es aus den Wor- 
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ten unſeres Textes und aus ſo vielen andern Aeu⸗ 
ßerungen des Herrn wiſſen, ihm iſt das nicht ver⸗ 
borgen geweſen, er hat es wohl gewußt und aufs 
genaueſte vorausgeſehen. Er der ſo tief in das 
Weſen der menſchlichen Natur ſowol und des menſch— 

lichen Herzens als auch in die beſonderen Verhaͤlt— 
niſſe ſeiner Zeit eingedrungen war, er wußte es, 
daß er das Schwerdt braͤchte auf Erden; und doch 
iſt er gekommen, und doch hat er nicht unterlaſſen 
koͤnnen, auf dieſem Wege, weil es nicht anders moͤg— 
lich war, das menſchliche Geſchlecht zu erlöfen und 
diejenigen zu befreien, die da ſaßen in Finſterniß 
und Schatten des Todes! 

M. g. Fr., erinnert euch einmal jener Erzäh⸗ 
lung, die der Herr ſeinen Juͤngern mitgetheilt hat 
davon, wie er iſt verſucht worden in der Wuͤſte; 
bedenkt wie wir alle eben darin, daß er ſo rein und 
ſchlicht jede verfuͤhreriſche Anmuthung von ſich wies, 
den deutlichſten Beweis finden von der Reinheit der 
göttlichen Kraft, die in ihm lebte: und dann ſprecht, 
was ſind doch jene Verſuchungen, wie ſie uns dort 
erzaͤhlt werden, dagegen, wenn wir uns denken, der 
Verſucher fer zu ihm getreten, und ſtatt ihm auf 
der Hoͤhe des Berges die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit zu zeigen, haͤtte er ihm die Stroͤme von 
Blut gezeigt, welche um ſeines Namens willen auf 
Erden fließen würden, hätte ihm nicht etwa fein 
eigenes Kreuz gezeigt, aber wie ſich dieſes ins Un— 
endliche hin vervielfaͤltigen würde für die ganze 
Schaar ſeiner glaͤubigen Bekenner und Juͤnger, haͤtte 
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ihm gezeigt, wie das verzehrende Schwerdt Tauſende 

nach Tauſenden hinwegraffen wuͤrde, und die Ban⸗ 

de der Knechtſch 
ſeufzen muͤſſen, und alle Schmach und Hohn der 
Welt, alle Schmerzen und Entbehrungen der Liebe; 
wenn er ihm die ganze Wuth der Verfolgung, wel— 
che uͤber ſie kommen wuͤrde, viel aͤrger als die Dienſt⸗ 
barkeit aus welcher Moſes mit ſtarker Hand das 
Volk des alten Bundes befreit hat, endlich die 
herzzerreißende Zerſtoͤrung der heiligſten menſchlichen 
Verhaͤltniſſe um feines Namens willen, wenn ihm 

der Verſucher alles dieſes in Einem duͤſtern Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende umfaſſenden Bilde ges 

zeigt, und ihm dann beweglich zugeſprochen haͤtte, 

ob er auch dieſes wohl uͤberlegt habe, und dennoch feſt 

entſchloſſen ſei, uͤber die armen Menſchen auch noch 

dieſe unuͤberſehbare Maſſe von Jammer und Elend 

hinzuzubringen zu allen Leiden, welche fie ohne dies 
ſchon verſchuldet und unverſchuldet zu erdulden ha⸗ 

ben? ob er denn auch ſicher ſei, das Heil, welches 

er unter ihnen zu begruͤnden denke, werde alla dieſe 

Noth aufwiegen, und zwar auch jo noch, wie fie es 
wieder verunſtalten wuͤrden durch die ihnen von Als 

ters her eingewurzelte Reigung zum Wahn und 
Irrthum — und was für ein ſchaudervolles Ges 

malde hätte er ihm hier wieder zeigen konnen, wel⸗ 
che Menge von troſtloſen Geſtalten in haͤrenen Ge— 

wanden, durch ſchwaͤrmeriſche Kaſteiungen zu kraft⸗ 

loſen Schatten entſtellt, verduͤſtert durch Kniebeu— 

gungen und Gebete, wovon Herz und Gedanken 

aft, in der feine Zeugen wuͤrden 
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nichts wiſſen, vergeblich abgemuͤht in einem engen 
Kreiſe von todten Werken, ohne daß doch in ihnen 
der alte Menſch ertödtet und ein freudiges Leben 
aufgezogen waͤre! — Wenn er ihm nun auch die— 
ſes noch gezeigt und ihn mit der Frage gedraͤngt 
haͤtte, ob er es denn auch um dieſen Preis wagen 
wolle, und ob er es nicht gerathener faͤnde, in das 
verborgene Leben, aus dem er eben hervorzutreten 
im Begriff ſei, wieder zuruͤkzukehren, und in ſtillen 
Gebeten ſein Anſehn bei ſeinem Vater geltend zu 
machen, ob dieſer das Loos ſeiner Bruͤder auf einem 
andern Wege lindern wolle, ſelbſt aber das menſchliche 
Geſchlecht ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, ob es ohne ihn 
einen wohlfeileren Ausgang finden moͤchte aus der 
Finſterniß, die es umfangen hielt: denkt euch dem 
gegenuͤber einen Menſchen, auch den muthigſten, der 

fuͤr ſich allein gewiß den Weg des Glaubens geht, und 
wenn auf allen Daͤchern die boͤſen Geiſter ihm droh— 
ten; denkt euch den freudigſten, der es nicht ſcheut, 
nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch Andern alle Auf— 
opferungen abzufordern fuͤr die gute Sache: ob nicht 
doch beide bei ſolchen Ausſichten in die Zukunft 
wuͤrden ermattet ſein, und die Hand zuruͤkgezogen 
haben vom Pfluge? Aber, fragt ihr vielleicht, hat 
denn der Herr dieſe Verſuchung wirklich beſtanden? 
oder ſind ihm nicht vielmehr dieſe damals noch weit 
entfernten Ereigniſſe verborgen geweſen, wie er ja 
ſelbſt ſagt, daß der Vater manches ſich allein vor— 
behalten habe? Allein es erhellt ja deutlich genug 

aus ſeinen eigenen Worten, nicht nur aus denen 
* 
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unſeres Tertes, ſondern noch mehr aus dem was 
darauf folgt, wie er wuͤrde den Sohn erregen wider 
den Vater, und die Tochter wider die Mutter, und 

aus andern vorbauenden und ermuthigenden Reden, 

wie beſtimmt ihm dieſe Bilder vorgeſchwebt haben. 
Und mit welcher unerſchuͤtterlichen Gelaſſenheit, mit 

welcher heldenmuͤthigen Ruhe ſagt er dies alles, ja 
ſchien kaum erwarten zu können, daß das Feuer 
auflodere, welches er anzuzuͤnden gekommen war. 
Ja gewiß, er mußte gar nicht nach der Weiſe an— 
derer Wohlthaͤter, ſondern mehr als was bisher 
menſchliches Gut war, mitzutheilen haben, und da 
er außer ſich gar nichts hatte, vielmehr an aͤußerli⸗ 
chen Dingen aͤrmer war als jemand, mußte er über- 

menſchliches in ſich tragen, mußte ſich einer uner— 
ſchoͤpflichen Quelle geiſtiger Segnungen bewußt ſein, 
ja er mußte auch wiſſen, er ſei der einzige Inhaber 
dieſer Guͤter, und anders nicht als durch ihn koͤnn— 
ten die Menſchen zu dieſem Beſiz gelangen, und 
das heißt doch wol, er mußte ſich einer goͤttlichen 
Kraft und Reichthums bewußt ſein, um dies alles 
gar nicht auf die Wageſchale zu legen, ſondern auch 
dieſe Verſuchung, die er ſeinen Juͤngern verſchwieg, 
weil fie fie noch nicht tragen konnten, von ſich ab 
gleiten zu laſſen, und auch ſo die Bahn ſeines Be— 

tufs wuͤrdig zu betreten. — Wenn ein Menſch 
auch nur den kleinſten Theil ſolcher Verwirrungen 
und Zerſtoͤrungen mit dem Auge des Geiſtes vor— 

ausſehen konnte als den Erfolg feiner Beſtrebungen, 

und dieſe wären eigennuͤzig und ſelbſtſuͤchtig, nur 
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eigene Sicherheit und Ruhe, nur perfonlihen Ruhm 
und Herrſchaft bezwekkend: wuͤrden wir nicht ſagen, 
doch was frage ich fo, haben wir es nicht taufend» 
mal geſagt, das ſei uͤbermenſchlich, ſondern der 

muͤſſe von einer ſtaͤrkeren dunklen Gewalt getrieben 
fein, der dies vermochte mit kaltem Blut, mit ruhi⸗ 
ger Seele, mit ungeſtoͤrtem Bewußtſein? Aber eben 
fo, wenn es nur belebende und beſeligende Beftres 

bungen find, das Werk allgemeiner Erlöfung und 
allgemeinen Heils; wenn der, welcher ſo das Schwerdt 
bringt, ſich ſelbſt zuerſt und zwar nicht aufs unges 
wiſſe hingiebt in die Gewalt des Schwerdtes, und 
nichts anderes will, als das hoͤhere Leben, welches 
er ſelbſt in ſich trägt, unter den Menſchen hervor: 
bringen und bleibend begruͤnden: ſo moͤgen wir wol 

ſagen, wie ein ſolcher Vorſaz und Entwurf nur lee⸗ 
rer Wahn wäre ohne eine höhere Kraft, fo wurde 
auch keiner das Bild ertragen koͤnnen von dem 
Elend, welches ſeiner Ausfuͤhrung voranginge und 
fie begleitete, wenn nicht eine göttliche Kraft in 
ihm wohnte. Ja deſſen mußte der Herr auf eine 
goͤttliche Weiſe gewiß fein, ihm koͤnne es nicht feh— 
len, nach allen Verwirrungen des Schwerdtes. und 
unter denſelben doch die Fuͤße der Menſchenkinder 
auf den Weg des Friedens zu leiten, der ein hoͤhe— 

rer iſt, als der Friede der bisherigen Welt; das 
mußte er gewiß wiſſen, nach allen dieſen Zerſtoͤrun— 
gen und unter denſelben wuͤrde er ſie doch heraus— 

reißen aus der Finſterniß und dem Schatten des 
Todes, und fie verſezen in das ſchoͤne Reich des 
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Lichtes und der Liebe; das mußte er gewiß wiſſen, 
alle dieſe feindſeligen Bewegungen waͤren nichts an— 
deres, als die lezten Kraͤmpfe des alten Todes, von 
welchem er die Menſchen nun eben erloͤſete, die ent— 
ſcheidenden Geburtsſchmerzen des neuen und ewigen 
Lebens, welches nun eben empfangen wurde in der 

menſchlichen Natur. Eine ſolche Zuverſicht aber 
und das Bewußtſein, daß die Fülle der Gottheit 
in ihm wohnte, daß es des Vaters Worte und 
Werke ſeien, die er rede und thue, und daß es der 
ewige, nur durch ihn auszufuͤhrende Rathſchluß und 
Wille des Vaters ſei, den er zu vollbringen gehe; 

die Zuverſicht, daß dieſer goͤttliche Rathſchluß durch 

alle jene Schrekkniſſe hindurchfuͤhrend fein Ziel uns 

moͤglich verfehlen koͤnne, und die Gewißheit, daß 

Er ſelbſt hierzu goͤttlich bewegt ſei, und dieſer Wille 

Gottes ſo ganz ſein eigener, daß beide niemals, 
auch nicht in dem zweifelhafteſten Augenblikke des 

Lebens, auseinander gehen konnten, dieſes erſcheint 
uns gewiß Allen als ganz Eins und daſſelbige; und 

wir koͤnnen keinen Erloͤſer haben, der auf eine ſolche 
Weiſe das Schwerdt bringt, außer nur, wenn er 

der eingeborne Sohn vom Vater iſt, und wie Dies 

ſer auch in dem allen voller Gnade und Wahrheit. 
Aber, m. g. Fr., noch ſind wir nicht am Ende 

und haben das Wort, Ich bin gekommen das 

Schwerdt zu bringen, auch in dieſer Beziehung noch 
nicht ganz durchſchaut. Oder ſollte es genug ſein 
daran zu denken, was die Zeugen und Juͤnger des 
Herrn von den Feinden ſeines Wortes gelitten ha⸗ 
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ben? O in diefen Tagen, wo wir ung fo befon- 
ders feiner Erſcheinung auf Erden, und alſo auch 
feines ganzen Werkes erfreuen wollen, dürfen wir 
auch das Auge nicht verſchließen gegen die innere 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche! Ach! auch da 
wuͤthete das Schwerdt! auch da ſehen wir Vaͤter 
und Kinder, Bruͤder und Schweſtern gegen einan- 
der aufſtehen im heftigſten Streite, was eigentlich — 
der wahre Sinn des Heils in Chriſto ſei, und wel— 
ches die nothwendigen Mittel, welches die weſentli— 
chen und unerlaßlichen Bedingungen, um deſſen 
theilhaftig zu werden. Hat er auch das gewußt 
und voraus geſehen? Wir Dürfen es wohl nicht bes 
zweifeln! Denn wenn gleich ſeine Milde es nicht 
ſo deutlich ausgeſprochen hat als jenes; doch, wenn 
wir daran denken, m. g. Fr., wie inbruͤnſtig er in 
feinem lezten feierlichen Gebet eben dieſes von feis 
nem und unſerm himmliſchen Vater erfleht, daß 
die, welche er ihm waͤhrend ſeines irdiſchen Lebens 
gegeben hatte, ſo wie die, welche durch ihr Wort 
an ihn glauben wuͤrden, doch recht vollkommen Ei— 
nes unter einander ſein moͤchten, eben ſo wie er 
und der Vater Eins ſind: ſo gemahnt uns dieſes 
inbruͤnſtige Flehen recht wie die Wirkung einer truͤ⸗ 
ben aber nur zu ſichern Ahndung feines göttlichen 
Gemuths, daß es nicht immer fo fein werde. Und, 
m. g. Fr., ſo wie ſie nicht ganz Eins ſind im 
Geiſt, und das ſind ſie nicht mehr und koͤnnen es 
nicht ſein, ſobald ſie nach noch einer andern Einig— 
keit ſtreben, als der Einigkeit im Geiſte durch das 
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Band des Friedens *), ach fo find fie auch allen 
jenen Zerrüttungen wieder ausgeſezt, welche aus 
Partheiungen er Art, aus den mannigfaltigen 

Verblendungen, welche die zauberiſche Gewalt des 
Buchſtabens und der Sazungen hervorbringt, immer 
wieder entſtehen. Dieſe traurige Seite der chriſtli- 

chen Geſchichte, die ſich ſo oft ſchon unter verſchie— | 

denen Geſtalten wiederholt hat, auch fie alſo hat 
er gekannt! Daß er auch dieſes Schwerdt bringen 
mußte ſtatt des Friedens, was waͤre wol mehr ge— 
eignet, den reinen Eindruk, den ſonſt ſein Werk auf 
die Menſchen machen koͤnnte, zu ſchwaͤchen und zu 

verdunkeln? Kann es wol ein größeres Hinderniß 

des Glaubens fuͤr die geben, welche jedesmal noch 
nicht glauben, als wenn ſie ſehen, daß eben da, wo 

die Liebe als das Geſez aufgeſtellt wird, welches 

alle regieren ſoll, wo der innere Friede noch die 

einzige ſichere Entſchaͤdigung fein konnte für alle 
aͤußeren Widerwaͤrtigkeiten, daß auch da die Zivies 

tracht herrſcht, daß auch da die Feindſchaft hervor 

bricht, daß auch da das Schwerdt wüthet? Und 4 
doch iſt es fo. Aber, m. g. Fr., als der Herr am 

Kreuze zu ſeinem Vater betete fuͤr ſeine Feinde und 

Verfolger, und ihm dieſe ſogar nur darſtellte als 

ſolche, die nicht wuͤßten was ſie thun, ach da be⸗ 

trachtete er auf dieſelbe Weiſe auch die große Schaar 

der ſeit feiner Erſcheinung und Vollendung uber fein 

Wort, über feine Lehre und über das Gebäude ſei⸗ 

Rt, 

) Epheſ. 4, 3. 
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ner Kirche in bedauernswuͤrdigen Zwieſpalt zerfalle— 
nen Seelen. Und ſo hatte er immer die Verirrun⸗ 
gen der Liebe und das Abgleiten derer auf die Bahn 
des Unfriedens, die doch auf dem Wege des Frie- 
dens wandeln wollten, als ein ſolches Nichtwiffen 
was fie thun hatte er dieſes immer im voraus. er 
kannt. Und eben daß auch dies ihn nicht hinderte 
und ſeine Schritte nicht aufhielt; daß er auch hier— 
uͤber mit derſelben Gelaſſenheit und Ruhe hinweg— 
ſehen konnte, wol wiſſend, die Seinigen waͤren auch 
ſo, und indem ſie unter einander zerfallen waͤren und 

äußerlich in ſolcher Feindſchaft gegen einander erbittert, 
die ein gewoͤhnliches Auge von der Empoͤrung ſelbſt— 
ſuͤchtiger Leidenſchaften nicht unterſcheiden koͤnnte, 
doch ſchon aus der Finſterniß und den Schatten 

des Todes errettet, mit denen dieſe ſchon vom 
Licht durchdrungene Wolken nichts mehr zu thei— 
len haͤtten, auch ſo waͤren ihre Fuͤße doch ſchon auf 
den Weg des Friedens hingelenkt, weil ſie doch 
ſuchten Eins zu werden unter Einem und dem— 
ſelben Hirten, wenn auch aus menſchlicher Verblen— 
dung dieſen edlen ⸗geiſtigen Kampf um die Wahrheit 

mit unſchiklichen und verbotenen Waffen durchftech— 
tend; daß er auch dieſes ſo und nicht anders beur— 
theilte, das iſt auf der einen Seite der klarſte Be— 

weis, daß er die menſchlichen Dinge gerade ſo ſah, 
wie der Vater im Himmel ſie ſieht, dem er die 
Seinigen empfahl. Auf der andern Seite aber 
muͤſſen wir wol zugeben, daß um auch noch mit einer 
ſolchen Vorausſicht dennoch auf dieſem Wege das 

Fuͤnfte Samml. J 
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Werk der Erloͤſung zu beginnen und auszuführen, 
ein goͤttliches Selbſtbewußtſein erfordert wurde, menſch⸗ 
liche Kraft aber dieſes weder auszudenken noch aus⸗ 
zufuͤhren vermocht haͤtte. Nur derjenige konnte, 
nachdem er dies alles wußte, ſo handeln, der auch 

erſchienen war, als der von oben herab kam, und 6 
ſich eines ewigen Regiments und einer ſicher geſtell⸗ | 

ten Herrſchaft bewußt war, durch welche das Alles 
wieder wuͤrde geebnet und ausgeglichen, 85 in weber 

und Heil verwandelt werden. ei 

In. Eben deshalb Ger m. g. Fr \ it uns 
dieses, daß der Herr nicht umhin konnte das Schwerdt 
zu bringen, der ſicherſte Ma aßſtab für die uner— 
ſchuͤtterliche Feſtigkeit des Vereines zwi— 
ſchen dem Erloͤſer und den Seinen. | 

Wie wenig fein Werk ſchon fortgeſchritten war, 
als er ſo ſchnell den Schauplaz der Erde wieder 
verlaſſen mußte, ſo daß er auch ſelbſt menſchlicher 
Weiſe wuͤnſchte, der Kelch, den er trinken ſollte, 
möge, wenn auch nur noch einmal, vor ihm vor⸗ 
übergehen, das wiſſen wir. Abes auch ihm erſchien 
das damals nicht unerwartet, ſondern ſchon als er 
das Werk, welches ihm ſein Vater aufgetragen 
hatte beginnen wollte, mußte der, welcher wußte 
was in dem Menſchen war, darin ergeben ſein, mit 
ſchwachen Werkzeugen das größte auszuführen, 
Und — um daran nicht zu erinnern, daß nicht nur 
unter den Zwoͤlſen auch derjenige war, der ihn ver: 

rieth, ſondern daß auch die Uebrigen fragten, Herr 
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bin ichs? — - ſchwach waren, auch als er ſie verlaſſen 
mußte, dieſe insgeſammt noch immer geblieben, „die 
er als ſeine Liebſten und Vertrauteſten um ſich ver⸗ 
ſammelt hatte, man ſehe nun auf die reine Ausuͤbung 
ſeiner Vorſchriften „ denn ſie hatten noch vor kur— 
zem daruͤber unter einander geredet, wer der naͤchſte 
nach dem Meiſter ſein ſollte im Himmelreich, oder man 
ſehe auf die richtige Auffaſſung ſeines Zwekkes und die 
reife Einſicht in ſeine Lehre. Denn ſie dachten im⸗ 
mer noch zugleich an eine aͤußerliche Herrlichkeit, in 
der er ſich fruͤher oder ſpaͤter offenbaren wuͤrde; und 
bei Manchem unter ihnen fanden auch noch ſpaͤter— 
hin diejenigen Chriſten Vorſchub, welche den Aufer- 
lichen Gebraͤuchen des Judenthums anhingen. In 
jeder Hinſicht alſo waren ſie noch Kinder dem Glau— 
ben nach, gleich den Chriſten, von welchen der Apo- 
ſtel ſagt, ſie koͤnnten die ſtarke Speiſe noch nicht 
vertragen, ſondern mit der erſten Milch des Evan— 
geliums muͤßten ſie noch genaͤhrt werden. Und 
doch ſollten ſie nun gleich anfangen ſelbſt Andre zu 

naͤhren, ja auf ihrem Zeugniß und ihrer Verkuͤndi— 
ung beruhte von da an der ganze Erfolg ſeiner 
en Denn freilich das Werk der Verſoͤhnung 
und der Rechtfertigung des menſchlichen Geſchlech— 
tes vor Gott hat Chriſtus allein vollbracht; dazu 
bedurfte er nicht nur Keines, der ihm Huͤlfe leiſtete, 
ſondern er konnte auch keinen dazu gebrauchen. 
Aber ſollten nun auch die Menſchen ſich dieſes Wer— 
kes erfreuen: ſo mußte nicht nur Er ſelbſt wirklich 
erſcheinen, ſondern auch nach ihm mußte das Evan— 

& 5 
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gelium wirklich gepredigt und der Bund der Chri⸗ 
ſten geſtiftet werden. Wie denn auch der Apoſtel 
Paulus beides unmittelbar neben einander ſtellt, in⸗ 

dem er Gott dafür preiſet, daß er in Chriſto war 

das Amt ſtiftete, welches die Botſchaft von der 
Verſohnung unter den Menſchen verkuͤndigt ). 
Aber welche Apoſtel für ſolche Botſchaft, welche 
Werkzeuge fuͤr ſolchen Zwekk, wenn ſie geblieben 

wären wie fie damals waren! Wie wäre es wol 

möglich geweſen, daß alles, was wenngleich unter 
taufendfältigen Maͤngeln die folgenden Zeiten an 

und die Welt mit ihm ſelber verſoͤhnte, und daß er 
\ 

| 

Kraft des Glaubens, an Reinheit der Einfiht, an 

Zuverſicht unter Gefahren, an Feſtigkeit unter Ver⸗ 

ſuchungen, an Gewalt der Liebe, an Froͤhlichkeit 

der Hoffnung in der chriſtlichen Kirche entwikkelt 

haben, von ihnen haͤtte ausgehen koͤnnen! und doch 

war, ſobald der Erloͤſer ſelbſt aus dieſem irdiſchen 
Leben hinweggeruͤkt wurde, kein anderes Mittel auf 

die Menſchen zu wirken, als durch dieſe Juͤnger, 

die aber doch in Andern nichts hervorbringen konn— 
ten, als was ſie ſelbſt hatten. 

Aber hoͤrt auch, wie ſie geworden ſind, hoͤrt es 

aus dem Munde eines der Apoſtel ſelbſt. Wir Ieis 

den Verfolgung, aber wir werden nicht verlaſſen; 
wir haben Truͤbſal, aber wir aͤngſten uns nicht; 
wir werden unterdruͤkt, aber wir kommen nicht um; 
wir tragen um allezeit das Sterben Chriſti an un— 

5) 2 Kor. 6, 19. 20. 

N 
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ſerem Leibe, auf daß auch das Leben des Herrn an 
uns offenbar werde ?). Darum was kann uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes? Truͤbſal oder Angſt 
oder Verfolgung, oder Hunger oder Bloͤße oder 
Faͤhrlichkeit oder Schwerdt? In dem allen uͤber— 
winden wir weit, denn das wiſſen wir, daß keine 
Gewalt, weder irdiſche noch uͤberirdiſche, daß kein 

Unterſchied zwiſchen Leben und Tod uns jemals 
ſcheiden kann von der Liebe Gottes, die da iſt in 
Chriſto Jeſu ). Aber was ſagt er auch hier? 
Wir überwinden weit um des willen, der ung gelies 
bet hat. Und was ſtellt er dort voran? Dieſe 
uͤberſchwaͤngliche Kraft ſei Gottes und nicht von 
uns ***). Von Chriſto kam fie, der Gottes war; 
und Chriſti Leben war es, das auf dieſe Weiſe of— 
fenbar ward. Das mußte der Herr wiſſen, als er 
kam das Schwerdt zu bringen, und ſelbſt zuerſt ir— 
diſcher Weiſe unter demſelben zu erliegen! Er 
mußte wiſſen, daß nachdem die goͤttliche Kraft, die 
in ihm wohnte, nur einmal ihre Wirkſamkeit ange» 
knuͤpft hatte durch ſeine Erſcheinung auf Erden, ſie 
auch immer fort wirken muͤſſe und immer groͤßere 
Werke thun. Er mußte wiſſen, daß Er in den 
Seinigen bleiben werde immerdar, daß ihr Verſtaͤnd— 
niß von ihm ſich immer mehr verklaͤren, ihre Liebe 
zu ihm ſich immer mehr laͤutern werde, und ſie auf 
dieſe Weiſe ohne ſeine leibliche Gegenwart, aber 
doch nur vermoͤge feiner geiſtigen, tüchtig werden zu 

) 2 Kor. 4, 8. 9. ») Röm. 8, 35 — 39. % 2 Kor. 4, 7. 
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jener Botſchaft. Er mußte durch die vorübergehende | 
Verlaͤugnung, durch den wiederkehrenden Wankel— ö 
muth doch das hindurchſehen, daß Er im Stande f 
ſei, in allen glaͤubigen Gemuͤthern eine Liebe und 
Treue zu entzuͤnden, wie die jenes erſten Maͤrtyrers, 4 
deſ en Gedaͤchtniß heute begangen wird, welcher als 
er davon, daß in Jeſu von Nazareth alle Verhei⸗ 

| en erfuͤllt ſeien, die den Vaͤtern gegeben waren, 
und in ihm allein das Heil fuͤr Alle zu finden, im 
Angeſichte des Todes ſein Zeugniß ablegte, nicht 
die Wuth der aufgeregten Menge, nicht die Steine, 
die ſchon aufgehoben wurden, um das erleuchtete 
und begeiſterte Haupt zu zerſchellen, nichts von al⸗ 
len dieſen feindſeligen Bewegungen ſah, ſondern 
nur den Himmel, in dem ſchon hier ſein Wandel 
geweſen war, geöffnet, und des Menſchen Sohn zur 
Rechten Gottes ſtehen *), und fo zur lichten An⸗ 
ſchauung verſinnlicht die feſte innere Ueberzeugung, 
die er eben ausgeſprochen hatte, und um derentwil⸗ 
len er jezt ſein Leben ſo wenig lieb hatte, ſondern 
es verlor als ein fruchtbares Samenkorn, das nicht 
allein bleibt wenn es ſtirbt, ſondern ſelbſt behalten 

bleibt zum ewigen Leben, und auch noch viele Fruͤchte 
bringt ). i 

Ja, m. g. Fr., dieſe Zuverſicht mußte in dem 
Herrn fein, daß er auf dieſe Weiſe und immer herr— 
licher fortleben werde in den Seinigen, und auch 
auf uns erſtrekt ſich dieſe Zuverſicht, ſo gewiß als 

*) Apoſtelgeſch. 7, 53. ) Joh. 12, 24. 28. 
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er auch jezt noch fortwirkt und auch nur uns, die 
Geſammtheit der jedesmal lebenden Chriſten hat, 

durch die er wirkt. So knuͤpft ſich unſer erfte criſt⸗ 
liches Hauptfeſt an das lezte. Wie koͤnnten wir 
uns auch wahrhaft der Erſcheinung des Erlöfers 

freuen, wenn wir uns nicht auch daruͤber freuen 
koͤnnten, daß dieſelbe Kraft der Liebe und der Treue, 
und alles was der Apoſtel als die Frucht des Gei— 

ſtes bezeichnet, auch uͤber uns ausgegoſſen iſt durch 
denſelben Geiſt? Bewillkommen wir Chriſtum in 
dieſen feſtlichen Tagen als unſern Herrn: fo kann. 
auch das nur geſchehen durch den heiligen Geiſt 5, 
der die Quelle aller dieſer Gaben iſt. Bewillkom— 
men wir ihn als den, welcher uns befreit von allen 

andern Banden: ſo kann das nur Wahrheit ſein 
und bleiben, wenn er uns zugleich durch die unauf— 
loͤslichen Bande der Liebe feſt mit ſich verbunden 

hält zu Einem Leben; wie er auch verheißen hat, 
daß wenn er werde erhoͤht ſein von der Erde, er 
Alle zu ſich ziehen wolle. Sind auch wir nun 
Gegenſtaͤnde dieſer Zuverſicht Chriſti, daß alles 
menſchliche Leben eines werden ſoll mit dem ſeini— 
gen: ſo muß dieſe Zuverſicht, ſo gewiß ſie zu der 
Goͤttlichkeit feines Weſens gehört, auch unſer Antheil 
werden, und auch wir in derſelben wirken. Wenn 
alſo auch wir, wiewol weder in die Anfaͤnge der 
chriſtlichen Kirche geſezt, noch an den Grenzen der— 
ſelben wohnend, doch auch in manchem Sinne Er— 

) 1 Kor. 12, 3 
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fahrung davon machen, daß auch wir das Schwerdt 
bringen muͤſſen — nur ja ſo wie er, daß wir es 
nur bringen, hu etwa felbft nehmen und ziehen, 
damit wir nicht dadurch umkommen — aber muͤſſen 
wir es bringen: ſo laßt uns gutes Muthes ſein, 
wie Er immer feſthaltend an der befreienden Liebe, 
welche auch diejenigen, die ſeiner Wahrheit noch 

entgegen treten, immer nur als ſolche anſehen kann, 
welche nicht wiſſen was ſie thun. Um ſo mehr aber 

laßt uns von ſeiner Liebe gedrungen alle unſere Kraͤfte 
gern vereinigen zu dem heilſamen Dienſt, ihn denen 
bekannt zu machen, die aus Unwiſſenheit noch auf 
irgend eine Weiſe wider den Herrn ſind; ſo zwar, 
daß wir unſererſeits uns des Friedens befleißigen 
mit Jedermann, aber auch ſo, daß wir das Wort 
Gottes nicht im Stiche laſſen, welches uns anver— 
traut iſt, damit auch nicht auf dieſe Weiſe das 
Amt, das die Verſoͤhnung predigt, und welches un= 
ſer Aller gemeinſchaftlicher Beruf iſt, durch uns der 
Feigherzigkeit geziehen werde und in Geringſchaͤzung 
verfalle. Und wenn wir hiebei dem Streite nicht 
entgehen koͤnnen, ſei es mit denen, welche aus Miß⸗ 
verſtand das Reich Gottes bekaͤmpfen, oder mit de— 
nen, welche aus Troz eines thoͤrichten Herzens ſich 
durch die heilſame Lehre, wiewol ſie dieſelbe aner— 

kennen, doch nicht wollen zuͤchtigen laſſen zur Gott— 
ſellgkeit: nun wol, ſo laßt uns bedenken, daß wir 
den Erloͤſer ſchon bei dem Feſte ſeiner Geburt, alſo 
vom Anbeginn ſeines Lebens, als den Fuͤrſten des 
Friedens begruͤßen, und daß er das auch immer ge— 

— 2 
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blieben iſt unter allem Streit, den Er ſelbſt führte, 
damit auch in dieſem Sinne ſein Leben ſich in uns 
fortſeze, und wir eben ſo inmitten der e Zwie⸗ 
tracht ſowol, die leider nicht ſelten unter den Be⸗ 
kennern ſeines Namens obwaltet, als auch des aͤu— 

ßeren Streites mit der Welt uns immer die heitere 
Ruhe bewahren, die Ihm nie getruͤbt ward, und 
immer auf den Wegen des Friedens wandeln, ſo daß 
ohnerachtet des Schwerdtes dieſer dennoch auf Er— 
den herrſcht, weil er in dem innerſten Gemuͤth der 
Glaͤubigen ſeinen Siz aufgeſchlagen hat, und ohn⸗ 
erachtet alles ſcheinbaren Wechſels ein herzliches 
Wohlgefallen unter allen Menſchen gefunden wird, 
welchen die Gnade Gottes in Chriſto erſchienen iſt, 
und welche einen Blikk gethan haben in die Tiefe 
des Reichthums der Weisheit und Erkenntniß Got⸗ 

tes, weil ſie wiſſen, daß wie oft es auch wieder 
dunkel zu werden droht um uns her, doch das Reich 
des Lichtes feſt gegruͤndet iſt, und der Gemeinſchaft 
derer, welche Gott liebt in ſeinem Sohne, alle 
Dinge zum Beſten dienen muͤſſen. Und ſo iſt in 
Wahrheit, ohnerachtet des Schwerdtes das er ge⸗ 
bracht hat, durch den deſſen Geburt wir feiern, 
Friede und Wohlgefallen bei uns eingekehrt, wofuͤr 
Gott denn Ehre ſei in der Höhe jezt und immerdar. 
Amen. £ 
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Gott, der allen Dingen ihr Maaß 
beſtimmt. 

Am Neujahrstag e. 

nn Text. Hiob 38, 11. 

Und ſprach, Bis hieher ſollſt du kommen 
und nicht weiter; hier ſollen N 5 deine 

ſtolzen Wellen. ! 

N. a. Fr. Dieſe Worte ſind genommen aus ei⸗ 
ner erhabenen Rede, welche dem hoͤchſten Weſen, 
dem Schoͤpfer und Erhalter der Welt ſelbſt in den 

Mund gelegt wird. Er antwortet darin aus einem 
Wetter dem Hiob, als dieſer ſich, wiewol in ehrer- 
bietiger Beſcheidenheit, daruͤber beklagt hatte, daß 
der Herr ſich nicht finden laſſe von den Menſchen, 
daß er von ſeiner guten Sache ihnen dennoch keine 
Rechenſchaft ablege, und daß ihnen deshalb nichts 
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uͤbrig bleibe, als ihn in der Site zu fürchte 
trat der Herr, heißt es, aus dem Wetter h 
und redete mit Hiob über feinen Unverſtand; und 
aus dieſer Rede find die Worte unſeres Textes ge⸗ 
nommen. Auch wir, m. g. Fr., wenn wir an ei⸗ 
nem Tage wie der heutige zuruͤkſehen in die vergan⸗ 
gene Zeit, in ſolche Menge von unerwarteten Un⸗ 
fällen, von unerfüllt gebliebenen Hoffnungen, von 
vereitelten Wuͤnſchen, von Verwiklungen, durch de⸗ 
ren Erfolg der Herr etwas ganz anderes herbeige⸗ 
führt, als was nicht etwa immer nur menſchlicher 
Eigennuz und menſchliche Selbſtſucht, ſondern auch 
die aufrichtige Liebe zum Guten und verſtaͤndige 
Wuͤnſche fuͤr das allgemeine Wohl der Menſchen 
geahndet und gehofft hatte; wie ſind auch wir, wenn 
uns dies alles vor Augen tritt und ſich gleichzeitig 
vergegenwaͤrtigt, immer in demſelben Gange der Ges 

danken wie Hiob! Der Herr laͤßt ſich nicht finden 

von den Menſchen, wir treffen ſeinen Rath nicht, 
weder mit den hochfliegendſten Hoffnungen, noch 
mit den maͤßigſten Wunſchen! Er will uns keine 

Rechenſchaft ablegen, denn wie oft wieder ein Jahr 
verſtreiche, keines loſt die Raͤthſel der früheren; uns 
erforſchlich ſind und bleiben feine Wege, und unbe⸗ 
greiflich fuͤr uns arme Menſchen ſeine Gedanken. 
Wollte aber der Herr, m. g. Fr., daß wir uns in 
dieſer ſcheinbaren Ergebung beruhigen ſollten: dann 
wuͤrde er nicht aus dem Wetter hervor geantwortet 
haben dem Hiob, ja was noch mehr ſagen will, 
dann würde fein Sohn nicht zu uns haben ſprechen 

> 
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Tonnen, Ihr ſeid nun nicht mehr Knechte, ſondern ihr 
ſeid Freunde, denn ihr wiſſet, was euer Herr thut *). 

Zu dieſem Wiſſen um das Thun des Herrn 
will uns nun auch jene erhabene Rede verhelfen, 
von deren ganzem Inhalt unſer Text in wenigen 
Worten einen koͤrnigen Auszug enthaͤlt. Der Herr 
ſtellt ſich uͤberall in dieſer Rede dar als denjenigen, 
der ſo wie er Alles hervorgerufen hat, daß es ſei, 
ſo wie er Alles traͤgt durch ſein allmaͤchtiges Wort, 
ſo auch Allem in der Welt ſein Maaß gegeben hat 
und feine Ordnung; nichts bleibt hinter feinem Eräfs 
tigen Worte zuruͤk, aber auch nichts darf ſich weiter 
ausbreiten, nichts ſich weiter erſtrekken, als er es 
gebietet. Bis hieher und nicht weiter; hier ſollen 
ſich legen deine ſtolzen Wellen! 

So laßt uns denn dies, m. a. Fr., jezt mit 

einander naͤher erwaͤgen, wie das den Geiſt und 
Sinn aller göttlichen Rathſchluͤſſe ausſpricht, dies 
das große Geheimniß der göttlichen Weltregierung iſt, 
daß Gott der Herr Allem ſein feſtes und be— 

ſtimmtes Maaß geſezt hat. Und laßt uns, m. g. 

Fr., in Beziehung auf den heutigen Tag tert 
ſehen, wie wir hierin unſern beſten Troſt finden, 
wenn wir aus der Vergangenheit in die Zukunft 
hinausſehen; dann aber auch zweitens, wie dieſe 
Worte auch für uns die heilig ſte und theuerſte Vor⸗ 
ſchrift enthalten, das große Gebot, nach welchem 
auch wir unſer ganzes Leben im Dienſte Gottes 
einzurichten haben. 

x) Joh. 15 15. 
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Mund gelegt wird, 5 fh mit io 1 * 

der Natur, und ſtellt dar, wie eben in der natuͤrli⸗ 

chen Schoͤpfung Gott der Herr Allem ſein Maaß 

geſezt habe. Wie er, als die Welt auf ſeinen Ruf 

wurde und ſich geſtaltete, die unendliche Menge von 
Kräften, aus deren lebendiger Bewegung alles be⸗ 
ſteht, frei ließ, ſo hat er ſie auch gebunden. Jede 
für ſich iſt ein eben fo ſtolzes und unbaͤndiges We⸗ 
ſen wie jenes Element, auf welches ſich die Worte 
unſeres Textes zunächft beziehen, und möchte ſich im⸗ 
mer mehr nach allen Seiten hin ausbreiten, und 
weit umher uͤber Alles andere herrſchen. Da ruft 
der Herr das Entgegengeſezte hervor, und bindet 
das Eine durch das Andere. So hat er bei der 

Schoͤpfung aller Dinge geſondert und vereint; ſo 
ſchied er das Licht von der Finſterniß, aber er lie 
ſtehen in feſtem und beſtimmtem Maaß den wohl⸗ 

thaͤtigen Wechſel von Tag und Nacht; ſo ſonderte 
er das Feſte von dem Fluͤſſigen, aber vermoͤge des 
beſtimmten Maaßes zwiſchen beiden trägt, hält 0 
befruchtet beides einander. 

Sehen wir nun aber auf die natuͤrliche Wel, 
wie ſie gegenwaͤrtig vor uns liegt, ſo finden fich 
ſchon nach dem Augenſchein, noch mehr aber nach 
den wohlbegruͤndeten und uͤbereinſtimmenden Zeug⸗ 

niffen derer, die fich mit dieſen natürlichen Dingen 
ernſthaft t und zuſammenhaͤngend beſchaͤftigen, auf der 
Oberflaͤche ſowol als in den Tiefen der Erde die 
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mannigfaltigften Spuren wiederholter großer Zerruͤt— 
tungen. Das verborgene unterirdiſche Feuer hat 
umbildend und zerftörend ungeheure Maſſen aus der 
Tiefe hervorgehoben; das Meer, das der Herr ver— 
ſchloſſen zu haben ſchien, und es zuſammengefaßt 
zwiſchen unüberfteiglichen Dämmen, hat ſich dennoch 
öfter wieder ergoſſen: aber nur fo konnte durch wie— 
derholte Miſchung und Trennung des Feſten und 
des Fluͤſſigen die Erde dieſes vollkommne Maaß 

gewinnen, wodurch ſie faͤhig wird, die ganze Maſſe 

des unendlich abgeſtuften Lebens zu tragen und zu 
nähren, welche ſich auf derſelben bewegt. — Und 
auch jezt noch, obſchon alle dieſe natürlichen Kräfte 
theils durch den oft wiederholten Wechſel von Auf 
regungen und Beruhigungen ins Gleichgewicht ge⸗ 
bracht worden zu ſein ſcheinen, theils auch in an- 

dern Richtungen abgelenkt und auf mannigfaltige 

Weiſe gebunden durch den Geiſt des Menſchen, 
läßt der Herr fie ſich von Zeit zu Zeit wieder nur 
mehr im Kleinen und Einzelnen über ihr gewoͤhnli— 
ches Maaß hinaus ergießen, daß doch den Menſchen 

ieder bange wird, es moͤchte ſich dieſe oder jene 

wieder zu einer zügelloſen Herrſchaft emporarbeiten 

und alle übrige aufreiben. Oft noch wirbelt das 
losgelaſſene Feuer der Tiefe zu den Wolken empor, 
und bedekt den Boden mit gluͤhendem Tode, oft 

noch ſtuͤrzen die Waſſer zuſammen von oben herab, 

ergießen ſich weit über ihre gewöhnlichen Ufer, zer— 

fiören die Werke der Menſchen, und verfchlingen 
ſtrekkenweiſe das muͤhſam angebaute Land; aber der 



(EB) 

Herr laͤßt das Feuer wieder verlöfchen zu feiner 8 
und die Waſſer wieder ablaufen, und der Menfd 
nimmt ihren Raub wieder zurüf, und überall iſt es 
Gott, der das rechte Maaß ordnet und allmählig 
immer ſchoͤner und genauer entwikkelt, und immer 
und überall ſehen wir aus der ſcheinbaren Zerſtoͤ⸗ 
rung eine neue und beſſere Ordnung hervorgehen. 
Aber wo Eins ſich zuͤgellos zu empoͤren ſcheint, nach⸗ 
dem es ſchon gebunden geweſen war, und mit der 
ungemeſſnen Kraft das Mhige und ſtille bedroht: 
da verbirgt ſich uns mehr der Ewige, wie auch je⸗ 
ner Prophet ihn im Sturm und im Feuer nicht 
fand; wir bekommen uͤberwiegend den Eindrukk von 
einer gleichſam frei gewordenen Gewalt der Natur, 
und es bemaͤchtigt ſich unſrer das Gefühl unſerer 
Ohnmacht, und wie unbedeutend der Menſch ſei ge⸗ 
gen jene allgemeinen Kraͤfte. Wenn aber die Schleu 
fen des Himmels oder die Pforten der unteren Wel! 

ſich wieder ſchließen, wenn die zerſtoͤrenden Ausbrü- 
che wieder ſtill werden, und was ſich zuͤgellos er— 
goſſen hatte wieder in dasjenige Maaß zurüftritt, 
worin es mit allem andern zuſammenbeſtehen kann: 
da erblikken wir den Herrn; er verkuͤndigt ſich uns 
da, wo Ordnung entſteht und gehandhabt wird, wo 
ein freundliches und mildes Maaß vorwaltet. Und 
haben wir ſo den Gedanken ausgedacht, es war 
der Herr der geſprochen hat, Bis hieher und nicht 
weiter; hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen! 
dann beginnen wir auch zu bedenken, daß beides 
zuſammen gehoͤrt, und ſehen dann auch in jenen 
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ſcheinbaren Zerſtoͤrungen nicht mehr eine empoͤrte 
Gewalt der bloßen Natur, ſondern auch da den ge— 
bietenden Willen deſſen, der auch wollte, daß die 
Wellen ſo weit gehen und ſo weit ſich ergießen 

ſollten, damit das rechte Maaß fuͤr jede neue Stufe 

in der Ordnung der Dinge entſtehe. 
Aber alles Natürliche iſt fuͤr uns doch nur 
entweder ein ſchwacher Schatten des Geiſtigen oder 
ein vorzuͤglich bedeutendes Sinnbild deſſelben; und 
ſo laßt uns denn ganz beſonders auf die Schoͤpfung 
ſehen, welcher der Herr den lebendigen Odem ein⸗ 
gehaucht hat, auf den Menſchen, den er gebildet 

hat zu einer vernuͤnftigen Seele. O hier iſt es ja 
eben ganz eigentlich, m. g. Fr., wo wir ſo oft aus⸗ 
rufen, daß die Wege des Hern uns unerforſchlich 
erſcheinen und unbegreiflich ſeine Gedanken. Was 
durch die Verwandtſchaft der Natur in Liebe ge⸗ 
bunden ſein ſoll, das zertheilt ſich in ſtolzem und 
ſelbſtſuͤchtigem Eifer; die einander von Herzen zuge: 
than ſein ſollten, verſchmaͤhen oft auch die aͤußer⸗ 

lichſte Gemeinſchaft; die einander als gleiche und 
zusammengehörige gegenſeitig dienen ſollten, von de⸗ 

nen will jeder nur herrſchen uͤber die Andern. Wilde 

Leidenſchaften brauſen auf und zerruͤtten die Gemüs 
ther, ſo daß uͤberall Maaß und Einheit nicht nur 

jedes Einzelnen ſondern auch des gemeinſamen Les 
bens verloren geht. So ſehen wir auch auf dieſem 

Gebiete die kaum einigermaßen geordnete Natur im 
Begriff, ſich ſelbſt wieder zu zerftören und in Vers 

wirrung unterzugehen! Und nicht immer iſt es nur 



der Eigennuz, der dieſes Feuer entflammt, und d 
Feuer ſelbſt nur ein Streit über den Beſiz irdiſche 
Dinge; ſondern ganz vorzuͤglich wenn entgegeng i 
ſezte Anfichten uͤber die befte Berathung und Ans 
ordnung der menſchlichen Dinge, über. die tiefſte 
Quelle des öffentlichen und gemeinſamen Wohls 
und Wehes, uͤber die wirkſamſten Mittel, unter ge⸗ 
gebenen ſchwierigen Umſtaͤnden jenes zu foͤrdern und 
dieſes zu daͤmpfen, ſich nicht mehr in den Grenzen 
der wechſelnden Rede bewegen, ſondern weil jeder 
glaubt dem Verderben vorbauen zu muͤſſen, das 
vom Gegentheil aus entſtehen koͤnnte, nun ſcho n 
beide mit Gewalt einander gegenübertreten, welche 

Zerruͤttungen erfahren dann die menſchlichen Dinge! 
Wie emſig wuͤthen dann die Menſchen, glaubend 
daß ſie nur zerſtoͤren um deſto ſchoͤner zu bauen, 
aber doch immer nur bauend was gleich wieder 
zerſtort werden muß! Welch ein grauſames Spiel 
wird dann getrieben unter dem Wahlſpruch, es ſei 
beſſer daß Einige umkommen, und ſo das Ganze 
erhalten werde, als daß das Ganze verderbe aus 
weichlichem Mitleid mit einigen angeſtekten Glie⸗ 

dern! und welchem Abgrunde des Verderbens ſtuͤr⸗ 
zen auf dieſe Weiſe ganze bedeutende Theile des 
menſchlichen Geſchlechts entgegen!“ Aber ſei es die 
ſtolze Selbſtſucht und die frevelnde Herrſchbegierde, 
ſeien es wilde Leidenſchaften und der entbrannte 
Zorn, ſei es die ſinnliche Begierde und die niedere 
Luſt, oder ſei es nur der verleitete und dadurch zu * 
einer Aehnlichkeit mit jenen Erſcheinungen entbrannte PT 
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beſtre auf das Gute gerichtete Wille des Menſchen: 
immer kommt früher oder ſpaͤter ein Punkt, wo der 
Herr ſpricht, Bis hieher und weiter nicht, hier ſol⸗ 
len ſich legen deine ſtolzen Wellen. Wollen die 
Menſchen nicht mehr aus dem Geſez Erkenntniß der 
Suͤnde ſchoͤpfen: ſo laͤßt Gott alle Graͤuel der Ge— 
ſezloſigkeit hereinbrechen, damit fie ſehen was in ih⸗ 
ren Herzen verborgen iſt. Aber zerſtoͤren laͤßt der 
Herr doch nicht mehr das Reich der Vernunft und der 
Sitte, welchen beiden er eine nie ganz zu uͤberwindende 

Macht gegründet hat in der menſchlichen Natur; 
ſondern hat ſich der wilde Strom über dieſe Ufer 
ergoſſen, ſo fuͤhrt der Herr die Beſonnenheit zuruͤk, 

gereifter durch traurige Erfahrungen; hat der Haß 
ausgewuͤthet, ſo geſtaltet ſich nach dem Rathſchluß 
des Herrn eine innigere Liebe, geſtaͤrkt durch die ge⸗ 
meinſam erduldeten Leiden. 
Doch laßt uns von dieſem bunten und ge⸗ 
raͤuſchvollen Schauplaßz aͤußerer Thaten und Ver⸗ 

haͤltniſſe hinweg und in die ſtilleren Tiefen der 

menſchlichen Seele hineinſchauen. Betrachtet den 
ſinnenden Menſchen, der die Verborgenheiten der 

Seele belauſcht, der das innere Weſen der Welt, 
in welcher er lebt, zu verſtehen, und die Geſeze, nach 

denen ſich alles in derſelben begiebt, zu erforſchen 

icht. Wenn er ſo in ſein eignes und in das in⸗ 
W Weſen der Dinge immer tiefer eindringt, und 

ſich bald bewußt wird, wie viel edler dieſe forſchen⸗ 
den Beſchaͤftigungen ſeien als dasjenige, womit der 
größte Theil unſerer Bruͤder, von den Sorgen des 
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täglichen Lebens gedrängt, ſich abmuͤht, dann aber 
anfängt zu waͤhnen, fie ſeien zu edel, um etwas mit 
dem gewoͤhnlichen Leben zu theilen, und ſich alſo 
immer mehr von dieſem ſondert: dann ſchwebt das 
Gleichgewicht der Seele und des Lebens in Gefahr. 
Die Wirklichkeit erſcheint ihm gering, ja veraͤchtlich 
gegen die Bilder, die er in ſeiner Seele traͤgt; dann 
waͤhnt er, ganz anders wie jene die in dem Buche 
Hiob mit einander ſtreitend ihre Gedanken austau⸗ 
ſchen und demuͤthigen Sinnes Gott den Herrn in 
ſeiner Verborgenheit zu rechtfertigen ſuchen, er habe 
das Geheimniß der Welt und ihrer Ordnung ergruͤn⸗ 
det, ja das hoͤchſte Weſen ſelbſt ſei ihm nicht mehr 
verborgen, ſondern er ſtehe in dem Licht, zu dem 
ſonſt niemand kommen kann. Dann baut er einen 
ſtolzen Tempel, und ſtellt ſich ſelbſt darin auf zur 
Verehrung. Und aus dieſem Tempel quillt ein eiſi⸗ 
ger Strom liebloſer und unglaͤubiger Vernuͤnftelei, 
und ertoͤdtet weit umher das zarte Leben des Ge⸗ 
muͤthes; ja ſelbſt die wunderbaren Heilquellen des 
göttlichen Wortes werden oft auf lange Zeit unzu⸗ 
gaͤnglich und Vielen unbrauchbar gemacht durch das 
wilde Gewaͤſſer. Aber auch dieſes darf nur toben 
ſeine angewieſene Zeit; dann ruft der Herr auch 
ſolchen losgelaſſenen Elementen des Geiſtes zu, Bis 
hieher und nicht weiter; hier ſollen ſich legen deine 
ſtolzen Wellen! Neue Raͤthſel ſteigen hervor aus 
den Tiefen der Natur ſowol als der menſchlichen 
Seele, und ſchlagen den voreiligen Uebermuth der 
Weiſen dieſer Welt nieder, welche meinten alles er⸗ 
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griffen und ergründet zu haben; aber vergeblich ſu— 
chen fie das Wort des Raͤthſels, und muͤſſen beken⸗ 

nen, daß ſie unweislich geredet haben, was ſie nicht 
verſtehen, ja auch was ihnen am naͤchſten liegt, wird 
ihnen ein Zeugniß ihrer Unwiſſenheit. Und iſt die⸗ 
ſer Zauber des Eigenduͤnkels geldſet: ſo weicht auch 
der toͤdtende Froſt wieder, und ein milderer Dunſt⸗ 

kreis verbreitet ſich uͤber das geiſtige Leben. Es 
ſaugt wieder alle Erquikkungen des kindlichen Vers 

trauens nur um ſo begieriger ein, und die verſchuͤch— 
terten Gemuͤther befreunden ſich, um ſo inniger je 
länger fie entbehren mußten, wieder mit den wohl⸗ 

thaͤtigen Geheimniſſen des Glaubens. So legen 
ſich auch dieſe ſtolzeſten Wellen des menſchlichen 
Geiſtes nicht nur, ſondern ſie laſſen auch bleibenden 

Segen zuruͤk, und allem ſcheinbar empoͤrten, auch 
was zum Himmel dringen zu wollen ſchien um ihn: 
z erſtuͤrmen, allem ſezt der Herr Maaß und Ziel. 
Doch, m. g. Fr., wie troͤſtliche Ausfichten in 

| 155 f Zukunft uns auch dieſe Erfahrungen eroͤffnen: 

eines iſt uns noch uͤbrig, naͤmlich in dieſer Hinſicht 

auch der neuen Schöpfung: Gottes zu gedenken, die 
ſich erſt gebildet, ſeitdem das Wort Fleiſch geworden 
iſt, und uns in der Herrlichkeit des eingebornen 

Sohnes vom Vater voller Gnade und Wahrheit er- 
ſchienen iſt. In dieſer neuen Schöpfung, welche 
der Geiſt Gottes in den Herzen der Menſchen gruͤn⸗ 
det, und von der wir je laͤnger je mehr einen neuen 

Himmel und eine neue Erde erwarten, ſollte ſich 
wol alles nur innerhalb des richtigen Maaßes be⸗ 
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wegen, und die neue Erde ſollte ſich wol dadur 
hauptſaͤchlich unterſcheiden, daß ſie nicht wie er ein 
ſolcher Schauplaz, wenn auch nur ſcheinbarer Vers 
wuͤſtungen und Zerſtoͤrungen waͤre, ſondern alles 
regelmaͤßig gedeihend in guter Ordnung fortſchritte. 
Aber ſo zeigt es ſich uns leider nirgends, ſondern 
aus dem ſchoͤnſten und vollkommenſten Maaße nie 

zu weichen, und die reinſte Zuſammenſtimmung ſich 
immer zu erhalten, das war das ausſchließende 
Vorrecht des Einen, nach deſſen Maaße wir freilich 
aber nur wir zuſammengenommen, ſollen ein voll⸗ 
kommener Mann werden, von dem wir aber nach 
dem ihm beliebigen Maaße jeder Theil des Ganzen 
für ſich nur mannigfaltige aber zertheilte Gaben 
des Geiſtes empfangen haben, die ſich nach der Ver⸗ 

ſchiedenheit des Ortes und der Zeit ſo wie der Nas 
turen verſchiedentlich offenbaren. Und hat ſich nicht 
ſchon in den erſten Zeiten, wo das Ganze der Chri— 
ſtenheit noch leichter zuſammenzuhalten war, ja uns 
ter den Augen der Apoſtel ſelbſt, wie wir aus Pau: 
lus Briefen an die Korinthiſche Gemeine ſehen, 
ein Wettſtreit zwiſchen dieſen einzelnen Gaben erho— 
ben, der uns auch ſchon ein Bild von Verwirrung 
giebt, indem das einzelne Glied ſich aus dem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Ganzen losreißen, und et—⸗ 
was fuͤr ſich ſein wollte, als ob es der übrigen ent» 
behren konne. Das war nicht das Walten des 
Geiſtes, ſondern das Treiben der in dieſem höheren 
Zusammenhange ſich noch nicht verſtehenden menſch⸗ 
lichen Natur, die ſich mit der neu uͤberkommenen 
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Gabe des Geiftes von dem Gehorſam gegen denſel⸗ 
ben losreißen wollte. Das ließ Gott der Herr ges 
waͤhren, damit erkannt wuͤrde, wie ſehr dies geheim⸗ 
nißvolle Band noch der Befeſtigung bedurfte; aber 
dann trat wieder vereinigend und ordnend die kraͤf— 
tige Stimme des Apoſtels dazwiſchen. Und als der 
Geiſt Gottes nicht in den Grenzen des jüͤdiſchen 
Volkes ſtehen blieb, ſondern auch Heiden zur Er— 
kenntniß der Wahrheit in Chriſto brachte: wie bald 
ward die erſte Freude daruͤber, daß aus allem Volk, 

wer Gott fuͤrchte und recht thue, ihm angenehm da⸗ 
zu ſei um zum Gehorſam des Evangeliums gebracht 
zu werden, durch heftige Reibungen geſtoͤrt, welche 
drohten die Gemeine des Herrn ſchon in ihrer er 
ſten Kindheit zu zerreißen. Aber durch die Weis⸗ 
heit der Apoſtel und den Ernſt und die Liebe der 
erſten Gemeine ſprach Gott ein beſchwichtigendes 
Wort des Friedens, und die Wellen hatten nur 
gedroht und durften nicht uͤberſchlagen. Und als 
der raſche Lauf des göttlichen Wortes die verfchies 
denſten Volker ergriff, und die Mannigfaltigkeit der 
Sprachen nicht wollte uͤberein toͤnen; als die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Naturen in der Gemeine des Herrn 
immer groͤßer ward, und jeder etwas anderes zu fuͤrch⸗ 
ten hatte, wodurch die Kraft des neuen Lebens in 
ihm konnte geſtoͤrt werden, io wie auch jeder etwas eis 
genes beſonders feſtzuhalten in der heilſamen Lehre, 
und auf dieſe Weiſe, dem Reichthum der göttliche 
Weisheit gemaͤß, daß das Evangelium Allen Alles 
werden ſollte, damit überall Einige gewonnen wuͤr⸗ 
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den, verſchiedene Darſtellungen der Lehre und ver⸗ 
ſchiedene Geſtalten des chriſtlichen Lebens ſich bilde. 
ten: wie weit entfernt waren die Gemüther davon 
in dieſen Reichthum einzudringen und ihn anzu nzuer⸗ 

kennen! welcher Streit erhob ſich und welche Miß 
verſtaͤndniſſe, und wie verpflanzte ſich auf dieſes hei⸗ 
lige Gebiet der chriſtlichen Kirche und des. göttlichen 
Wortes aller druͤkkende Uebermuth eines ausfchlies 
ßenden eingebildeten Wiſſens, alle leidenſchaftliche 

Verfolgungs und Zerſtörungsſucht, durch welche 
man falſchlich waͤhnt, die geſelligen Verhaͤltniſſe am 
beften zu ſchuͤzen und die menſchliche Weisheit am 
ſicherſten zu erhalten und zu verbreiten, ſo daß 
man kaum mehr glauben konnte, es lege ein wah⸗ 
rer Eifer fuͤr das Reich Gottes doch im innerſten 
der empörten Gemuͤther zum Grunde. Wohl find 
dieſe traurigen Verwuͤſtungen in dem Weinberge 
des Herrn immer die ſchaudervollſten Erſcheinungen 
der losgeriſſenen menſchlichen Natur geweſen. War: 

nend wollte der Hoͤchſte, indem er fie geftattete, ein 
Zeichen hinſtellen, daß die Chriſten erkennen ſollten, 
wie wenig noch das Wort des Herrn Geiſt und 
Leben in ihnen geworden ſei, Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt. Oft wiederholte ſich das blutige 
Zeichen: aber immer wieder gebot der Herr, Weiter 
nicht auch dieſe Wellen, aus dem Streit wurde 
der Friede wiedergebracht, das Getrennte wieder zu⸗ 
ſammengebunden, und immer war neues Licht und 
neues Leben gewonnen. — Aber jezt? Iſt nicht 
doch eine bleibende Trennung entſtanden, ſeitdem ein 
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Theil der Chriſtenheit ſich befonnen hat, daß doch 
alles nur eine Verunreinigung unſeres geiſtigen 
Tempels ſei, was den aͤngſtlichen Geiſt altteſtamen⸗ 
tariſcher aͤußerer Geſezlichkeit an ſich traͤgt, was dem 
ſchimmernden Gepraͤnge des ſinnlichen Heidenthums 
entlehnt iſt, was die Gleichheit Aller unter dem Einen 
Meiſter gefaͤhrdet? Und welch empoͤrter Zuſtand der 

chriſtlichen Welt, fo lange dieſer Kampf gekaͤmpft 
ward, der doch nur durch eine Spaltung beendigt 
worden iſt, die ſich immer noch erhaͤlt, von Zeit zu 
Zeit ſich heftiger regt, und deren Ende nicht abzu⸗ 
ſehen iſt! Doch hat auch hier der Herr daſſelbige 
Wort geſprochen. Ein Herr, Ein Geiſt, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater über uns alle, bei dieſem 
Wahlſpruch des Apoſtels fuͤr die Einigkeit im Geiſte 
durch das Band des Friedens hat es doch bleiben 
muͤſſen! Dieſer Damm durfte nicht durchbrochen 
werden; vor 105 mußten er d tg . 
Wellen! 1 

O welchen Troſt RN uns für die gukunſt 1 
ein ſolcher Ruͤkblikk in die Vergangenheit! welchen 
Troſt für das, was zunaͤchſt vor uns liegt und für 
eine weitere Ferne! Alle Kraͤfte, die jemals gegen 

einander empört geweſen find zu Streit und Hader, 
ſind nicht nur immer noch vorhanden in der menſch . 
lichen Welt, ſondern auch immer noch nicht gebun— 
den au einer Anauftsslichen Einheit; vielmehr ſo lange 
noch in keiner Beziehung der Gipfel der Vollendung . 
erreicht iſt, erneuern ſich von Zeit zu Zeit 
dieſelben Veranlaſſungen, bald fuͤr dieſe bald fuͤr 
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#3 jene ſich loszureißen, und zerſtoͤrend ihre Grenzen zu 

uͤberſchreiten, daß der Herr hernach wieder zuſam⸗ 
menfaſſen muß und aufs neue Maaß und Ziel fegen. 
Und auch in der Chriſtenheit, ja in dem Bezirk uns 
ſerer eigenen Kirche iſt noch daſſelbe, was geweſen 
iſt. Die Eitelkeit erregt noch immer einen ſtoͤrenden 

Wetteifer zwiſchen den verſchiedenen Gaben, die 
mannigfaltigen Meinungen und Anſichten, ſtatt ſich 
immer mehr in Liebe gegenſeitig zur Wahrheit zu 
laͤutern, werden immer noch zu leidenſchaft 
Streit angeſpornt durch einſeitige Anhänglichkeit an 
eigene Forſchungen oder an Ueberlieferung des Al— 
terthums. Es ſei! Laßt uns auch mit dieſer Vor 
ausſicht heiter in die Zukunft hineinſchauen, die vor 

natürlichen Welt, und feiner Ordnung, nach welcher 
die voruͤbergehenden Störungen immer geringer wer⸗ 
den, wird ſie ſich auch in Zukunft nicht entziehen; 
Maaß hat er bis jezt geſezt jeder Empoͤrung menſch⸗ 

licher Leidenſchaften, jeder Verwirrung, welche aus 
dem Streite der verſchiedenen Richtungen des menſch— 
lichen Geiſtes hervorgegangen iſt; mit dem Schuz, 
den er dem verheißen hat, den er zu ſeiner Rechten 
ſezte, hat er bisher uͤber dem Reiche der Gnade ge⸗ 
waltet: und ſo wird es auch in Zukunft ſein. Aber 
nicht nur dieſes; ſondern iſt die Natur aus jeder 
ſcheinbaren Empörung immer feſter in ſich geordnet, 
und immer zugaͤnglicher für die bildenden Eitwit⸗ 
kungen des Menſchen hervorgegangen; haben ſich 
durch alle wiederholten Entzweiungen und Kaͤmpfe 

— 

uns liegt. Maaß hat der Herr bisher geſezt in dern 
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die innern Verhaͤltniſſe eines jeden Volkes immer 

er 

doch die Verhaͤltniſſe der Völker zu einander, und 

mehr ſo geſtaltet, daß die brüderliche Zuſammenge⸗ 
nter hervortritt, und Friede und Ein⸗ hoͤrigkeit be 

tracht mehr ſichern Grund und dauernde Macht ge. 
winnen; iſt nach allen uͤbermuͤthigen Ausſchweiſun⸗ 
gen des menſchlichen Verſtandes doch die Kluft im⸗ 
mer mehr ausgefüllt worden zwiſchen dem, was 
aus den eignen Tiefen deſſelben hervorgeht, und dem 
was ſich in frommen bewegten Gemüthern durch 
die Kraft des goͤttlichen Wortes geſtaltet; iſt doch 
durch alle Leiden der chriſtlichen Kirche eine ſelige 
Befreiung von der Knechtſchaft menſchlichen Anſehns 
und ein hellerer Schein der Wahrheit erkaͤmpft wor⸗ 
den: fo wird auch allen Störungen, welche uns in 
der Zukunft noch bevorſtehen moͤgen, Gott der Herr 
mit demſelbigen Erfolg und nicht ohne gleichen Se— 
gen Maaß und Ziel ſezen, und wir Dürfen beſon⸗ 
ders hoffen, daß die Gemeine des Herrn als das 

Salz der Erde immer mehr, wenn auch durch man⸗ 4 
cherlei Streit und Zwietracht hindurchgehend, der 
Vollkommenheit deſſen werde aͤhnlich werden, in wel— 
chem als dem Ebenbilde Gottes nichts mit einander 

ſtreiten kann, fondern Alles heilige Eintracht ift und 

reger Friede. 

1. . m. ie. Sr. nicht nur unſern Troſt 
4 die Zukunft ſollen wir in dieſer Betrachtung 
finden, ſondern zweitens auch unſere Vorſchrift 
und das Geſez unſeres Lebens fuͤr dieſes und 

u Be 
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* jedes neue Jahr, welches uns der Herr naehe scat 
Gran noch auf dieſer Erde ſchenken will. ba 
Wir haben uns aber in dieſer Sinfihenger 
— zu hüten. Die meiſten Menſchen naͤmlich, 
m. g. Fr., wenn fie ſich von jener oft nur zu gleiche 
guͤltigen Etgebung in die Unerforſchlichkeit des Hoͤch⸗ 
ſten, aus welcher der Herr den Hiob heraus don⸗ 
nerte durch die Kraft ſeiner erhabenen Rede, einiger⸗ 
maßen erholt haben und ſich zuſprechen laſſen, daß 
ſie, wenn auch nicht im Einzelnen und gleich auf 
der Stelle — denn ſo bleibt uns freilich das meiſte 
unerforſchlich — doch wenigſtens im großen Gang 
der menſchlichen Dinge etwas, wenn auch nur wie 
durch einen dunklen Spiegel, ſchauen von der heil⸗ 
ſamen Ordnung und der hohen Weisheit des Hoͤch⸗ 
ſten in Beziehung auf alles, was Kampf und Zer⸗ 
ruͤttung iſt in dieſer Welt: ſo geſtaltet ſich das bei 
Einigen zu einer ſtraͤflichen Nachgiebigkeit gegen ſich 
ſelbſt, bei Andern zu einer ganz leidentlichen Er⸗ 
wartung der Dinge die da kommen ſollen. Die 
lezteren, wenn ſie nicht ohne Sorge und Kummer 
daruͤber, wie weit das Uebel wol gehen koͤnne, und 

was alles dadurch zerſtoͤrt und gehemmt worden, 
irgendwo in dem Umkreis ihrer Wirkſamkeit die 
Unmäßigkeit und den Uebermuth walten ſehen, die 
gehaͤſſigen und leidenſchaftlichen Bewegungen hervor⸗ 
brechen: ſo beruhigen ſie ſich bei dem Gedanken, 
daß der Herr Alles in ſeinen Zuͤgeln haͤlt und leitet, 
auf eine ſolche Weiſe, daß ſie ſich ſelbſt ganz aus 
dem Spiel ſezen, und ſich gar nicht dafür anſehen, 
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daß auch fie mitwiken seen bei dieser göttlichen 
Leitung; ſondern ohne dieſen Troſt würden ſie wol 
etwas gethan haben, nun aber wollen ſie bloße 
Zuſchauer deſſen ſein, was der Herr herbeiführen 
wird; als ob er in menſchlichen Dingen anders als 

| durch menſchliche Werkzeuge ſeinen Rath ausfuͤhrte! 
1 Die erſten ſind ſolche, die, wenn ſie glaubten, es ſei 
nur menſchliches im Spiel, — oft erſchrekken 
würden vor der Art, wie ſie ſich in verderblichen 
Beſtrebungen gehen laſſen; geben ſie aber dem Ge⸗ 
danken Raum, daß der Herr ſelbſt Maaß und Ziel 

beſtimmt, und wieder Ordnung herbeifuͤhrt nach der 
Verwirrung, ſo denken ſie, ihnen ſelbſt liege nun 
keine Sorge weiter ob wegen der Folgen ihrer 
Handlungen, und ſie fuͤr ihr Theil duͤrften nun um 
ſo eher auch ohne Maaß und Ordnung dem nach⸗ 
jagen, worauf ihr Sinn geſtellt iſt. Denn wenn ſie 
nun auch nicht anders konnten als gehen, wie der 

innere Trieb und die aͤußere Rothwendigkeit ſie fort⸗ 
reißen: ſo werde fehon der Hoͤchſte ſorgen, daß nicht 
n ihr und nicht weniger erfolge, als er beſtimmt 
habe. Was iſt aber dieſes lezte anders, als die 
ſtraͤflichſte Gleichgültigkeit dagegen, ob der Wille 
Gottes durch uns geſchieht mit unſerm Willen oder 
de A pl dadurch unterſcheiden ſich doch 
weſentlich die Diener und Freunde Gottes von de, 

„die nur feine Knechte und willenloſe 3 
ze eu . Was anders als die be 
1 ligkeit en ob f das 2 was e w r wollen 
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ten, oder zu dem, was er doch nur kann daͤmpfen | 
und zerſtoͤren wollen Und doch gehören wir nur 
im erſten Falle mit unſerm Willen in das Reich 

Gottes, im andern aber in die Welt! Jene erſten 
aber, die; in Gott zwar den erkennen, der alles | 
trägt und bewegt, und aus allem das Gute hervor⸗ 
zubringen weiß, ſelbſt aber ſich in traͤger Ruhe des 
Abwartens wohlgefallen, und ſich mit ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit nicht an die ſeinige anfchließen wollen, muͤſ⸗ 
ſen ſie ſich nicht ſelbſt deſſen zeihen, daß ſie doch 
Gott nur außer ſich haben und ſehen? wenn er ih⸗ 
nen doch der iſt, der Maaß und Ziel jest, fie. ſelbſt 
aber damit nicht beſchaͤftigt find, und einen ſolcht n 
Trieb nicht in ſich tragen, ſondern nur unh 11 
ſchauen, was geſchieht. 
Riicht alſo wir! die wir nicht * bein ſollen 

von Gott, ſondern in ihm leben weben und ſein; 
nicht alſo wir! die wir nicht nur einen außer uns 
waltenden Gott haben, ſondern denen Chriſtus ver⸗ 
heißen hat, daß er mit dem Vater kommen wolle, 
Wohnung zu machen in unſerem Herzen. Iſt es 
alſo eben dieſer Vater im Himmel, der Allem das 
rechte Maaß und die gehörige Ordnung ſezt, und 
hat er uns gegeben von feinem Geiſte: ſo kann ja 
offenbar dieſer nicht anders in uns wirken als dazu, 
daß auch wir ſtreben uͤberall Maaß und Ordnung 
aufrecht zu halten und wieder herzuſtellen. Zuerſt 
alſo in dem Reiche der Natur. Denn dazu hat der 
Hoͤchſte auf dieſer Erde den menſchlichen Geiſt be 
ſtimmt, als er am Anfange der Dinge den Stamm⸗ 
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ältern unſeres Geſchlechtes die Erde und Alles, was 
ſich auf ihr regt und bewegt, uͤbergab, daß ſie ſich 
dieſelbe ſollen unterwerfen und über fie gebieten. 
Wir ſelbſt alſo ſollen das Maaß der irdiſchen Dinge 

ihre Beziehung zu uns ſoll ſich uͤberall aus⸗ 

ſprechen, und ſoll die rechte Ordnung ihres Daſeins 
werden: das iſt es worauf wir unſre Thaͤtigkeit rich⸗ 

ten ſollen. Laßt nun der Höchfte für den Augenblikk 
die natuͤrlichen Kraͤfte wieder los aus dieſer ſchon 
waltenden Ordnung, daß ſie das ihnen geſezte Maaß 
überfchreiten, und mehr oder weniger von den Wer: 
ken der Menſchen wieder zertruͤmmern: fo gilt da 
weder ruhiges Abwarten, wie wol der Ausgang 
fein werde, noch weniger aber ſich thörichterweiſe 
auch zur Unordnung und Entzweiung verleiten laſ⸗ 
fen, und dem Hoͤchſten anheimftellen, wie er zu 
der alten noch die neue Verwirrung ſchlichten wolle; 
ſondern alle ſolche Ereigniſſe ſollen uns immer eine 
neue Aufforderung ſein, unſer Maaß und unſere 
Ordnung noch ſtrenger geltend zu machen an den 
natürlichen Dingen, die Herrſchaft des Geiſtes über 
ſie immer mehr zu beſeſtigen, und ihnen das Gepraͤge 
derſelben immer tiefer aufzudrükken; kurz ſie auf alle 

Weiſe immer mehr zu beugen unter die geiſtige Ge⸗ 
walt der Menſchen, die der Höchfte ihnen ſelbſt 

zum Herrſcher geſezt hat. Je mehr wir nun dazu 
ei jeder ſolchen Veranlaſſung unſere Krafte auch 

neuen Jahre vereinigen werden; je tre 
” 250 uns darin unterſtüzen jeder mit der G be, die 

er empfangen hat, ſei es die Einſicht in die Sach 
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ſei es die Gewalt uͤber die Gemüther, ſei es der 
Ueberfluß aͤußerer Huͤlfsmittel: um deſto mehr wer⸗ 
den wir den Ramen des Hoͤchſten verherrlichen, 
dem wir dem großen Beruf, den er uns übertragen 
hat, fortſchreitend genuͤgen. | 

Aber freilich iſt dieſes nur die zußerlichſte Seite 
deſſelben, nur dasjenige, wozu auch ſchon der wohl— 
verſtandene eigene Vortheil und die genauere Be⸗ 
rechnung uͤber die beſte Art das herbeigufchaffen, 
was der Menſch zu ſeinem immer mehr zuſammen 
geſezten und immer kuͤnſtlicher verwikkelten Leben 
bedarf, den unterrichteteren Theil der Geſellſchaft, 
durch den die Uebrigen beſtimmt werden, von ſelbſt 
antreibt. Noch mehr aber, m. g. Fr., ſollen wir 
es uns angelegen ſein laſſen, Maaß und Ordnung 
zu ſezen in der geiſtigen Welt, ja uͤberall wo Men⸗ 
ſchen es mit Menſchen zu thun haben. Nirgend 
ſollen wir ruhig zuſehen, wo die Menſchen in Bere 
kehrtheit hingehen; nicht nur da nicht, wo unruhige 
ee der dex Seele N Ks 
nee vn. 

find und in Bedrükkung ausarten, sollen wir ine 
Mittel treten; nicht nur wo in dem verderblichſten 
Bündniß, das gegen Recht und Wahrheit geſchloſſer 
werden kann, Gemwaltthaͤtigkeit und ene mit 
Feigherzigkeit und knechtiſchem Sinne zufammeı 
ken, nicht nur da ſollen wir offen und kuͤhn herr 
treten, wie ſich aber von ſelbſt verſteht, ren 
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ſo, daß wir wieder ein anderes in ſich ungemeſſenes | 
und ungeordnetes, nur von entgegengeſezter Art gel⸗ 
tend machen, um ſo auf einem Umwege Maaß 
und Ordnung herbeizuführen, ſondern ſo, daß wir 
durch unſer ganzes Daſein, durch unſere Anſichten 
und unſere Handlungsweiſe das wahrhaft gute und 
richtige vertreten, welches in ſich ſelbſt Maaß und 
Ordnung trägt Aber nicht nur dies, ſondern der 
Geiſt der Ordnung, der in uns lebt, ſoll auch ſchon 

in ſcharfes Vorgefuͤhl in uns ausbilden, wo ſich 
ſolche Zuſtaͤnde vorbereiten, welche auf Vernichtung 

heilſamer Schranken ausgehen, und was das Leben 
der Menſchen fordert und zuſammenhaͤlt zu zerſtö⸗ 

ren und zu gefaͤhrden drohen. Ja auch ohne ein 
ſolches Vorgefuͤhl und ohne eine beſtimmte Abſicht 
von unſerer Seite ſoll durch jeden von uns in dem 

Kreiſe feines Berufs und ſeiner geſelligen Verhaͤlt— 
niſſe Maaß und Ordnung ſo feſt gehalten werden 
und ſo geſtaͤrkt, daß die entgegengeſezten Beſtrebun— 
zen ſchon im voraus gebunden werden. Wohl dem 
eſelligen Verein und auch nur dem, in welchem 

auf allen Stufen die Zahl derer recht 9005 iſt, welche 
durch ihre Handlungsweiſe und durch den ganzen 

Ton ihres Lebens als eine kraͤftige, nach allen Sei⸗ 

ten hin erſchallende Gottesſtimme erſcheinen, welche 
t, Bis hieher und weiter e = has ſch 

a hen die 1 1 1 3050 

uns wie an einem Tage wie d 7 > s 
tige bl Herzen liegen — begehren wir ernſt 
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lich, daß dieſes in jedem neuen Jahre * Le⸗ 
bens immer kraͤftiger in Wirkſamkeit trete: ſo müffen 
wir ung vornehmlich mit großer Sorgfalt dafür hu⸗ 
ten, daß nicht etwa die wohlgemeinteften Bewegun 1⸗ 
gen unſerer eigenen Seele auch in ein ahnliches 
Uebermaaß ausſtroͤmen, welches der Herr erſt zuͤ⸗ 
geln muß, wenn wir uns, wie es nur zu leicht ge- 
ſchieht, mit fortreißen laſſen, ſei es von dem gewalt⸗ 
ſamen, ſei es von dem ſchleichenden verkehrten Trei⸗ 
ben der Menſchen. Denn uͤbler kann doch wol 
nichts gerathen, als wenn wir das Boͤſe uͤbe win⸗ 5 
den wollen nicht mit Gutem, ſondern wieder urch 
Boͤſes, und indem wir Maaß und Ordnung ver⸗ 
fechten wollen, ſelbſt die Geſezmaͤßigkeit verlezen. 
Aber wie leicht werden nicht auch von den Beſſeren 
viele hiezu verleitet! Ja laßt es uns nur grade 
herausſagen, nur in dem Maaß werden wir vor 
ſolchen Verirrungen ſicher ſein, als wir immer voll⸗ 
ſtaͤndiger und inniger in der neuen Schöpfung leben, 
der, Gott ſei Dank, wir alle angehoͤren, und als 
wir dem in ihr waltenden Geiſte folgen. Denn nur 
durch dieſen Geiſt hat der Herr ſeine ewigen und 
heiligen Ordnungen voͤllig einheimiſch gemacht in 
der menſchlichen Seele. Der Geiſt, welcher in uns 
ruft, lieber Vater uͤber alles was Kinder heißt, der 
Geiſt, welcher zugleich der Geiſt der Kindſchaft ift 
und der Geift der Freiheit, dieſer erſt befreundet 
uns vollſtaͤndig jenem inneren Weſen der göttlichen 
Regierung in menſchlichen Dingen, kraft deſſen alles 
leidenſchaftliche und ungeregelte su dem gehört, dem 

Fünfte Samml. L 
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Widerſtand geleiſtet werden muß, damit es auf 

Maaß und Ordnung überall zuruͤkgefuͤhrt werde. 
Wo aber dieſer Geiſt des Chriſtenthums noch nicht 
waltet, da iſt auch die vernünftige Neigung Er⸗ 
kenntniß zu verbreiten nicht reine Wahrheitsliebe, 
ſondern erlaubt ſich leicht mancherlei Winkelzuͤge; 
da iſt auch der aufopferndſte und eifrigſte Gemein⸗ 
geiſt immer noch ſelbſtſuͤchtig, weil er das ganze 

menſchliche Geſchlecht nicht umfaßt, und alſo leiden- 
ſchaftlichen ja feindſeligen Aufregungen unterworfen 

bleibt. Nur die allgemeine Liebe, nur die reine 
wahrheit des göttlichen Geiſtes Wachen ganz frei. 

Wie koͤnnen wir aber irgend darauf rechnen, 
mite eines reinen und kraͤftigen Lebens in dieſer 
neuen Schoͤpfung auch Maaß und Ordnung in der 
geſammten menſchlichen Welt ſelbſt unter denen zu 
erhalten, die leider noch dem Geiſte Gottes, der in 
Allen leben moͤchte, verſchloſſen ſind; wie, ſage ich, 
koͤnnen wir das, wenn nicht dieſer Geiſt zunaͤchſt 
in der Gemeine der Chriſten ſelbſt die ſegensreiche 
Kraft, alle untergeordneten Antriebe zu uͤberwinden 
um goͤttliches Maaß und heilbringende Ordnung 
des Herrn aufrecht zu halten, immer mehr durch die 
That bewaͤhrt; wenn da nicht der Wahn immer 
mehr verſchwindet, als ob Vortheil und Ehre des 
Einen konne Schaam und Nachtheil des Anderen 
fein, fo daß alles immer in Einem Geiſte gebunden 

ift zu Einem Zwekk; wenn da nicht Jeder das des 

Andern ſucht, ohne zu fürchten, daß er das ſeinige 
verlieren könne; wenn da nicht die Wahrheit mit 
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der groͤßten Freudigkeit und Zuverſicht geſucht wird 
in Liebe, und eben ſo die Liebe den herrlichen Muth 
hat überall wahr und nur wahr zu fein! Denn fo nur, 
das wiſſen wir, wird die Seligkeit gefoͤrdert, um 
derentwillen der Herr gekommen iſt, und nur ſo die 

Menſchen immer mehr erloͤſt von dem Einfluß jeder 
unwürdigen Gewalt, welche ſie zu ſolchen macht, 
die in Wahrheit muͤhſelig und beladen ſind. 

Hiezu, m. g. Fr., eroͤffnet der Herr uns allen 
ein neues Jahr der Langmuth und der Gnade. 
Wird waͤhrend deſſelben der Troſt, den wir uns 
zuerſt vorgehalten haben, uns immer ſtaͤrken in dem 
Vorſaz, der uns hernach beſchaͤftiget hat: ſo werden 
wir auch dieſes Jahr benuzen nach dem heiligen 
Willen Gottes. Laßt uns zu dem Ende trachten 
nach allen geiſtigen Gaben, ſo viel wir davon in uns 
erwekken und ausbilden koͤnnen; denn alle haben 
recht gebraucht eine Kraft in ſich Maaß und Ord— 
nung zu unterſtuͤzen und herzuſtellen. Was aber 
diejenigen betrifft, die uns ſelbſt verſagt zu ſein 4 
ſcheinen: wir wollen uns nicht nur herzlich freuen, 
wo immer wir ſie in unſerer Nähe finden, ſondern 
ſie auch in Ehren halten und in ihrer Wirkſamkeit 
ſchuͤzen und fördern wie wir nur koͤnnen; denn es 
iſt ein vollſtaͤndiges Zuſammenwirken aller Kräfte 
und Gaben des Geiſtes nothwendig, wenn überall 
der gehörige Widerſtand ſoll geleiſtet werden, wo es 
darauf ankommt hochmuͤthige Wellen zu brechen. Aber 
nur in dem Maaß, als wir den Einen Geiſt un— 
geſtoͤrt walten laſſen, aus welchem mit den Gaben 
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zugleich ihr richtiger Gebrauch hervorgeht, werden 
wir Jeder fuͤr ſich ſelbſt und unſere Gemeinſchaft 
ein reiner Spiegel goͤttlichen Maaßes und ewiger 
Ordnung fein, Wie der göttliche Geiſt, der über 
den Waſſern ſchwebte, Maaß und Ordnung in der 
natürlichen Welt gründete, ſo daß beide ſich durch 
alle Verwirrung und unter allem Streit immer mehr 
entwikkeln: ſo wurde, als Chriſtus erſchien und ſein 
Geiſt ausgegoſſen wurde uͤber alles Fleiſch, der 
ewige Grund gelegt zu Maaß und Ordnung fuͤr 
die verworrene geiſtige Welt. Beides ſoll ſich nun 
auch in dieſer immer mehr entwikkeln, und jeder 
Zeitabſchnitt, wenn er voruͤber iſt, ein Zeugniß ab- 
legen von ihrer vermehrten Gewalt, und ſo oft ein 
neuer beginnt, iſt dies das Ziel fuͤr Alle, in welchen 
dieſer Geiſt lebt und wirkt. Dieſer Geiſt aber iſt 
kein anderer als der Geiſt der Liebe. Darum ſagt 
auch in Beziehung auf fie der Apoftel mit Recht, 
nachdem er, wie auch ich eben gethan, die Chriſten 
ermahnt hat, nach allen geiſtigen Gaben zu trachten 
und nach den beſten am meiſten, er wolle ihnen 
doch noch einen koͤſtlicheren Weg zeigen, denn ohne 
die Liebe ſei das alles nichts mg. So wie jene 
Gaben allerdings Vollkommenheiten ſind, und je 
reicher eine menſchliche Geſellſchaft damit ausgeſtat⸗ 

tet iſt, um deſto beſſeren Zeiten ſie entgegenſehen 
kann: ſo iſt doch die Liebe auch in dem Sinne erſt 

das Band der Vollkommenheit, weil nur durch ſie 
dieſe Vollkommenheiten ſo gebunden und zuſam⸗ 
mengehalten werden, daß ſie ihr gehoͤriges Maaß 
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erfüllen, aber auch nicht über daſſelbe hinausgehen. 
Denkt euch welche geiſtige Gabe ihr wollt ohne die 
Liebe: jo wird fie entweder als ein todtes Vermoö— 
gen in der Seele ſchlummern, oder einmal erwacht 
auch nur eines Anſtoßes beduͤrfen um ſich uͤber das 

Maaß der freundlichen Zuſammenſtimmung mit den 
übrigen hinaus zu ſteigern. Die Liebe aber iſt die— 
ſes Band, weil ſie ſelbſt die göttliche Maaß und 
Ordnung hervorrufende Kraſt iſt. Denn durch Maaß 
und Ordnung wollte ſich Gott aus Liebe in der 
Schoͤpfung der Welt offenbaren, und der Liebe ver— 
danken wir Maaß und Ordnung der neuen Schoͤ— 
pfung. Alles andere muß Maaß und Grenze be— 
kommen; die Liebe aber, wie ſie beides hervorbringt, 
ſo traͤgt ſie auch beides in ſich, und bedarf nicht, 
daß es ihr gegeben werde. Die Liebe bedarf keines 
Maaßes, denn ſie iſt nicht ungemeſſen; ſie hat 
keine ſtolzen Wellen, welche muͤßten gebrochen wer— 
den, denn ſie eifert nicht, ſie blaͤht ſich auch nicht, 
ſondern iſt langmuͤthig und demuͤthig; fie ſuchet 
nicht das ihre und laͤßt ſich nicht erbittern — und was 

gaͤbe wol ſchaͤumendere und ungebehrdigere Wellen 
als dieſes? — ſondern fie duldet alles, weil fie alles 
hofft. Wohnt ſie alſo nur immer cle unter 
uns in dem neuen Lebensjahr, das wir heute bez 
ginnen: ſo wird uns auch die Liebe zu Chriſto, von 
welcher allein alle chriſtliche Bruderliebe ausgeht, pP... 
alſo dringen, daß wir auf der einen Seite die reine 

Zuſammenſtimmung und das froͤhliche Zuſammen— 
wirken alles Guten auf alle Weiſe fördern, damit 
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immer mehr ohne lautes Getuͤmmel und ohne Ge— 
ſchrei, wie denn das von Chriſto nicht gehört wer— 

den ſoll, durch eine milde aber unwiderſtehliche Ge— 
walt, die nur die Gewalt des ſchaffenden und er— 
haltenden goͤttlichen Wortes iſt, alle Wellen, die 
ſich aufthürmen wollen, gebrochen und immer mehr 
alle Gemuͤther ſo gebunden werden durch dieſe ge— 
heimnißvolle und doch offenkundige Kraft, daß wo 
ſich noch etwas empoͤrt in der geiſtigen Welt, es 

nirgend bedeutenden Vorſchub finde, und das Ueber⸗ 
fluthen einzelner Theile nie wieder zu einer allgemein 
verderblichen Ueberſchwemmung anwachſe, auf der 
andern Seite aber wir ſelbſt Jeder fuͤr ſich und 
unſere ganze Gemeinſchaft immer weniger Unterbre⸗ 
chungen des inneren Friedens erfahren, den der Herr 
den Seinigen hinterlaſſen hat, und immer ſeltener 
unter uns ſolche bedauernswerthe Aufregungen ent— 

ſtehen, daß auch an das Heiligthum des Herrn die 
zwar heilſame aber doch immer drohende und rich— 
tende Stimme ergehen muß, Bis hieher und nicht 
weiter! hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen. 

So laßt uns denn, m. g. Fr., mit ſolchem 
Troſt und ſolchem Vorſaz wahrhaft getroſt in das 
neue Jahr unſeres Lebens hineingehen. Auch die— 
ſes, wir wollen uns nicht daruͤber taͤuſchen, wird 
uns waͤhrend ſeines kurzen Laufes gar mancherlei dar⸗ 

N bieten, wobei wir genoͤthigt ſein werden, voll Hoffnung 

und zertrauen an das Wort unſeres Textes geden« 
kend zu ſagen, auch dieſe ſtolzen Wellen werden ihr 
Ziel finden und das Maaß, welches ihnen der Herr 
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geſezt hat. Sehen wir auch lange nicht wie, wenn 
wir nur in der Kraft der Liebe, welche ſich der 
Wahrheit freut, Gott unſern Dienſt nicht verſagen, 
Zeugniß ablegen von dem Willen des Herrn, wo 
uns eine freundliche Thuͤr eroͤffnet wird, das Boͤſe 
zu uͤberwinden ſuchen durch Gutes, und die Un⸗ 

wetter beſchwichtigen durch Worte des Friedens, ſo 
werden wir auch, ſei es gleich wenig, doch immer 

mit dem und ihm aͤhnlich wirken, der den Stürmen 
und dem Meere gebot, auf daß es dahin komme, 
daß alle Stuͤrme nur außer uns ſein, in dem gei⸗ 

ſtigen Hauſe aber, in welchem wir verſammelt ſind, 
auch nur das Brauſen des Geiſtes vernommen 
werde, welcher unſerem Geiſte das Zeugniß giebt, 
daß wir Gottes Kinder ſind, welche treu ſind nach 
der Regel und Ordnung, wie der Sohn treu iſt in 
ſeines Vaters Hauſe, dieſes Haus ſelbſt aber ſich 
als dasjenige bewaͤhre, welches, wenn auch die Ge 
waͤſſer kommen und die Winde wehen und daran 
ſtoßen, doch auf den rechten Felſen gegruͤndet un⸗ 
verruͤklich feſt ſteht. Amen. 

Gebet Ja, al ce Gott und Vater, 
wir demuͤthigen uns vor deinem Throne bei dem 

Beginn eines neuen Jahres unſeres Lebens, welches 
du uns wieder dazu giebft, damit wir während des 
ſelben uns in deinem Dienſte üben und dein Reich 
fordern. Du der du Alles zaͤhmſt und maͤßigeſt, . 

und unter deſſen Regierung nichts anders geſchehen 
kann als du gebieteſt, wirſt auch in dieſem Jahre 
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eine Macht und deine Weisheit durch alle n 

un denen enthuͤllen, welche Luſt haben an 
deinen Wegen, ſo wie klare Augen, um deine Werke 
zu ſchauen, und aufgethane Ohren, um deine heilige 

Stimme zu vernehmen. D fpräche fie, nur immer 
deutlicher zu uns aus deinem, geſchriebenen Worte 
und aus den Tiefen unſeres Herzens, in welche du 
geſchenkt haſt deinen Geiſt. O vernaͤhmen wir ſie 

nur immer beſtimmter, und folgten ihr in treuem 
Gehorſam mehr als bisher, damit wir das Maaß 

faͤnden ohne Streit, und in dem Reiche, welches 
dein Sohn gegruͤndet hat, lebten ohne ſtoͤrende Ver⸗ 
wirrung. Ja dazu empfehlen wir dir fuͤr dieſes 
neue Jahr die ganze Chriſtenheit und beſonders un⸗ 

ſere evangeliſche Kirche. Erbaue du ſie dir im⸗ 

maeer wohlgefaͤlliger durch die Wirkſamkeit deines Gei⸗ 
ſtes! laß das Licht des Evangeliums auch durch ih⸗ 

rreen Dienſt immer heller und weiter leuchten, und 
N a. g 1 

auch diejenigen dadurch erwekt und zu dem neuen 
Leben wiedergeboren werden, die noch in der Fin⸗ 

ſterniß und in dem Schatten des Todes ſizen! Ver⸗ 
klare du deinen Sohn immer mehr in allen denen, 
die feinen Namen bekennen, und laß uberall den 

Geiſt der Ordnung und des Friedens herrſchen in 
| der Gemeine der Chriſten! Dazu laß geſegnet ſein 0 
das Band der Liebe und Gemeinſchaft, welches ſie 
vereint, die Verkuͤndigung deines Wortes und die 
* Austheilung der Vermaͤchtniſſe deines Sohnes. 

Wir empfehlen dir auch fuͤr dieſes Jahr be— 

ſonders unſer theures Vaterland. Segne den Koͤnig, 
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den Kronprinzen und ſeine Gemahlin, und das ga 
koͤnigliche Haus! Sei es auch in dieſem a 
den Jahre ein eben ſo geſegnetes als erfreuli 
Vorbild chriſtlicher Gottſeligkeit, auf daß alle g 
treue Unterthanen ihre Luſt ſehen an deſſen unge⸗ | 
ſtoͤrtem und ſich immer mehrendem Wohlergehen! 
Erhalte du dem Koͤnige die Erleuchtung und den 

Beiſtand deines Geiſtes zur Erfüllung : des großen 
Berufes, den du ihm aufgelegt haſt. Umgieb ihn 
mit treuen und eifrigen Dienern, die ihm helfen er⸗ 
kennen und ausfuͤhren, was recht und wohlgefällig 

f iſt vor dir. Erhalte alle ſeine Unterthanen treu und 
gehorſam in dem Umfange des Reiches, welches du 

ihm gegeben haſt, damit unter ſeinem Schuz und 
Schirm uͤberall die chriſtlichen Gemeinen ſich bauen 
und wir unſerm gemeinſchaftlichen Ziele, der Aehn— 
lichkeit mit unſerm Erloͤſer, immer näher kommen! 
Darum, guͤtiger Gott und Vater, empfehlen wir 
dir beſonders die Erziehung der Jugend und den 
chriſtlichen Hausſtand überall in unſerm Vaterlande 
und in dieſer Stadt, daß jedes Hausweſen, wel— 
ches nach deinem Willſrzefühnt wird, auch dein 
Wohlgefallen erfahre in ſeinem Innern, und außer 
ſch leuchte als ein wohlthaͤtiges Beifpiel, Ja ſegn 
di einen jeden in dem Berufe, den du ihm ange⸗ 
nieſen haft, alſo daß wir alle die erfreuliche Er 
fehrung machen, auch wir koͤnnen etwas betragen 
din Reich zu fordern durch gewiſſenhaften Ge 
bauch des Pfundes, das du uns anvertraut, damit 
yon einem Jahre zum andern jeder koͤnne als ein 
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getreuer Knecht von dir uͤber mehr geſezt werden. 
Derjenigen aber, über welche du Truͤbſal und Wi⸗ 
derwäͤrtigkeiten verhlugt haſt in dem Laufe dieſes 
Jahres, nimm dich gnaͤdig an, wenn ſie ihre Zu— 
flucht bei dir ſuchen, und laß uns alle immer mehr 
erfahren, daß bei dem Maaße, welches du allen 
Dingen ſezeſt, das Ziel deiner vaͤterlichen Liebe dies 
ſes iſt, daß auch unſere Seelen, deren du dich fo 
gnädig angenommen haft, immer mehr zu dem rech— 
ten Maaße gelangen, und daß denen, die auf dich 
vertrauen und dich lieben, eben deswegen Alles von 1 
Beſten es muß. Amen. | | 
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Der Anfang des Leidens Chriſt rin 
ſteigender Sieg über die Suͤnde. 

Ppaſſions predigt. | 
RR, 

* * 

Text. Matth. 26, 55. 56. 
Zu der Stunde ſprach Jeſus zu den Schaa— 

ren, Ihr ſeid ausgegangen als zu einem Moͤr—⸗ 

der mit Schwerdtern und mit Stangen mich 
zu fangen, bin ich doch taͤglich geſeſſen bei 
euch, und habe gelehrt im Tempel, und ihr 
habt mich nicht gegriffen. Aber das iſt alles 

geſchehen, daß erfuͤllet würden die Schriften 
5 Propheten. 

M. a. Fr. Das Leiden unſeres Ene war, 
wiewol es ſeiner menſchlichen Natur widerfuhr, die 
ganz dieſelbige war wie in uns Allen, doch etwas 
einziges, weil er einzig iſt unter Allen; wie denn 
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auch der Einfluß alles deſſen was ihm begegnete, 
auf das menſchliche Geſchlecht ein ſolcher iſt, womit 
nichts anderes kann verglichen werden. Aber er 
hat auch uns und alle die Seinigen aufgenommen 

in die Gemeinſchaft ſeiner Leiden, indem er ſagt, 
es koͤnne dem Juͤnger nicht beſſer ergehen als dem 
Meiſter, und dem Diener nicht als dem Herrn, und 
auch ſie wie er koͤnnten nur durch Truͤbſal in die 
Herrlichkeit eingehen. Dieſe Gemeinſchaft mit dem 
Leiden Chriſti iſt allerdings wie alles in der Welt 
unter den Seinigen ſehr ungleich vertheilt. Sie 
ſtrahlt uns in dem vollen Glanze des Märtyrer: 
thums entgegen vorzuͤglich in den erſten Zeiten der 
chriſtlichen Kirche; milder geſtaltet, im weſentlichen 
aber eben ſo, finden wir daſſelbe zu allen Zeiten, 
im Einzelnen wenigſtens allemal, fo oft Junger des 
Herrn das Evangelium in ſolche Gegenden brachten, 

in denen es vorher nicht gehoͤrt worden war. Aber 

auch innerhalb der chriſtlichen Kirche ſelbſt giebt es 
ja immer noch einen Streit des Lichtes gegen die 

Finſterniß, einen Kampf fuͤr alles in Lehre und Le— 

ben, was aus den Worten des Herrn ſelbſt mittel— 

bar oder unmittelbar hervorgeht, einen Kampf ge— 

gen mancherlei leeres und verkehrtes, was die Men— 

ſchen zu dem Worte des Herrn hinzugeſezt und es 

damit verunreinigt haben. In dieſen Kaͤmpfen 
nun muͤſſen auch Leiden wiederkehren, welche denen 

Erloͤſers ähnlich find. Freilich wir für uns ſehen 

vielleicht gar keine Wahrſcheinlichkeit, daß uns etwas 

begegnen könne, was dieſen Namen verdient; aber 



wir ſollen ja auch nicht an uns allein denken und 
an das was unſer unmittelbares Bedürfniß iſt, als 
ob die chriſtliche Erbauung nur eine Sache der als 
genbliklichen Noth waͤre, ſondern wie allgemein dem 
Menſchen nichts menſchliches, jo noch weniger ſoll 
dem Chriſten etwas chriſtliches fremd bleiben. Er— 
hoͤhen wir die Freudigkeit und die Sicherheit unſe— 
res Lebens durch die Verherrlichung Chriſti und 
durch das volle Bewußtſein der Segnungen, welche 
aus ſeiner Gemeinſchaft entſpringen: ſo muͤſſen wir 

auch in demjenigen, was uns ſelbſt jezt gar nicht 
betrifft und uns vielleicht nie begegnet, doch nicht 
nur den Werth der Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer 
anerkennen, ſondern auch uns ſelbſt in unſerm In— 

nerſten darauf pruͤfen und darnach ſchaͤzen, ob auch | 
wir wol dieſes und jenes und wie würden zu lei— 
ſten im Stande ſein, wenn es uns traͤfe. Darum 
laßt uns nun in dieſer Paſſionszeit das Leiden des 
Erloͤſers eben als ein ſolches betrachten, welches ſich 
in den Seinigen, wenngleich in einem verringerten 
Maaßſtabe, noch immer von Zeit zu Zeit erneuert, 
und dabei fuͤr heute bei dem Anfang des Leidens 
Chriſti ſtehen bleiben, welchen uns die verleſene 
Stelle aus dem Evangeliſten in Erinnerung bringt. 
Alles Leiden des Erloͤſers aber ging aus von der 
Suͤnde, und auch dann nur koͤnnen wir uns einer 
Leidensgemeinſchaft mit ihm ruͤhmen, wenn uns Lei⸗ 
den treffen, mit denen es dieſelbe Bewandniß ha 
Wie er aber nun das Werk, welches ihm Gott be— 
fohlen hatte, durch ſeinen Tod zwar vollendet aber 
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nicht erſt begonnen hat, ſondern fein ganzes oͤffent⸗ 

liches Leben hindurch hatte er ſchon daran gearbei⸗ 
tet: ſo war auch die Zeit ſeines Leidens eine Fort— 
fuͤhrung dieſes Werkes, denn was er bei demſelben 
gethan, wie er ſich unter dem Leiden bewieſen, das 

konnte nichts anderes fein, als die Erfüllung deſ— 
ſelben Berufs unter dieſen beſonderen Umſtaͤnden, 

es war der immer vollſtaͤndigere Sieg über 
die Suͤnde, aus welcher auch ſein Leiden ſeinen 
Urſprung nahm. 
So werden alſo das natuͤrlicher Weiſe die 

beiden Punkte fein, auf die wir unſere Betrach zung 

zu richten haben, zuerſt die Suͤnde, aus der das 

Leiden des Erloͤſers ſeinen Urſprung nahm, und 

dann ſeine Gegenwirkung gegen dieſelbe und ſein 

Sieg uͤber dieſelbe. Das ſei es alſo, worauf wir 

mit einander unſere chriſtliche Aufmerkſamkeit richten. 

I. Wenn wir nun fragen, wie denn das Leis 

den des Erlöfers in der Sünde feinen Urſprung ges 
nommen hat? ſo muͤſſen wir nicht bei dem Allge— 
meinen ſtehen bleiben; ſondern wenn wir auch das 

Betragen und die Handlungsweiſe des Erloͤſers, 

worin eben ſein Sieg uͤber die Suͤnde gegruͤndet 
war, recht verſtehen wollen, ſo muͤſſen wir auch auf 
die beſondere Geſtaltung der Suͤnde ſehen, aus der 

1. Leiden hervorging. Unſer Text fuͤhrt uns zu 
»Gefangennehmung des Erloͤſers in dem Garten, 

wo er die Nacht mit den Seinigen zubrachte. Dahin 

kam unter der Anfuͤhrung des Judas eine große 
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Schaar, beſtehend zum Theil aus denen, welche von 
den Hohenprieſtern beauftragt waren, unter der Lei⸗ 
tung des Judas den Herrn zu ſuchen und zu bin- 
den, zum größeren Theil gewiß aber aus einer ver⸗ 
miſchten Menge, die ſich aus Neugierde und was 
ſonſt den großen Haufen bei ſolchen Gelegenheiten 
in Bewegung bringt, jenen zugeſellt hatte; veran— 
ftaltet war aber das Ganze durch die Hohenprieſter 
und Oberſten des Volks. Wie nun bei allen ſol⸗ 
chen Gelegenheiten die Abſichten und der Gemuͤths— 
zuſtand derer, die an der Spize ſtehen, von der 

tenge des Volkes kaum geahnet werden, und eben 
ſo der gemeine Haufen von jenen zwar benuzt wird, 
aber ohne daß ſie ſeine Gemuͤthsbewegungen theil— 
ten: ſo unterſcheiden auch wir billig, indem wir 
nach der Suͤnde fragen, aus welcher das Leiden 
des Erloͤſers ſeinen Urſprung genommen habe, die 
große Menge von denen, durch welche dieſelbe in 
Bewegung geſezt, und auf deren Befehl das Ganze 
vollzogen wurde. 

Was war nun, m. g. Fr., zuerſt bei der gro⸗ 

ßen Menge, bei dieſen Schaaren welche hinauszo— 
gen, die Suͤnde, wodurch ſie ſich ihrerſeits der Schuld 
an dem Blute des Herrn theilhaftig machten? — 
Wir duͤrfen wol keine andere Antwort geben, als 
ihre Schuld beſtehe in einer verſtokkten Unempfaͤng⸗ 

lichkeit und Gleichguͤltigkeit gegen das Gute und 

ae 

— 

Goͤttliche. Erinnert euch nur mit mir einiger * 
heren Augenblikke in dem Leben des Erloͤſers, und 
vergleicht ſie mit dieſen, ſo werdet ihr euch leicht 
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davon überzeugen. Schon früher einmal, wie uns 
der Evangeliſt Johannes ') erzählt, hatten die Ho⸗ 
henprieſter einen nur damals noch minder bekannten 
Rath gefaßt, auch waͤhrend einer feſtlichen Zeit 
Chriſtum zu toͤdten, und hatten ihre Diener aus— 
geſchikkt um ihn gefangen zu nehmen, waͤhrend er 
in den Hallen und Gaͤngen des Tempels lehrte. 
Dieſe kamen aber unverrichteter Sache zuruͤk, und 
als ihre Vorgeſezten ſie deswegen zur Rede ſtellten, 
ſo antworteten ſie, ſie haͤtten es nicht vermocht, denn 
ſo gewaltig wie dieſer habe noch nie ein Menſch 
geredet. Wir leſen nun nicht, daß ſie ſie, wie es 
in einem ſtrengeren Regiment wol geſchehen waͤre, 
uͤber ihren Ungehorſam geſtraft haͤtten, ſondern die 
Verhaͤltniſſe ſcheinen hierin mild geweſen zu ſein; 
wol aber machten ſie ihnen damals Vorwuͤrfe uͤber 
dieſes Ergriffenſein von der Gewalt der Rede des 
Erloͤſers, als ob es ſich fuͤr die Diener der Hohen— 
prieſter nicht zieme, ſich hierin dem ungeſegneten 
Volk gleichzuſtellen, und fragten ſie in hartem und 
ſtolzem Tone, ob wol irgend einer von ihnen, den 
Angeſehenen und Oberſten des Volks, an dieſen 
Jeſus glaube. Von einem ſolchen gewaltigen Ein— 
drukk der Reden des Erloͤſers auf die Menſchen aus 
dem Volke leſen wir nun viele Zeugniſſe in der 
Schrift, und daß die Diener der Hohenprieſter auch | 
Muße und Gelegenheit hatten ihn zu hören, fo wie 

daß ſie ſich dieſem Eindrukk ohne ſtraͤfliche Pflicht— 

9 Joh. 7, 44 — 49. 



verlezung auch in ihren Handlungen ganz hingeben 
konnten, lehrt uns jenes Beiſpiel. Wenn alſo die— 
fer Eindrukk allgemein geworden, wenn er nicht, 
nur etwas augenblikliches geblieben waͤre, ſondern 
fortgewirkt hätte, und Alle demſelben eben jo treu 
geblieben waͤren als jene: ſo haͤtten die Hohenprie— 

ſter und Oberſten keine Diener gefunden, die ihnen 
dieſen Auftrag vollzogen haͤtten, einen ſolchen Mann 
wie Chriſtus war einem Verbrecher gleich zu bin⸗ 
den und gefangen fortzuführen um über göttliche 
Dinge von ſolchen gerichtet zu werden, von denen 
ſie wol einſahen, daß ſie hierin viel weniger werth 
wären als er, und eigentlich gar nichts bes 
deuteten gegen ihn. Waͤre alſo dieſe Empfaͤnglich— 
keit nicht zuruͤkgedraͤngt geweſen und erſtorben in 
dieſer ganzen Schaar: ſo haͤtten die Ereigniſſe jener 
Nacht nicht ſtattfinden koͤnnen, und es wäre dem 

Erloͤſer geworden, daß der Kelch noch einmal vor 
ihm voruͤberging. Und Spuren von jenem Eindrukk 
zeigten ſich allerdings auch hier noch. Denn nach 
dem was uns Johannes erzaͤhlt *), ging der Erloͤ— 
fer, als er die Schaaren kommen hörte, ihnen ent— 
gegen und fragte ſie, Wen ſuchet ihr? Und auf 

die Antwort, Jeſum von Nazareth, erwiederte er 
ſelbſt, Ich bin es. Da wichen ſie zuruͤkk, ſagt Jo— 
hannes, und ſtuͤrzten zur Erde nieder, ſo wurden 
ſie verwirrt und ergriffen, indem Vielen unter ihnen 
wol auch Erinnerungen an die Gewalt ſeiner Rede A 

— 

e) Joh. 18, 6. 

Fünfte Samml. M 
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und an die Ehrfurcht, welche er ihnen abgenoͤthiget, 
in dieſem Augenblikk zuruͤkkehrten und den Eindrukk 

verſtärkten, den feine einfache Freimuͤthigkeit in dieſen 

Worten, Ich bin es, und uͤberhaupt die Unbefan⸗ 

genheit und Ruhe, womit er ſich ihnen darbot, auf 

jeden machen mußte. Denn ein ſolches Betragen 

wie dieſes, wenn auch nicht mit der vollen innern 

Reinheit und Sicherheit, fondern mit etwas menfch- 

licherem vermiſcht, aber doch im Ganzen ein ſolches, 

konnte man von Jedem erwarten, der mit dem Be— 

wußtſein der Unſchuld und dem dadurch erwekten 

Muthe ausgeruͤſtet, auf eine ſolche Weiſe im Na- 

men derer geſucht wird, welche von Gottes und 

menſchlicher Ordnung wegen ein wenn auch nur 
beſchraͤnktes Recht hatten, über ihn zu gebieten. 
Inſofern alſo das Betragen des Erlöfers in dieſem 
Augenblikk ſeiner Gefangennehmung weder etwas 

übermenfchliches war, noch auch nur etwas ganz 

ungewöhnliches, indem das Gegentheil unwuͤrdig ge= 

weſen ſein wuͤrde und feigherzig: ſo duͤrfen wir 
freilich wol ſagen, wenn in aͤhnlichem Falle auch 

ein Anderer auf dieſelbe Weiſe geredet und gehan— 

delt hätte, fo wuͤrden dieſe Diener wol nicht zuruͤk— 

gewichen ſein und beſtuͤrzt zur Erde niedergefallen. 
Alſo war es doch vorzuͤglich wieder die Perſon des 

rlöfers, welche jo auf fie wirkte, aber gewiß nicht 
etwa durch eine beſondere Abſicht Chrifti, und auf 

eeine von ihm eigens veranſtaltete wunderbare Weiſe, 
ſondern es war der Geſammteindrukk feines Weſens 

und Thuns, der lebendig hervorgerufen eine ſolche 

#* 
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Wirkung hervorbrachte. Alſo Spuren jener Ems 
pfaͤnglichkeit für das reine und göttliche in der Per⸗ 

ſon des Erloͤſers finden wir auch hier noch; aber 
doch kehrten dieſe Ausgeſendeten nicht wie jene, in 
denen die geiſtige Gewalt des Herrn keine ſo ſinn- 
liche Wirkungen hervorgebracht hatte, unverrichteter 
Dinge zuruͤk, ſondern ſie ermannten ſich wieder und 
vollbrachten ihr aufgetragenes Werk, nicht mit Wis 
derſtreben und unter Entſchuldigungen, wie man eine 
unwillkommne Pflicht vollzieht, ſondern mit der 
Gleichguͤltigkeit des Alltaͤglichen. Und doch gab der 
Erloͤſer, der freilich nicht, wie mancher andere nicht 
unedle Mann wol gethan haben wuͤrde, an jenen 

unwillkuͤhrlichen Schrekken anknuͤpfen und ihn durch 
den Donner der Rede erhoͤhen und dann durch ſie 
hindurchſchreiten konnte, dennoch gab er ihnen durch 
ſeine ferneren Reden Gelegenheit genug, in ſich zu 
gehen und ſich zu ſagen, daß auch diesmal ihre 
Oberen es ihnen nicht als Pflichtverlezung haͤtten 
auslegen koͤnnen, wenn fie den weit über fie Alle 
erhabenen Mann gehen ließen, weil dieſes Verfah- 
ren weder ſeiner noch ihrer Wuͤrde gemaͤß war; al— 
lein ſeine Rede ging an ihnen verloren, und jenen 
unwillkuͤhrlichen erſten Eindrukk abgerechnet erſchei⸗ 
nen ſie als ganz wuͤrdige Werkzeuge einer Gewalt, 
welche den vorwurfsfreien und in der oͤffentlichen 
Meinung ſo hochgeſtellten Lehrer, wie einen andern 
wirklichen Verbrecher gegen goͤttliche Ordnung und 
menſchliches behandeln konnte. Ja wo eine Gewalt, 

die das Gute hemmen will, ſolche Diener genug 
M2 a 
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mit leichter Muͤhe finden konnte, nun da war auch 
Suͤnde genug, um das Leiden des Erloͤſers hervor— 
zubringen. Denn Suͤnde, ja ſchwere Sünde iſt 
gewiß eine ſolche durch entgegengeſehte wenn auch 
nur voruͤbergehende geiſtige Aufregungen, durch un⸗ 
willkuͤhrliche, wenn auch nur ſinnliche Eindrükke, 
welche das Gute und Göttliche hervorbringt, ſich 
ſelbſt ſtrafende Gleichgültigkeit! 
And nicht beſſer ſtellt ſich uns die ganze Maſſe 
des Volkes dar, die auch hier bei der Gefangen⸗ 
nehmung des Erlösers ihre Vertreter hatte. Denn 
unter der Schaar, welche ſich den abgeſchikten Die— 

nern zugeſellt hatte, moͤgen wol ſo Manche geweſen 
fein, die öfter jene fluͤchtige Begeiſterung fuͤr Chris» 
ſtum getheilt hatten, die uns in den Evangelien fo 
haͤufig entgegentritt! Wenn er auszubleiben ſchien 
und nicht nach ſeiner Gewohnheit unter den erſten 
auf dem Feſte erſchienen war, jo entſtand ein gro— 
ßes Fragen unter dem Volke, wie uns Johannes 

erzählt, wird er kommen oder ausbleiben? warum 
verzieht er fo lange? Aber wenn auch nicht dieſel⸗ 
ben Perſonen, ganz aͤhnliche wenigſtens und aus 
derſelben Klaſſe ſind hier diejenigen, welche jezt, wie 
es ſcheint eben ſo wenig eifrig fuͤr die Sache des 
Rathes, als Chriſto zugethan, die Gefangennehmung 
des Erloͤſers nur als einen Gegenſtand der Neu— 

gierde behandeln ohne alle beſtimmte Theilnahme, 
nur ſchauluſtig was ſich dabei zutragen und wie es 
gelingen werde. Und wenn die Apoſtel Recht ha- 
ben zu ſagen, wie es auch der ganze Zuſammen⸗ 
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hang der Geſchichte lehrt, daß unſer Herr hochge— 
achtet und bewundert geweſen iſt vor allem Volk: 
ſo ſind auch die wieder dieſelbigen und von derſel— 
ben Klaſſe geweſen, welche am folgenden Tage 
weiter gingen und ſich ganz gegen Chriſtum auf 
die Seite der Hohenprieſter ſchlugen, um ihnen alle 
blinde Kraft zu leihen, welche ein aufgeregter Volks— 

haufen ausüben kann, indem ſie friſch und bereit— 
willig alle Folgen auf ſich zu nehmen, und Alle 
etwanige göttliche Strafe mit ihren Nachkommen zu 

tragen, ber den ſonſt fo Bewunderten das Kreu— 
zige, Kreuzige ausriefen, und ſo dem roͤmiſchen Land— 
pfleger das Todesurtheil des Erloͤſers abdringen hal: 
fen. — Und laßt es euch nicht wundern, daß ich 
auch dieſen nur dieſelbe Unempfaͤnglichkeit und den⸗ 
ſelben Stumpfſinn zuſchreibe. Denn gehaßt haben 
fie den Erloͤſer nicht; und was ſo erſcheint, das 
war auch nur augenbliklich in ihrem Gemuͤth auf— 
geregt durch diejenigen, von denen ſie bearbeitet und 
angetrieben wurden, wie denn uͤberhaupt eine be⸗ 
ſtimmte Widrigkeit gegen das Gute und Wahre ur— 
fprüngli in den Gemuͤthern der großen Menge 
nicht wohnt. Aber iſt dem Menſchen einmal nicht 
darum zu thun, die Eindrüffe, welche göttliche Wahr— 
heit und goͤttliches Leben in ihm hervorbringen, feſt 
zu halten; macht er daraus nicht das ernſte Geſchaͤft 
ſeines Lebens: dann iſt er eine leichte Beute derer, 
welche wirklich gegen das Gute und Wahre arbei— 
ten, beweglich durch ſinnliche Vorſpiegelungen, bes 
weglich durch menſchliches Anſehn; kurz alles auch 
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das ſchlimmſte kann für den Augenblikk aus ſolchen 
Menſchen gemacht werden, und ohne ſich auf dieſe 
kuͤnſtlich erregte Stimmung eines im Ganzen fuͤr 
das Höhere unempfaͤnglichen Volkes zu ſtuͤzen, haͤt— 
ten die Hohenprieſter den Tod des Erlöfers auf die⸗ 
ſem Wege ſchwerlich herbeiführen koͤnnen. 
Wenn nun aber, m. g. Fr., auch fuͤr uns von 

einer Gemeinſchaft der Leiden Chriſti die Rede iſt, 
zu welcher wir berufen find: muͤſſen nicht wir, die 

wir mitten in die durch das freie Licht des Evan⸗ 
geliums heller erleuchtete chriſtliche Kirche geſtellt 

find, Dafür wenigſtens ſicher fein, daß uns auf die— 
ſem Wege eine ſolche Leidensgemeinſchaft nicht ent— 
ſtehen kann? Wird nicht ſchon von Kindheit an 
der geiſtige Akker vorbereitet, um den Samen des 
göttlichen Wortes aufzunehmen? Wird nicht dieſer 
Same in die Seele geſtreut, ehe der Boden wieder 
erhaͤrtet oder von erſtikkendem Unkraut beſezt ſein 
kann? Stimmt nicht auch hernach die ganze Ge— 
ſtaltung und Anordnung des Lebens dazu, die Ems 
pfaͤnglichkeit fuͤr das goͤttliche immer wieder zu er— 
neuern und aufzufriſchen? Sollte man es fuͤr moͤg— 
lich halten bei allen dieſen beſchuͤzenden und bele— 

1 

benden Huͤlfsmitteln, daß irgend etwas anderes die 
Gemuͤther der Chriſten abziehen koͤnne von der Theil— 
nahme an Chriſto und an ſeiner Sache? Daß ſpaͤ— 
terhin irgend etwas ſoviel Gewalt uͤber fie gewin— 
nen koͤnne, um hierüber nicht nur hervorzuragen, 
ſondern auch die von Kindheit an genaͤhrte Anhaͤng— 
lichkeit ſo in den Hintergrund zu ſtellen, daß Liebe 
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und Bewunderung ſich in eine Gleichgültigkeit und 
einen Stumpfſinn verwandeln, welche hernach, eben 
wie es bei dieſen aus dem Volke Juda geſchah, 
von den Feinden des Erloͤſers in Dienſt genommen 
werden koͤnnen? Das wollen wir nun freilich nicht 
ſo leicht behaupten. Zunaͤchſt ſchon deshalb nicht, 

weil gar nicht zu denken iſt, daß in der Gemein— 
ſchaft der Chriſten eine Feindſchaft gegen Chriſtum 
entſtehen könne, wenn auch nur in Wenigen, die 
ſich dann eben fo wie es die Hohenprieſter machte, 
jenes gleichguͤltigen Haufens bedienten. Viel 
wollen wir glauben, daß bei allem Streit uͤber das 
Chriſtenthum ſelbſt, und wenn auch noch ſo ſehr dieje— 
nigen, die ihn erregen und dabei an der Spize ſtehn, 
ein Theil dem Andern Schuld geben, daß ſie Feinde 
Chriſti und ſeines Reiches waͤren, dem doch nicht 
alſo ſei, ſondern vielmehr beide Theile fuͤr Chriſtum 

eifern, nur daß beide oder der eine wenigſtens von 
beiden im Irrthum ſind uͤber ſeine Abſicht oder ſeine 
Meinung; und daß, wenn nun die Anführer ſich 
auch an die Menge wenden und dieſe in eine lei— 
denſchaftliche Bewegung ſezen, es damit nicht die 
Bewandniß habe, daß weil ſie für das höhere un— 
empfaͤnglich ſind, ſie um ſo eher koͤnnen aufgeregt 
werden fuͤr und gegen Menſchenſazung und menſch⸗ 
liches Anſehn. Sondern wieviel Mißverſtand ja 

Unverftand auch dabei obwalten, und mit wie un⸗ 

rechten Waffen auch moͤge gekochten werden, alle 
Theilnahme an ſolchem Streit ruͤhrt doch von dem 
gewekten Sinn für das Höhere her; und wem Lei⸗ 
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den daraus entſtehen, der achte das nicht fuͤr die 
Gemeinſchaft der Leiden Chriſti, außer nur in ſo— 
fern etwa, als wir auch das zu den Leiden Chriſti 
rechnen, was er empfand bei dem Unverſtand und 

dem voruͤbergehenden Hader unter ſeinen Juͤngern. 
Aber daß es auch unter denen, die den Namen 

Chriſti bekennen, eine ſolche Uneinpfändlichheit für 
das Höhere giebt, wer wollte das laͤugnen, der nur 

um ſich ſieht und dabei an das Gleichniß des Er— 
ER von dem Samen des göttlichen Wortes denkt? 
Harte Seelen, für welche alle unſere bearbeitenden 
Einrichtungen noch nicht erweichend genug ſind, ach 
es giebt deren! Und die mancherlei Anfechtungen, 
ſie wirken noch eben ſo austroknend auf weniger 
geſegnete Gemuͤther! Und die Sorgen des Lebens 
und die Reichthuͤmer der Welt ſind noch immer 
uͤberwachſendes Unkraut! Und fo lange es neben 
den treuen und zuverlaͤßigen Juͤngern Chriſti noch 
ſolche zuruͤkgebliebene oder zurüfgefommene Seelen 
giebt, ſo koͤnnen ſie auch eben ſo, wie dort das Volk 
von ſeinen Oberen, gemißbraucht werden von ſolchen, 

die kalt und ſelbſtſuͤchtig genug ſind, daß ſie um 
weltliches zu erhalten oder zu gewinnen, ſich wirk— 
lich als Feinde des Guten betragen, das auf dem 
Gebiete des weltlichen gemeinſamen Lebens gefoͤrdert 
werden ſoll. Die Leiden nun, die den treuen Die: 
nern des Herrn auf irgend einem Gebiete aus die⸗ 
ſem Zuſtande entſtehen, die ſind wirklich in der 
Aehnlichkeit der Leiden Chriſti. Und wie viele giebt 
es deren! ja wie allgemein iſt die Klage, daß es 
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deren beftändig giebt! Denn die treuen Diener 

Chriſti ſtehen immer und in jeder Beziehung auf 
der Seite des Guten, mögen fie es nun ſelbſt an 
die Hand geben, oder nur denen huͤlfreich und wilk 
faͤhrig fein, von denen es ausgeht. Wenn es alſo 
hintertrieben wird, indem die Eigennuͤzigen und Ge⸗ 
waltthaͤtigen durch Vorſpiegelungen aller Art die 
Meinung und den Beiſtand der an und für ſich 
fuͤr das Gute wenig erregten Menge gewinnen: ſo 
leiden jene, und wenn auch kein Kreuzige, kreuzige 
uͤber ſie ausgerufen wird. Wiewol auch das ſelten 
ausbleibt; denn Eigennuz und Herrſchſucht ſind der 
reinen Liebe zum Guten gegenuͤber immer entweder 
leidenſchaftlich und gewaltthaͤtig, oder argliſtig und 
heimtuͤkkiſch. Weil nun aber dieſe doch immer nur 
wenig ausrichten konnen ohne jene Menge, fo wen- 
det ſich nun auch billig die aͤchte wohlthaͤtige Liebe 
der Juͤnger Jeſu am meiſten denen unter unſern 

Bruͤdern zu, welche am meiſten in Gefahr ſind in 
eine ſolche Unempfaͤnglichkeit zu verſinken, damit ſie 
offen erhalten werden fuͤr das Gute und immer mehr 
gewaffnet gegen jene Umtriebe, die von verderbten 
Maͤchtigen oder ſonſt Angeſehenen ausgehn. So 
oft wir an dieſes „Kreuzige“ denken, das ſo bedeu⸗ 
tend daſteht in dieſer lezten Entwiklung der Fuͤhrung 
des Erlöſers, und es uns ſchwer aufs Herz fallt, 
wie leichtſinnig die Verfuͤhrten fuͤr die That ihrer 
Verfuͤhrer die Verantwortung uͤbernehmen wollten 
vor Gott und Menſchen, fo daß die Hohenpriefter 
ſich mit demſelben Recht rein waſchen konnten wie 

Pe 
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Pilatus: wieviel aͤhnliches faͤllt uns nicht ein aus 
den Geſchichten der Menſchen im Großen und im 
Kleinen! Und wenn wir nun bedenken, daß auch 
unter denen, welchen es hernach durchs Herz ging, 
daß ſie zu Petrus und den andern Apoſteln ſagten, 
Ihr Maͤnner, lieben Bruͤder, was ſollen wir thun 
daß wir ſelig werden, oder unter denen, die bei an— 

dern Gelegenheiten von der Wahrheit des Evange— 
liums ergriffen wurden, manche von dieſen Kreuzi— 
gern moͤgen geweſen ſein: wie ſehnlich muͤſſen wir 

nicht wuͤnſchen, ſolcher Suͤnde auf alle Weiſe vor— 

zubeugen, und unſere Bruͤder vor dem Zuſtande zu 

kungen Raum zu geben faͤhig ſind. 

Was war aber zweitens die Suͤnde in den 

Hohenprieſtern und Aelteſten des Volkes, durch wel— 
che dieſe große Menge in Bewegung geſezt war? 

Laßt uns dabei ja nicht vergeſſen, daß gerade von 

ihnen der Erloͤſer ſelbſt ſagt, Sie wiſſen nicht was 

ſie thun, und daß auch Paulus dieſe Leiter des 

Volkes vorzuͤglich im Sinne hat, wenn er Ifrael 

das Zeugniß giebt, Sie eiferten wol um Gott, aber 
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bewahren, in welchem ſie ſo verderblichen Einwir⸗ 
15 

mit Unverſtand ). Halten wir uns an dieſe Vor⸗ 

anger, fo werden wir ſo gehaͤſſigen Anſichten nicht 

Raum geben, daß bei dieſen Gegnern des Erloͤſers 

eine Feindſchaft gegen das Gute uberhaupt zum 

Grunde gelegen habe; denn widerſprechen wollen 

wir doch dieſen beiden nicht. Schwerlich ale wer⸗ 

) Röm. 10, 2. 
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den wir etwas anderes jagen koͤnnen, als auch die⸗ 

ſes ſchon ſei aus jenem unverftändigen Eifer herge— 
kommen, der aber weil er nicht ganz rein war — 
denn etwas unreines iſt immer im Spiel, wenn der 
Eifer ſo ins unverſtaͤndige ausweicht — auch nicht 
wagte offen hervorzutreten, ſondern lieber ein hinter- 
liſtiges Verfahren einſchlug. Denn offenen Streit 
mit dem Erloͤſer und offnes Auftreten gegen ihn im 
Angeſichte des Volkes hatten dieſe Gegner, wie wir 
aus dem Stillſchweigen der Evangeliſten ſchließen 
koͤnnen, immer vermieden. Einzelne zwar hatten ſie 
bisweilen abgeſchikt, um Fragen an ihn zu ſtellen, 
wodurch ſie eine Sache gegen ihn bekaͤmen; das 
war aber durch die klare und einfache Weisheit des 
Erlöfers immer vereitelt worden. Nur einmal hat⸗ 
ten ſie es gewagt, ihn geradezu zu fragen, er moͤge 
ihre Seelen nicht laͤnger aufhalten, ſondern es gerade 
heraus ſagen, ob er Chriſtus ſei; als er aber, um 
ſich mit ihnen daruͤber naͤher zu verſtaͤndigen, auch 
ſelbſt eine vorlaͤuſige Frage an ſie richtete, ſo wichen 
ſie ihm gleich aus, und hatten nicht Luſt ſich mit 
ihm in einen Gedankenwechſel über dieſen Gegen 
ſtand einzulaſſen. Heimlich aber waren fie unter 
einander eins daruͤber geworden, es ſei beſſer daß 
Einer umkomme „ denn daß das ganze Volk zu 
Grunde gehe. Sio wollten alſo auch in dieſem 1 
Rathe das Beſte ihres Volkes auf eine thätige Weiſe, 
und das war der Eifer; daß ſie aber glaubten ihrem 

Volke, welchem der Erloͤſer feine perſoͤnliche Wirk— 
ſamkeit ausſchließend widmete, und durch die Une 

65 



eigennuͤzigkeit und Beſcheidenheit feines Wirkens 
deutlich genug zeigte, daß Er nichts anderes wollte, 
als das Volk zu dem leiten, was zu ſeinem Frieden 
diente, dieſem Volke koͤnne durch eine ſolche Wirk— 
ſamkeit in Thun und Lehre ein weſentlicher Nach— 
theil entſtehen, und das Joch der aͤußeren Knecht— 
ſchaft, von dem ſie es am liebſten befreit haͤtten, 
koͤnne durch das was er lehrte und forderte, ſtatt 
erleichtert vielmehr ſo erſchwert werden, daß das 
Volk ganz zu Boden gedruͤkt wuͤrde, das war der 
Unverſtand in ihrem Eifer. Haͤtten ſie aber dabei 
reines Herzens ſein koͤnnen, haͤtte ſich hinter dieſem 
Eifer für das Wohl des Volkes in feinem Verhaͤlt— 
niß zu Gott und deſſen von Wenigen recht verftans 

dene Erwaͤhlung nicht ein anderer Eifer verſtekt fuͤr 
ihre eigene Ehre und fuͤr ihre bisherige Weiſe zu 

lehren und das Volk durch ihr Anſehn zu beherr⸗ 

ſchen: jo würde doch ihr Eifer den natürlichen Gang 
genommen haben, daß wenn ſie Chriſti Lehre und 

Gebote fuͤr ſchaͤdlich hielten, fie ihn hätten öffentlich zu 
widerlegen und oͤffentlich gegen ihn zu warnen ge— 
ſucht denn fo pflegt reiner Eifer aufzutreten. Aber 

jene verborgene Schuld, jene geheime Ruͤkkſicht auf 
ſich ſelbſt hinderte fie daran, und noͤthigte fie faft, 

25 ſtatt es auf den Erfolg einer Widerlegung ankom— 

men zu laſſen, lieber Gewalt mit einem leeren 

Schein des Rechtes anzuwenden. Wenn fie diefen 
Weg nicht eingeſchlagen haͤtten, ſo waͤre auch das 

Leiden des Erlöfers nicht herbeigeführt worden; denn 

in dem offenen Streit der Rede wuͤrde er ſie immer 
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befiegt haben, und ſie hätten dann ohne ſich fe 

zu widerſprechen und alſo ſich vor aller Welt zu 
vernichten, den Weg der Gewalt nicht mehr eins 
ſchlagen können, und keinen Vorwand gehabt, ihn 
zum Tode in die Haͤnde der Roͤmer zu überliefern. 
Es gilt alſo von ihnen, was der Erloͤſer ſagt, Wer 
aber Boͤſes thut, der kommt nicht an das Licht, 
auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden 3 und 
das war ihre Suͤnde. Die Anhänglichkeit an das 
vaͤterliche Geſez und die alte Sitte kann übertrieben 
geweſen fein, der Wunſch einen laͤngſt vergangenen 
Zuſtand zurüfzuführen war thoͤricht, das Richtver⸗ 
ſtehen der Zeichen der Zeit für ſolche, die das Volk 
leiten wollten, vielleicht unverantwortlich: die eigent⸗ 
liche Suͤnde aber war die, daß fie unter einem lee⸗ 
ren Vorwand und gegen beſſeres Wiſſen geiſtiges, ö 
mochten ſie es nun auch fuͤr verderblich halten, nicht 
mit geiſtigen Waffen bekaͤmpften, ſondern mit fleiſch⸗ 
lichen, nur weil ſie nicht wollten ans Licht kommen, 
damit nicht ihre bloß Außerlichen Werke ohne Herz, 
damit nicht ihre unreinen Abſichten geſtraft würden. 

Wir aber, m. g. Fr., wir — und das gilt 
doch im weiteren Sinne von Allen unter denen wir 
leben — waren, wie der Apoſtel Paulus ſagt, ches 
dem zwar auch Finſterniß, nun aber find wir ein * 
Licht in dem Herrn *). Wie geht es alſo doch 
zu, daß auch unter uns Chriſten eben dieſe Suͤnde 
— denn 08 Be wol keiner Beilpiele a aus der Ver⸗ 

*) Joh. N 20. ** epheſe 5, 8. 

m ° nu 2 



(190 ) 

gangenheit oder Gegenwart — auch noch immer 
verkannt, und dann natürlich für alle diejenigen, die 

nur auf dem einfachen Wege offner Mittheilung 
und Zuſprache das Gute und Wahre zu foͤrdern 

ſſen, eine Quelle wird von Leiden, die wahrhaft 
in de Aehnlichkeit ſind mit den Leiden des Herrn? 
Was ſollen wir anders ſagen, als daß leider daraus 
am beſten zu ſehen iſt, es ſei noch nicht alles unter 
uns wie es ſein ſoll. Aber, nicht iſt dieſes etwa 

wie andere menſchliche Schwaͤchen und Unvollkom⸗ 

menheiten, von denen ja, wie wir wol wiſſen, auch 

die Kirche Chriſti hier nicht frei fein kann: ſondern 

dieſes iſt mehr; es iſt ein Zeichen, daß auch das 
innerſte Gemuͤth noch ein Kampfplaz iſt, wo Licht 

und Finſterniß ſich ſtreiten. Denn wo die innerſte 

Geſinnung ſchon rein iſt und Licht, da iſt für dieſe 
Suͤnde kein Raum mehr. Denn wer nur ſchon 

ſeine Luſt hat an dem Licht, mag dann auch immer 

noch viel Finſterniß in ihm ſein, die durchleuchtet 

werden muß: doch kann einem ſolchen nichts lieber 

ſein, und er kann nichts Beſſeres begehren, als daß 

alle ſeine Werke an das Licht kommen. Denn wer 

nur das Reich des Lichtes auch in ſich ſelbſt foͤr— 

dern will, der weiß auch, daß, ſo wie man auf den 

innerſten Bewegungsgrund ſeiner Werke ſieht, ſie alle 

in Gott gethan ſind. Was aber zwiſchen dieſem 

innern Bewegungsgrunde, zwiſchen der reinen Ab— 

ſicht eines wohlwollenden Gemuͤthes und der aͤuße⸗ 

ren Handlung liegt, darüber läßt ſich ein ſolcher 

gern prüfen von Jedem. Denn was es auch man⸗ 
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gelhaftes und tadelnswerthes ſei, Irrthum und 
Uebereilung, Leidenſchaftlichkeit und Verſäumniß, daß 
das Alles ans Licht hervorgezogen wird, kann einem 

ſolchen nur zum groͤßten Vortheil gereichen, weil 
er dadurch gefoͤrdert wird in der a 
und in der Erkenntniß deſſen, was zu einem gott 
gefälligen Wandel gehört. Ja, m. g. Fr., wenn 
nur alle, welche ſich Chriſten nennen, auf dieſer 
Stufe noeh wie unvollfommen fie ubrigens ſein 
moͤchten: ſo gaͤbe es dann nichts anderes unter uns 
als die Gemeinſchaft des Lichtes, bruͤderliches Be⸗ 
kenntniß und bruͤderlichen Zuſpruch, welches alles 
nichts iſt als Friede und Freude in dem heiligen 
Geiſt. Denn wer des anderen Werke ſtraft, wenn 
ſie ans Licht kommen, der thut freudiges, weil er 

ein wohlgefaͤlliges Werk verrichtet im Dienſte ſeines 
Herrn; und weſſen Werke ſo geſtraft werden, dem 
widerfährt freudiges, weil er zugerichtet wird zu 
dieſem Dienſt. Wo aber die Abſicht nicht rein iſt, 
da iſt auch die Freude am Licht noch nicht voll- 
kommen; es entſteht vielmehr ein Beduͤrfniß, fuͤr 

. 

ſolche Faͤlle das Dunkel der Heimlichkeit zu ſuchen, 
und eine wenn auch nur voruͤbergehende Freude an 
der Verborgenheit und an der Finſterniß. Je we⸗ 
niger nun jeder, der ſich dahin ſtellt, ſeine eigenen 
Kraͤfte in volle Thaͤtigkeit ſezen kann, theils weil er 
in dem Augenblikk von der Wahrheit abgewendet 
iſt, die allein vollen Muth giebt und erhaͤlt, theils 
weil er neben dem Werk, welches er verrichten will, 
noch eine andere Sorge hat, nämlich daß feine Ab 
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ſicht nicht ans Licht komme; und je mehr es zugleich 
jedem deſſen Abſicht nicht rein iſt, gerade auf den glüfs 
lichen Erfolg ankommt: um deſto mehr iſt er genoͤ⸗ 
thigt, Andere durch allerlei Mittel in Thaͤtigkeit zu 

ſeze „und ſo entſteht die Suͤnde der Oohenptiehter 

und Aelteſten immer wieder aufs neue. 
| Er, Muß uns nun das Leiden des Erloͤſers⸗ die 

iefſte Empfindung davon geben, daß jede ſolche 
Handlungsweise, der Gegenſtand ſei welcher er wolle, 
doch immer wieder gegen ihn und fein Reich gerich- 

tet iſt: o ſo laßt uns auf alle Weiſe darnach trach— 

ten, daß wir uns ganz losmachen von den Um⸗ 
ſtrikkungen der Finſterniß, um endlich ganz im Lichte 

zu wandeln. Muͤſſen wir aber geſtehen, es liege in 

der Unvollkommenheit derer, welche die Gemeine der 

Chriſten bilden, daß noch immer aus dieſer zwiefa— 
chen Geſtaltung der Suͤnde Leiden ihren Urſprung 
nehmen fuͤr diejenigen, die eben von einem reineren 

Eifer, das Reich Gottes zu foͤrdern, beſeelt ſind: ſo 

laßt uns, damit wir auch, wenn dieſe beſſere Reihe 

uns trifft, das unfrige thun koͤnnen, zweitens fras 

gen, wie denn nun der Erlöfer dieſer Suͤnde ent— 

gegengetreten iſt, ſo daß er in dem Kampfe gegen 

Nh Nene Beruf vollkommen erfullt hat. 

. 

. 1. Bei dieſem zweiten Theil unſerer Betrach— 

| 1 5 koͤnnen uns nur die eigenen Worte des Erloͤ— 

ſers leiten. Sie enthalten freilich nichts, als daß 

er in dieſem Augenblikk auf die Vergangenheit zu⸗ 

ruͤkſieht, indem er naͤmlich zu den Schoarcz gg, E 
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Ihr ſeid jezt bei naͤchtlicher Weile bewaffnet heraus- 
gegangen um mich zu fangen, wie man einen Raͤu⸗ 
ber zu fangen ſucht in ſeinem verborgenen Schlupf 
winkel; habe ich doch taͤglich mitten unter euch ge— 

ſeſſen im Tempel und gelehrt, und ihr habt mich 
nicht gegriffen. Hierin aber, m. g. Fr., liegt zweier⸗ 
lei, woran wir auch fuͤr uns vollkommen genug ha⸗ 
ben, nämlich der Exlöfer legt ein Zeugniß ab für 
ſich ſelbſt, aber auch ein Zeugniß gegen die mit de⸗ 
nen er es zu thun hatte. 

Das Zeugniß von ſich ſelbſt iſt hier nicht ſo 
deutlich ausgeſprochen, als mehrere dergleichen lau- 
ten, die wir in den Reden des Erloͤſers finden; aber 
es liegt doch in dem Zuſammenhange. Denn ſeht 
nur zuerſt, mit welcher Zufriedenheit er auf fein 
öffentliches Wirken und Lehren im Tempel zuruͤkſieht; 

wie er ſich und denen, mit welchen er redet, die Kraͤf— 
tigkeit und Wahrheit ſeiner Rede, wie fie fi ie auch 
oft konnten empfunden haben, virgegenvörtigl, indem 
er ſie erinnert, daß ſie dem was er oͤffentlich gelehrt, 

nicht mit Erfolg widerſprochen haͤtten, ſie wuͤrden 
es alſo auch jezt nicht koͤnnen, daß ſie was er ge— 
than keines Unrechtes hätten zeihen Tonnen, und fie 
wuͤrden es auch jezt muͤſſen ſtehen laſſen, moͤchten 
ſie ihn nun binden und was ſie ſonſt wollten mit 
ihm anfangen oder nicht. Indem er dieſes Zeug— 

niß ablegte fuͤr die innere und reine Wahrheit ſeines 
Wirkens und Lehrens, welches ſich ohne Beſorgniß 

eines Tadels vor aller Welt offen hinſtellen konnte, 
eg er nun mit Wohlgefallen auf dem 

Fuͤnfte Samml. N 
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welches er bis dahin gefuͤhrt und unter diefer Ge— 
ſtalt nicht weiter fuͤhren ſollte. Indem er aber 
dieſes Zeugniß ablegte, erfuͤllte er zugleich ſeinen 
Beruf. Denn was auch der Erloͤſer thun konnte 
um die Gemüther der Menſchen zu ergreifen, das 
größte, das was allein im Stande war ſie unauf— 
löslich an ihn zu binden und bei ihm feſtzuhalten, 
es war immer nichts anderes als ein Zeugniß von 
ſich ſelbſt, welches er ablegte. Alle die ſchoͤnen 
Worte, wodurch er die Menſchen zu ſich einlud, und 

alſo ein erſtes Verhaͤltniß mit ihnen anne in⸗ 

dem er ihnen Verheißungen gab von dem, was ſie 

durch ihn erlangen wuͤrden; alle die sieflinnigen 
Worte, welche feine naͤheren Juͤnger jedesmal mit 
befonderer Freude vernahmen, weil es ihren Glau— 
ben befeſtigte, wenn er ihnen Aufſchluß gab über 
ſein Verhaͤltniß zu ſeinem Vater, was waren ſie 
anders als eine Reihe herrlicher Zeugniſſe, welche 

er ablegte von ſich ſelbſt? Wenn wir uns nun er⸗ 
innern, wie haufig ſolche Zeugniſſe in den Reden 
des Erloͤſers vorkommen, und wie nicht zu laͤugnen 

iſt, gerade durch ſolche Seitanifie habe er große Wir⸗ 

kungen auf die Gemuͤther hervorgebracht, ja wie er 

das auch als eine von ſeinen erſten Forderungen 
aufſtellt, wenn er von ſich ſelbſt zeuge, ſo ſei ſein 
Zeugniß wahr, und es ſolle angenommen werden, 
da es doch die Regel iſt uͤberall unter uns, daß 
dem Zeugniß eines Menſchen von ſich ſelbſt nicht 
nur nicht viel geglaubt wird, ſondern daß man 1 

nicht viel von ſolchen haͤlt, welche es in der 

* 
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haben, viel von ſich ſelbſt zu zeugen, und welche 
meinen dadurch etwas zu gewinnen: ſo fragen wir 
uns wol zuerſt mit Recht, worin denn dieſes leztere 
ſeinen Grund habe. Warum wird keinem ſo leicht 
in ſeiner eigenen Sache geglaubt? warum iſt es 
ein ſo allgemeiner Grundſaz, daß keiner vermoͤge zu 
zeugen von ſich ſelbſt? Nur deswegen weil wir 
uͤberall die Suͤnde vorausſezen, und in Verbindung 
mit der Suͤnde auch den Irrthum, und beide am 
kraͤftigſten und gewoͤhnlichſten darin ſich offenbaren, 

daß der Menſch ſich taͤuſcht uber ſich ſelbſt, und 
daß er auch nicht ſelten Andere täufchen will. Wer 
aber fragen konnte, Welcher unter euch kann mich 
einer Suͤnde zeihen, der durfte auch ſelbſt für ſich 
zeugen und konnte Glauben verlangen fuͤr ſein 
Zeugniß. Darum fo oft der Erlöfer auf dieſe Weiſe 
von ſich ſelbſt zeugt, redet und handelt er aus dem 
Bewußtſein ſeiner eigenthuͤmlichen Kraft, aus dem 

daß er die Wahrheit ſei und das Licht der Welt, und 
ſpricht durch die ſtrenge Forderung des Glaubens ſeinen 
Unterſchied von allen andern Menſchen auf das 

kraͤftigſte aus. Darum trat er auch jezt der ver⸗ 
einten Gewalt der Suͤnde, die auf ihn eindrang, 
mit nichts anderem entgegen, als mit einem ſolchen 
Zeugniß. In dieſem Augenblikk, wo feine aͤußere 
Wirkſamkeit zu Ende ging, konnte er nichts mehr 
als auf ſeine bisherige Wirkſamkeit das Siegel 
druͤkken durch dieſes Zeugniß. Auch wir unter ein- 
nder glauben doch dem Zeugniß eines Menſchen 
3 | N 
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von ſich ſelbſt am meiſten, wenn er es im Angeſichte 
des Todes ablegt. Da, meinen wir, könne er nicht 
mehr taͤuſchen wollen, da gehe ihm ein richtiges 
Bewußtſein auf, die Wahrheit ſcheine dies eine 
Mal in fein Innerſtes, und er taͤuſche auch ſich 
ſelbſt nicht; was einer dann geſteht oder auch ruͤh⸗ 
mend und dankbar ausſagt, das halten wir fuͤr ſeine 
innerſte Wahrheit. Wieviel mehr alſo konnte der 
Erloͤſer darauf rechnen, daß es zu feinem Beruf ge— 
hoͤre und nicht ohne Segen fuͤr ſein Werk bleiben 

koͤnne, wenn er ſich in dieſem bedeutenden Augen⸗ 
blikk noch beifaͤllig zu allem bekenne, was er bisher 
gethan und gelehrt, ſo daß jedermann inne werden 
koͤnne, er nehme nichts zuruͤkk und nichts thue ihm 
leid. Wenn gleich nach dem ewigen Rathſchluß 
Gottes das Weizenkorn keine Frucht bringen konnte 
bis es erſtorben war, und alſo erſt der Tod des 
Herrn ſein voller Sieg war uͤber die Suͤnde: ſo 
ſtellt doch das gute Bekenntniß, welches er waͤhrend 
ſeines Leidens bekannt, wovon dieſe Worte der An- 
fang ſind, ſeinen Tod erſt in dem rechten Lichte 
dar; und mit Recht hat die chriſtliche Kirche von 
Anfang an einen hohen Werth auf daſſelbe gelegt. 
Mit dieſer Freudigkeit, mit dieſem muthigen Zeug— 
niß war Chriſtus Sieger in dem Augenblikk, als 
er in die Gewalt ſeiner Feinde gerieth; und in den 
Herzen ſeiner Juͤnger befruchtete dieſes Zeugniß, wenn 
auch dies im Augenblikk nicht merklich wurde, den 
Muth, mit welchem ſie hernach auf gleiche Weiſe 
öffentlich im Tempel in feinem Namen lehrten und 
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wirkten, und alle Gläubigen haben ſich immer daran 
erquikt und geſtaͤrkt. 

| Immer jedoch koͤnnen und wollen wir uns 
darin den Erloͤſer nicht zum Vorbild ſezen, daß wir 
glauben koͤnnten zum Sieg uͤber die Suͤnde, ſowol 
uͤber die Unempfaͤnglichkeit als uͤber die Falſchheit 
der Menſchen, etwas Großes und Segensreiches zu 
wirken durch ein Zeugniß, welches wir von uns 
ſelbſt ablegten. Denn wenn wir auch Glauben 
faͤnden, waͤre es auch nicht fruͤher, doch vielleicht 
unter ſolchen Umftänden, wie der Erloͤſer hier zeugte: 
was haͤtten wir denn von uns ſelbſt zu zeugen? 
Wir bekennen ja immer gemeinſam und jeder fuͤr 
ſich, daß wir nichts ſind fuͤr uns ſelbſt, ſondern nur 
etwas in der Gemeinſchaft mit ihm; wir die Reben, 
er der Weinſtokk, jo daß, wollen wir Frucht brin—⸗ 
gen, wir an ihm bleiben muͤſſen; wir bekennen, daß 
wollen wir leben, nicht wir leben müffen, ſondern 
er in uns. Rur Bad alſo fonnen wir ihm aͤhn⸗ 
lich ſein und bleiben ſcheint es, wenn wir von dem⸗ 
ſelben zeugen, von dem er auch zeugte, naͤmlich von 
ihm. Dazu hat er ja von Anfang an ſeine Apo⸗ 
ſtel und mit ihnen auch uns berufen, daß wir ſeine 
Zeugen ſein ſollen, und gewiß erwartet auch keiner 
von uns irgend einen wirklichen Beitrag, großen 
oder kleinen, zu dem Siege über die Suͤnde von et= 
was anderem. Und die Leiden der Chriſten um ih⸗ 
res Glaubens willen haben den gefeierten Namen 
des Maͤrtyrerthums nur davon, daß ſie mit dem 
Zeugniß von ihm zuſammenhingen. Aber doch wenn 
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unſer Zeugniß von ihm kraͤtig ſein 8 und leben⸗ 

dig: ſo muß es zugleich ein Zeugni Ki welches 
wir von uns ablegen. Denn jezt, da auch das 
Wort der Schrift von 11 zeugt, kann unſer Zeug⸗ 
niß nur etwas ſein, wenn wir von ihm zeugen durch 
unſere Geſchichte. So wie er eigentlich gekommen 
war, daß er von dem Vater zeuge und ihn offen— 

bare; aber er mußte um dies zu thun von ſich ſelbſt 
zeugen: ſo auch wir, deren Beruf iſt von ihm zu 

zeugen, muͤſſen von uns ſelbſt zeugen, und duͤrfen 
auch Anſpruch darauf machen, daß unſerm Zeugniß 
geglaubt werde, weil wir uns nicht unſerer ſelbſt 

ruͤhmen, ſondern ſeiner. Treten wir mit dieſem 
Zeugniß der Gewalt der Suͤnde entgegen: ſo kann 
es freilich geſchehen, daß verſtokte Suͤnder ihre Freude 
daran haben, wie auch bei dem Tode des Erloͤſers, 
daß wir nicht einmal uns ſelbſt helfen koͤnnen nach 

ihrer Weiſe; wir werden aber dennoch dadurch al— 
lein Andern huͤlfreich ſein, und wenn auch. Außer- 
lich beſiegt, doch in der That Sieger ſein uͤber die 
Suͤnde. 
Und dies, m. g. Fr., iſt auch die allgemeine 
Geſchichte des Zeugniſſes von Chriſto und aller Lei⸗ 
den, welche die wahren Juͤnger des Herrn wegen 
deſſelben und alſo in Gemeinſchaft der Leiden Chriſti 
ſelbſt jemals erduldet haben. Daß ſie ihre eigene 

Geſchichte vortrugen als die allgemeine Geſchichte 
aller Menſchen, von der aber diejenigen, welche noch 
nicht an den Erloͤſer glauben, nur den erſten nie⸗ 
derſchlagenden Theil erlebt haben, das war ihr 
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geugniß, und damit griffen ſie den Menſchen ans 
Herz und beſiegten in ihnen die Herrſchaft der 
Sünde, während fie ſelbſt von der ‘äußeren Gewalt 
der Sünde ergriffen wurden. Und immer ſind es auch 
dieſelben beiden Geſtalten der Sünde, welche ung da⸗ 
bei entgegentreten. Die Suͤnde des verblendeten 
Volkes, wie ungeſchlacht es ſich auch gebehrde, er: 
regt mehr mitleidige Thraͤnen, wie auch bei dem Er⸗ 
loͤſer als er ſagte, Jeruſalem, Jeruſalem, wie oft 
habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine 
Henne ihre Kuͤchlein verſammelt unter ihte Fluͤgel, 
aber du haft nicht gewollt; wie oft habe ich dir ge 
ſagt, was zu deinem Frieden dient, aber du haſt 
es nicht vernommen! Die Sünde der unreinen 
Fuͤhrer erregt mehr unſern Eifer, wie auch bei dem 

Erloͤſer, als er ſein Wehe ausrief uͤber die Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſaͤer, welche, ſagt er, die Schluͤſ⸗ 
ſel des Himmelreichs haͤtten, aber weder ſelbſt hin⸗ 
einkaͤmen, noch andere hineinließen. Aber wie hier 
im Augenblikk ſeiner Gefangennehmung, wo beide 
vereinigt waren, der Erloͤſer ohne der einen oder 
der andern jener Empfindungen freien Lauf zu laſſen 

ſeine Kraft zuſammendraͤngt in dieſes Zeugniß: ſo 
iſt auch fuͤr uns und wird immer fuͤr alle Chriſten 
dieſes Zeugniß das einzige richtige ſein, worin alle 
unſere Empfindungen bei der noch in der Chriſtenheit 
herrſchenden Suͤnde endigen. Denn es giebt nichts 
kraͤttigeres, um die Finſterniß, die ſich wieder in die 
Seele eingeſchlichen hat, zu durchbrechen, als das 
Zeugniß von dem Licht, bei welchem jeder ſelbſt; 
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jeine Werke ſtrafen muß, und das Zeugniß von dem 
Frieden, nach welchem das Verlangen erwachen 
muß, wenn er ſich in einem entſcheidenden Augen⸗ 
blikk als der Gemuͤthszuſtand eines Andern zu er⸗ 
kennen giebt. Und ſo iſt es eben dieſe Standhaf⸗ 
tigkeit des Zeugniſſes, welche allein jedes Leiden um 
des Erloͤſers willen zu einem ſolchen adelt, welches 
in der Aehnlichkeit mit dem ſeinigen iſt. “u 

Aber in denſelben Worten legt der Erlöfer 
auch zweitens ein Zeugniß ab gegen diejenigen, mit 

denen er es zu thun hatte. Es liegt darin unver⸗ 
holen gegen die Einen der Vorwurf der Feigherzig⸗ 
keit, mit welcher ſie immer dem offnen Kampf aus⸗ 
gewichen waren, und dieſe hing mit dem Bewußt⸗ 
ſein ihrer Ha ene Abſichten auf das genauſte zu⸗ 

ſammen. Gegen die Andern lag darin eben ſo 
deutlich der Vorwurf des Wankelmuthes und der 
Veraͤnderlichkeit, weil ja offenbar die Eindruͤkke ver⸗ 
flogen ſein mußten, die ſie ſonſt von ihm aufgenom⸗ 

men hatten. Und beides, das Zeugniß fuͤr den Er⸗ 
loſer und das Zeugniß gegen die Suͤnde, haͤngt 
auch nothwendig zuſammen. Wie er in dieſem Au⸗ 
genbliff, wo ihm nur wenige Worte zu Gebote 
ſtanden, und er die Wirkung, welche dieſe thun 
mochten, gar nicht weiter verfolgen konnte, doch 
von keiner falſchen Schonung wiſſen wollte: ſo 
muͤſſen wir es auch uns empfohlen fein laſſen, wenn 
wir fuͤr die Sache des Herrn und gegen die Suͤnde 
zu wirken gedenken, das Zeugniß gegen die Suͤnde 

eben fo. wenig zu unterlaſſen als das für. den Er⸗ 
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loͤſer, unter den Truͤbſalen des Reiches Gottes eben 
fo wenig als in ſolchen Zeiten, wo uns Jeichtes 
Spiel gegeben iſt in der Foͤrderung des Guten. 
Immer ſei uns das ernſte Wort und die ſtrenge 

Rede gegen die Suͤnde eine heilige Pflicht, und nie 
muͤſſen wir, ich will nicht ſagen vermeiden, ſondern 
auch nur verſaͤumen, die Menſchen, wo wir nur ir⸗ 
gend hoffen duͤrfen, daß ſie es faſſen werden, auf⸗ 
merkſam darauf zu machen, was ſie eigentlich hindert 
an der Seligkeit Theil zu nehmen; am ſicherſten 
aber werden wir es thun koͤnnen, wenn fie ſich ger 
gen das Gute auflehnen in unſerm Gebiet. Denn 
da koͤnnen ſie an unſerm Rechte zu reden nicht zwei 
feln, und wir haben ihr innerſtes Gewiſſen auf un⸗ 
ſerer Seite. Koͤnnen wir dann noch, und das wird 
in ſolchem Falle ſelten fehlen, eben fo aus der uns 
mittelbaren Erinnerung. ihres und unſeres gemeinſa⸗ 
men Lebens reden, wie der Erloͤſer hier that: o ſo 
iſt ein ſolches Wort gewiß das kraͤftigſte, wenn 
auch die Wirkung nicht im Augenblikk bemerkt wird. 
Denn ein ſolches ruft den Menſchen Augenblikke in 
das Gedaͤchtniß zuruͤk, beſſer als die, in denen ſie 
ſich eben befinden, ſo daß ſie ſich geſtehen muͤſſen, 
es koͤnnte beſſer um ſie ſtehen, wenn ſie jene feſtge— 
halten haͤtten und den Geiſt derſelben in ihrem Le⸗ 
ben walten ließen, und daß ſie ſich auch nicht ver— 
bergen koͤnnen, welches dieſer Geiſt ſei, und worauf 
es alſo aukomme. Wenn ſo in dem Herzen derer, 
welche ſich eben empoͤren gegen das Reich Gottes, 
eine geheime Stimme gewekt wird, welche fur daſ— 

A 
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ſelbe redet: gewiß es giebt keinen ſchoͤneren Sich 
den wir erringen koͤnnten in dem Augenblikk der Aus 
fen Niederlage. So der Erlöfer und wir nach ihm. 

Halten wir nun die Zuverſicht feſt, daß ein 
ſolcher Same nicht vergeblich geſtreut werde: dann 
werden wir uns auch über das, was uns ſelbſt Aus 
ßerlich begegnen kann, eben damit zu troͤſten wiſſen, 

womit der Erloͤſer ſich beruhigte. Das mußte al⸗ 
les geſchehen, damit erfuͤllet wuͤrden die Schriften 
der Propheten. In dieſen naͤmlich, m. g. Fr., 
wußte er die goͤttlichen Rathſchluͤſſe niedergelegt; 
wenn er alſo ſagt, Das alles mußte geſchehen, da⸗ 
mit erfuͤllet werde was die Propheten geſchrieben 
haben von des Menſchen Sohn: fo verband er da= 

mit den Glauben, der ihn immer beſeelt hatte, daß 

alle Rathſchluͤſſe Gottes und alle Verheißungen Got⸗ 
tes in ihm ſelbſt Ja und Amen wären; den Glau— 

ben alſo, daß ſo wie bis jezt dieſe Schriften an 

ihm und durch ihn in Erfüllung gegangen waͤren, 
ſo werde auch dem uͤbrigen die Vollendung nicht 
fehlen. Das Ende aller jener Weiſſagungen iſt das 

föftliche Wort, daß eine Zeit kommen werde, wo 

der Geiſt Gottes uͤber alles Fleiſch ſoll ausgegoſſen 

werden ), und wo keiner mehr den Andern lehren 

wird, weil alle von Gott gelehrt fein wurden *). 

Auf dieſe göttlichen Verheißungen, deren ſich der 

Herr auch ſonſt getroͤſtete *), ſah feine Seele auch 

in Be verhäͤngnißvollen Augenblikk, und von Bi 

9 Joel z, 1. % Jerem. 31, 34.0 805 6, 45. 
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fer Zuverſicht begeiftert gab er ſich denen hin, die 
ihn banden, um ihn zum Tode zu fuͤhren. Solcher 
Hoffnungen erfuͤllt und in ihrem Herzen gewiß ſind 
von jeher auch alle die geweſen, welche gewuͤrdigt 
worden ſind Theil zu nehmen an den Leiden des 
Erloͤſers. Mitten unter ihren Leiden konnten ſie 
ſich erquiffen an frohen Ausſichten für das Reich 
Gottes, welches nicht nur beſtehen, ſondern ſich auch 
weiter fortpflanzen ſollte bis an das Ende der Tage; 
und theilten alſo auch den Sieg über die Suͤnde, 
daß die aͤußere Gewalt derſelben ihnen die Fiendig⸗ 
keit des Herzens, in Bezug auf das wofuͤr ſie litten, 
nicht zu rauben vermochte. Deſſen koͤnnen ſich 5 
mer Alle verſehen, welche im Einklang ſtehen mit 
dem, welchem ganz anzugehoͤren und uns ganz hin— 
zugeben fuͤr uns Alle die einzige und hoͤchſte Selig⸗ 
keit iſt. Ja wie das Wort Gottes an ihm in Er— 
fuͤllung gegangen iſt, daß er durch Truͤbſal und Tod 
eingehen mußte in ſeine Herrlichkeit: ſo wird auch 
das Lezte erfüllt werden, was von ihm geſchrieben 
ſteht, daß alle ſeine Feinde werden gelegt werden 
zum N feiner Fuͤße ). Amen. 

2 1 ud 15, 85 



VIII. 

Die troͤſtliche Verheißung Chriſti an ſeinen 
| Mitgekreuzigten. 

Paſſionspredigt. 

Text. Lukas 23, 43. 
Und Jeſus ſprach zu ihm, Wahrlich ich 
ſage dir, heute wirſt du mit mir im Para⸗ 
dieſe fi. 

Du zweite unter den Worten une Elses 
am Kreuze, m. g. Fr., ſteht in der genauſten Ver- 
bindung mit dem erſten, welches wir neulich zum 
Gegenſtande unſrer Betrachtung gemacht haben. 

Dort flehte der Menſchenſohn fuͤr die, welche ſpot— 
tend ſein Kreuz umgaben, Vergebung von ſeinem 
Vater, weil ſie nicht wuͤßten was ſie thaͤten; hier 

verkuͤndigt der Gottesſohn aus ſich ſelbſt einer buß- 
fertigen Seele nicht nur Vergebung, ſondern Se— 
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ligkeit mit ihm und durch ihn. Erhoͤht war der 
Herr ſchon von der Erde, wenngleich jezt nur erſt 
am Kreuz; und wie er ſelbſt von ſich ſagt, wenn 
er einſt kommen werde von oben zu richten die 
Voͤlker der Erde, wuͤrden ſie geſtellt werden die ei⸗ 
nen zu feiner Rechten, die andern zu feiner Linken: 
ſo war auch hier einer geſtellt ihm zur Rechten und 
einer zur Linken, Uebelthaͤter beide, wie ja alle Ge⸗ 
ſchlechter der Menſchen vor Gott und ihm nur die⸗ 
ſes ſein koͤnnen; denn wer muͤßte nicht zu ihm ſa— 
gen, Herr ich habe geſündiget gegen den Himmel 
und vor dir! Aber eben wie er auch ſelbſt von feis 
nem Leben auf Erden ſagt, des Menſchen Sohn 
ſei nicht gekommen, daß er richte: ſo richtete er auch 
hier nicht. Sondern ſchweigend nur uͤbergeht ex. 
den, der ſelbſt in der Stunde des Todes ſich in das 
ſinnloſe Hohngelaͤchter ſeiner Feinde miſchte; den 
aber, der zu ihm ſagte, Herr gedenke an mich, wenn 

du in dein Reich kommſt, den wußte er, als derje⸗ 
nige welcher beſtimmt war, wenn er ſelbſt von der 

Erde erhoͤht ſein wuͤrde, fie alle zu ſich zu ziehen, 
durch das Wort, das wir ſo eben gehoͤrt haben, 
auf das kräftigſte zu troͤſten. 

Von jeher nun hat ſich das ſehnſuͤchtige Ver— 
langen der Chriſten in dieſes troͤſtende Wort des 
Erloͤſers vertieft; aber wol nicht immer ſo, daß al— 
les aͤcht und dem Sinne des Erlöfers gemäß gewe⸗ 
ſen waͤre, was daraus iſt geſchloſſen worden. Da— 
her wenn auch wir in der gegenwaͤrtigen Stunde 
naͤher mit einander erwaͤgen wollen, Was dieſe 
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tröſtliche Verheißung befagt, fo wird es wol 
noͤthig ſein, daß wir zuerſt manch lei beſeitigen, 
was aus dieſem Worte gefolgert und worauf gar 
oft der meiſte Werth gelegt wird, was mir aber 
nicht richtig zu ſein ſcheint, dame wir uns nicht 
täͤuſchen, indem wir etwas darin zu finden meinen, 
was der Erloͤſer ſelbſt nicht hineingelegt hat; und 
wenn wir das zuvörderſt gethan, dann werden wir 
uns mit deſto innigerer Freude deſſen getroͤſten koͤn— 

nen, was fuͤr uns, ſo wie fuͤr alle, die wie Jener 
als Suͤnder vor ihm erſcheinen müſßen ; Erfreuliches 
in dieſem Worte liegt. 

I. Von dem alſo, was ich unſerer Strache 
tung gern aus dem Wege räumen mochte, als 

in den Worten unſeres Textes nicht liegend, iſt ne 
erſte dieſes. 

Die glaͤubige Verehrung gegen den Erlöser 
glaubt hier an dem, zu welchem Chriſtus dieſes 
ſagte, ein Beiſpiel zu finden von der ſeligen Wirk⸗ 
ſamkeit auch einer ſehr verſpaͤteten Buße. Wie 
koͤnnte es auch wol eine herrlichere Vorſtellung ges 
ben von der allmaͤchtigen Kraft der Erlöfung, als 
wenn wir unſer inniges Mitleiden mit denen, welche 
ihr Leben in der Entfernung von dem Erlöfer ver⸗ 
träumen oder vergeuden, in dem ſtarken Glauben 
ſtillen, es beduͤrfe nur eines Augenblikkes, wenn 
auch et im lezten Verloͤſchen des Lebens, um jeden 
ſolhen unglikkich Verirrten mitten aus der tiefſten 
Unſeligkeit plözlich in die vollkommenſte Seligkeit zu 
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verſezen. Aber wenn Einige ſich an disch Glau⸗ 
ben von Herzen erfreuen, und die unendliche Größe 
der göttlichen Barmherzigkeit darin preiſen, daß ſie 
auch nach einem ganz gottvergeßnen Leben und in 
Einem Augenblikk ſelbſt die verderbteſte Seele um— 

zuſchaffen weiß: fo tragen Andere Bedenken wenig— 
ſtens dieſes auszuſprechen, aus Furcht dem Leicht— 
ſinn und Wankelmuth vieler Menſchen Vorſchub zu 
thun, indem rohe Gemuͤther waͤhnen wuͤrden, daß 
ſie ohne bedeutenden Schaden fuͤr ihr ewiges Heil 
das ganze irdiſche Leben ihrem ſuͤndlichen Tichten 
und Trachten weihen koͤnnten, und daß dennoch in 

dem Augenblikk des Todes die goͤttliche Gnade in 
Chriſto ſich auch ihrer erbarmen werde. | 

Wenn ich nun bevorworten will, daß . in 
dieſem Wort des Herrn nicht liege: fo geſchieht das 
nicht etwa, weil ich dieſe Beſorgniß theile. Denn 
wie koͤnnte wol irgend eine wahre und richtige Dar⸗ 
ſtellung der unendlichen Liebe Gottes in Chriſto je⸗ 
mals ein menſchliches Herz ins Verderben fuͤhren? 
Vielmehr muͤſſen wir ja wol geſtehen, ſo lange je— 
mand im Stande iſt, von dieſer tröftlichen Vorſtel⸗ 
lung, daß der goͤttlichen Gnade nichts unmoͤglich iſt 
und daß fie jeden Widerſtand überwinden kann, eis 
nen fo ſchnoͤden Mißbrauch zu machen, fo lange ift, 
er in ſich ſelbſt noch eben ſo fern von dem Reiche 
Gottes, als er ſein wuͤrde, wenn ein ſolches troͤſtli⸗ 
ches Gnadenwott nirgends geſchrieben ſtaͤnde. Alſo 
nicht dieſes Wort ſtuͤrzt ihn ins Verderben, ſondern 
er eilt demſelben entgegen durch die Verſtoltheit und = 

„ A) 
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den Troz feines ſuͤndigen Herzens. Nicht alfo aus 
Furcht vor dieſen Folgen eines Mif , 
ſondern nur damit wir auch ein einzelnes Wort des 
Erloͤſers in feinem Zuſammenhange nicht nißver 
hen, vielmehr jedem Worte des Herrn fein volles 
Recht widerfahre, laßt uns ſehen, in wesen OR 
be die Hoffnung auf ſolche plözliche Wunderwerke 
der goͤttlichen Gnade beguͤnſtigt. Zwei Uebelthaͤter, 

todeswuͤrdiger Verbrechen angeklagt und ſchuldig be— 

funden, wurden mit dem Erloͤſer hinausgefuͤhrt, um 
diefelbe Strafe wie Er zu erleiden. Je mehr nun 
der eine von ihnen unſer Gefuͤhl empoͤrt durch den 

Antheil, den er noch im Angeſichte des Todes an 

der Verhoͤhnung des Erloͤſers nimmt, der andere 
hingegen uns ruͤhrt durch die Art, wie er den Er— 
loͤſer vertheidigt und ſich an ihn wendet: um deſto 

weniger konnen wir uns ja wol für berechtigt hal— 

ten, ſie beide einander gleich zu ſtellen. Denn daß 

ſie beide hier in gleiches Schikkſal verwikkelt gefun— 

den werden, und vielleicht gar als Genoſſen eines 
und deſſelben Verbrechens, das noͤthiget uns Feines: 

weges hierzu. Wie oft ſehen wir nicht bald in der 
Verirrung der Leidenſchaft, bald in der Verwirrung 

der Gedanken einen ſonſt wohlgearteten und bis da— 
hin rechtſchaffenen Menſchen zu einer That getrieben, 
welche der weltliche Richter Mh. anders beftrafen 
kann, als er die äußerlich gleiche That des gemein— 

ſten und roheſten Verbrechers beſtraft! Und beſon— 

ders in ſolchen unglütlichen Zeiten, wenn die menfch- 
lichen Verhaͤltniſſe im Großen verworren ſind, ſo | 
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daß oil und Unrecht die entgegengefezteften 
Anfichten neben einander ſtehen, wie leicht entſtehen 
da Thaten, welche die herrſchende Gewalt fuͤr 

Ver brechen erklaͤrt, waͤhrend Andere ſie ruͤhmen und 
bewundern! wie leicht wird da Mancher zu Ver— 

brechen fortgezogen, ohne daß er glaubt in einem 
’ Widerſpruch mit dem goͤttlichen Geſez befangen zu 

ſein, ſondern vielmehr daſſelbe zu ſchüzen und ihm 
zu dienen! Ja wie oft finden wir in ſolchen Zei— 
ten der Verwirrung edle Seelen in einer ihnen ſelbſt 
druͤkkenden genauen Verbindung mit ſolchen, die 
nur von roher Selbſtſucht und frevelnder Luft ges 
trieben werden! Wie leicht kann alſo damals, wo 
ja die Angeſehenen im Volke dem Erloͤſer die Frage 
ſtellen konnten, ob es recht ſei, dem Kaiſer Zins zu 
geben, derſelbe Fall ſtattgefunden haben! Warum 
alſo ſollten wir glauben, daß derjenige, welcher ſei— 
nes Gefaͤhrten frevelhaften Hohn zuruͤkweiſet, bis 
dieſen Augenblikk ein eben ſo ruchloſer Suͤnder ge— 
weſen ſei als der, welcher dieſen Hohn gegen den 

Erloͤſer ausſprach? Wodurch ſollten wir berechtiget 
ſein zu denken, derjenige, der einer ſolchen Bitte an 
den Erloͤſer in Bezug auf die Ewigkeit faͤhig war, 
ſei ſein ganzes Leben hindurch eben ſo verſtokkt ge— 
weſen gegen alle Mahnungen ſeines Gewiſſens und 
eben ſo entfremdet allen hoͤheren Empfindungen, wie 
wir es freilich von dem glauben muͤſſen, der ſich 
auch noch im Angeſichte des Todes an rohem und 

menſchenfeindlichem Rien vergnuͤgen konnte? 
Juͤnfte Sammwmn. O 

ER 
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Alſo m. g. Fr. dürfen wir wol behaupten, daß 
die Erzaͤhlung unſeres Textes keiner ſolchen Mei⸗ 
nung irgend Vorſchub thut, welche damit im Wi⸗ 
derſpruch ſteht, daß uns uͤberall die Fuͤhrung Got⸗ 
tes zum Heil der Menſchen dargeſtellt wird als eine 
göttliche Ordnung. Denn in einer ſolchen augen⸗ 
bliklichen Umkehrung des Innerſten, wie manche 
Chriſten ſie ſich auch in dieſem Falle gern vorſtellen 
mögen, kann eine Ordnung Gottes nicht hervorleuch- 
ten. Sondern vielmehr, wenn wir uns eine ſolche 
denken wollen, ſollten wir billig uns an jenes ernſte 
Wort der Schrift erinnern, Kann auch der Mohr 

ſeine Haut wandeln und der Panther ſeine Flekken? 

Daher wenn uns auch oft ſcheint, als ob die goͤtt— 

liche Gnade ſich ganz ploͤzlich einer menſchlichen 
Seele bemaͤchtige, wuͤrden wir doch, wenn wir nur 

in das Innere derſelben eindringen und uns ihre 

ganze Geſchichte vor Augen ſtellen koͤnnten, gewiß 
in jedem aͤhnlichen Falle manchen fruͤheren Augen— 

blikk auffinden, der dieſen entſcheidenden vorbereitet 

und möglich gemacht hat, manche freilich dem An— 

ſchein nach verſchmaͤhte und erfolgloſe Regung des 

göttlichen Geiſtes, die aber doch das Herz in feinen 

innerſten Tiefen aufgeſchuͤttelt und erweicht hat; und 

an einer ſolchen fortſchreitenden Bearbeitung der 
‚göttlichen Gnade erkennen wir dann die göttliche 

Ordnung. Und ſo, m. g. Fr., werden wir beſon⸗ 
ders in Beziehung auf dieſen Uebelthaͤter, zu wel— 

chem der Erlöfer die Worte unſeres Textes geredet 
hat, bei naͤherer Betrachtung geneigt ſein, an eine 

E 
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ſchon weit vorgeſchrittene Bearbeitung des göttlichen 
Geiſtes zu glauben. Denn weder in der Art, wie 
er den Hohn feines Todesgefährten abweiſet, noch 
in den Worten „ womit er ſich flehend an den Er⸗ 
löfer wendet, finden wir die Spuren eines heftig 
bewegten und erſchuͤtterten Gemuͤthes, wie es doch 
bei einer ploͤzlichen Zerknirſchung und einer mitten 
unter den Schrekken des Todes erſt beginnenden 
Buße nicht anders moͤglich waͤre. Vielmehr zeigt 
er ſich, ehe er noch die tröftliche Gewährung feiner 
Bitte von dem Erloͤſer erhalten hatte, ſchon ruhig 
und beſonnen, ſowol in dieſer Bitte ſelbſt, als in 
dem Zeugniß, welches er von dem Erlöfer ablegt; 
ja auch die Art, wie er von ſeinen und ſeines Ge— 
faͤhrten ſtrnſbaren Thaten redet, zeugt von einer 
Selbſterkenntniß, welche nicht in Verzweiflung en— 
den will, ſondern ſich ſchon in die Sehnſucht nach 
goͤttlicher Vergebung ergoſſen hat, und ſich nun in 
die Freude verliert den gefunden zu haben, welcher 
allein das Flehen des Suͤnders unterftüzen und das 
Verlangen nach Vergebung ſtillen kann. Und um 
ſo lieber koͤnnen wir dieſes annehmen, als auch ſchon 
fruͤher des Erloͤſers Verheißungen und Beſtrebungen 
dieſem Ungluͤklichen nicht müſſen fremd geweſen fein. 
Nicht alſo diejenigen, welche Luft haben die Aende⸗ 
rung ihres Sinnes bis auf die lezten Stunden des 
Lebens zu verſchieben, finden ihr Bild in dieſem 
Sünder, welchem der Herr die demuͤthige Bitte ſo 
huldreich gewaͤhrte, ſondern Alle die, an welche der 

Ruf des goͤttlichen Wortes ſchon ergangen iſt, und 
O 2 
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die ihn auch anerkannt haben, aber ihm noch nicht 

wirklich oder wenigſtens nicht unausgeſezt gefolgt 
ſind, alle welche irgendwie wieder auf den Abweg 

der Sünde, gerathen find, und erſt am Ende ihres 

Lebens gewahr werden, wie weit er fie, verleitet hat. 
Jemehr aber dieſe Anſicht des vorliegenden 

Falles uns anſpricht, und wir alſo mit Sicher- 

heit behaupten koͤnnen, was der Erloͤſer dieſem Ue— 
belthaͤter geſagt, das ſage er auch allen denen, 
die ſchon lange mit glaͤubigen Herzen gewuͤnſcht 
haben, und auch deſſen gewiß geworden ſind in ſich 

ſelbſt, daß er an fie gedenke, auch nun er in ſein 
Reich eingegangen iſt: um deſto leichter gerathen 

wir nun darauf, aus den Worten unſeres Textes 

das zweite zu ſchließen, was ich fuͤr unſicher halte 

und dagegen warnen moͤchte. Raͤmlich wie der 

göttlihe Rathſchluß über alles was zwiſchen dem 

Augenblikke liegt, wo jeder von uns das Zeitliche 

geſegnet und dem großen Tage unſrer allgemeinen 

Wiedervereinigung mit dem Erlöſer fuͤr uns ein 

verſiegeltes Buch iſt, in welchem wir nicht vermögen 
zu leſen, auch nicht wiſſen wann die Zeit kommt, 

wo es uns wird erſchloſſen werden, und welche 

Stimmen der Engel dann poſaunen, oder welcherlei 
Wohl und Wehe ausgeſprochen werden wird uͤber 

. 

die Seelen der Menſchen; wir aber, in die wdifche 

Zukunft zu blikken gewoͤhnt und genöthiget, niemals 

ruhen können in der bloßen Gegenwart, ſondern 
immer wieder aufs neue verſuchen muͤſſen, ob wir 

nicht irgendwie vermoͤgen, auch jenes a zu 
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loſen: ſo hat ſich auch dieſes Verlangen vorzuͤglich 
immer an das Wort des Erlöfers in unſerm Texte 
geheftet, und die Glaͤubigen ſagen zu ſich ſelbſt, 
Wohl a — 9 nicht nach einer langen Nacht des Tor 
des, t nach einem Schlaf der Seele, von dem 
wir ohnehin uns keine Vorſtellung macher koͤnnen, 
auch nicht nachdem wir auf mancherlei Weiſe viel— 
fach durch andere vorbereitende Anſtalten Gottes hin⸗ 
durchgefuͤhrt ſein werden, ſondern heute, das heißt | 
gleich auf der Stelle, in dem Augenblikk ſelbſt wo 
wir verſcheiden, ſollen wir mit dem Herrn im Pa⸗ 
radieſe ſein. Dieſe Ueberzeugung ſchoͤpfen wol viele 
Glaͤubige aus dem Worte unſeres Textes. Aber, 
m. g. Fr., iſt das auch wol das rechte Forſchen in 
der Schrift? Sollen wir in ihr auch wol finden 
wollen, was der heilige Wille des Hoͤchſten dem 
Menſchen verborgen hat, indem der Herr ſelbſt ſagt, 
Zeit und Stunde gebuͤhre uns nicht zu wiſſen? 
Vieles freilich und herrliches hat er uns zuerſt of— 
fenbart durch den, welcher auch Leben und Unſterb— 

lichkeit zuerſt ans Licht gebracht hat. Aber wenn 
er uns auch dieſes durch ihn haͤtte offenbaren wol— 

len, und alſo des Erloͤſers Beruf geweſen waͤre, 
uns davon zu unterrichten: wuͤrde er es wol ver— 
ſpart haben bis auf dieſe Zeit, wo er eigentlich 
nicht mehr lehrte, ſondern ſeine Juͤnger ſchon im 
hohenprieſterlichen Gebet feinem Vater übergeben 
hatte? Wie, der Erloͤſer ſollte dieſes ſeinen naͤch— 

ſten Juͤngern und Freunden nicht enthüllt: haben, 
weder fruͤher im eigentlichen Unterricht, noch auch 

* 
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damals, als ihm fo ſehr daran lag fie in jenen be= 
ſorgnißvollen Tagen, die der endlichen Entwiklung 
ſeines Schikſals vorangingen, auf das kraͤftigſte und 
liebevollſte zu troͤſten; ſondern gegen fie hätte er zuruͤk⸗ 
gehalten, und ihnen immer nur geſagt, die Stätte 

gehe er ihnen zu bereiten, er wolle wiederkommen 
und ſie zu ſich nehmen, daß ſie waͤren wo er iſt, 
doch auf Zeit und Stunde haͤtte er ſich gar nicht 

eingelaſſen, ſondern darauf beharrt, die habe der 
Vater ſeiner Macht und ſeiner Allwiſſenheit vorbe⸗ 
halten: aber was er ihnen verſagt, das habe er die- 
ſem Uebelthaͤter, der ihm jezt zuerſt nahe trat, auch 
ſogleich entdekt, ſo daß ſeine Geliebten und Ver⸗ 
trauten nicht aus ſeinem eigenen Munde und an 
ſie gerichtet, ſondern nur weil gluͤklicherweiſe einer 
gehört, was er dem Uebelthaͤter zugeſprochen, die Ent⸗ 
ſiegelung der göttlichen Geheimniſſe vernehmen foll- 
ten? Darum muͤſſen wir billig zweifelhaft werden, 
ob der Erloͤſer hier wirklich das Siegel habe loͤſen 
wollen, welches alle uͤbrigen menſchlichen Forſchun— 
gen hemmt, ſo daß ſeine fruͤhere Verweigerung nur 
fuͤr eine Zeitlang gegolten härte und nicht für im⸗ 
mer. Zweifelhaft müffen wir werden, ob wirklich 
eine bis dahin verborgen geweſene Kenntniß von 
dem, was auf den Augenblikt des Todes fuͤr die 
begnadigte Seele folgt, in dieſen Worten des Er 
löfers enthalten ſei. Darum laßt uns doch naͤher 
betrachten, was er wol eigentlich fagt, und wieviel 
Recht wir haben, es ſo buchftäblich zu nehmen. 
Heute, ſagt er, wirft du mit mir im Paradieſe fein. 

. 
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Das Wort Paradies erinnert uns, m. g. Fr., an 
jenen erſten Zuſtand der Menſchen, den uns die 

heiligen Urkunden des alten Bundes ſchildern, wie 
fie in der anmuthigſten Gegend der Erde, fern von 
allen Unvollkommenheiten des jezigen irdiſchen Lebens, 
ohne Streit und Zwietracht weder unter ſich noch 
mit andern Geſchoͤpfen, und ohne Muͤhe und Arbeit 
alle Beduͤrfniſſe ihrer Natur befriedigt fanden, wie 
die Naͤhe Gottes zugleich aus ſeinen Werken her 
ſie umſaͤuſelte und in der inneren Stimme ihres | 
Herzens fich kund that. Aber dieſer Zuſtand, wel⸗ 
cher der urſpruͤnglichen Einfalt der menſchlichen Na⸗ 
tur genuͤgte, war er etwa und konnte er derſelbe 
ſein mit jenem Zuſtande der Herrlichkeit, die der 
Erloͤſer bei feinem Vater gehabt hatte, ehe denn der 
Welt Grund gelegt war, und zu welchem er die 
Seinigen mit ſich zu erhoͤhen ſo troͤſtlich und erhe— 
bend verheißen hat? Wenn wir alſo den Ausdrukk 
Paradies nicht buchſtaͤblich verſtehen koͤnnen: fo 
muͤſſen wir auch geſtehen, daß der Herr uͤber die 
Art und Weiſe unſeres kuͤnftigen mit ihm Seins 
uns hier keine neue Kenntniß hat mittheilen wollen; 
ſondern daß er zu dem, welchem er eine tröftliche 
Verheißung geben wollte, nur nach der gewohnten 
Weiſe ſeiner Zeit uͤber einen Gegenſtand reden 
konnte und wollte, der ſeiner naͤhern Beſchaffenheit 
nach dem Menſchen auf Erden verborgen ſein und 
bleiben ſoll. Und wie ſteht es nun mit jenem 
Heute, welches ſo tröſtlich in das verlangende Ohr 
klingt? Koͤnnen wir nun dieſes buchſtaͤblich neh⸗ 
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men, wenn jenes nicht? Und wie ſollten wir ein 
Wort, welches ſich ganz auf den irdiſchen Gegen— 

ſaz von Tag und Nacht bezieht, auf jenes Leben 
anwenden? Vielmehr wenn ſchon der Ausdrukk 
Paradies uns auf jene Urkunde des alten Bundes 
zuruͤkfuͤhrt, in welcher uns gleichſam das Entſtehen 
der Zeit ſelbſt mit dem aller zeitlichen Dinge vor 
Augen gemalt wird: fo dürfen wir nicht überfehen, 

daß auch dort das Heute vorkommt, indem, wie es 
lautet, aus Abend und Morgen der erſte Tag und 

jeder Folgende der Schoͤpfung nach ihm entſtand, wie 
denn dem gemaͤß das Volk des alten Bundes den 
Tag von dem Abend anfing zu zaͤhlen auch noch 
zu des Herrn Zeit. Das Heute alſo, von dem er 

hier redet, beginnt natuͤrlich eben ſo auch mit dem 
Abend, wenn die Sonne des irdiſchen Lebens unter— 
geht; und nur aus dieſem Abend und jenem Mor: 
gen des Erwachens, von welchem der Erloͤſer nichts 
naͤheres ſagt, iſt ſein bedeutungsvolles Heute zuſam⸗ 
mengeſezt. Wenn er ſich nun ſo ganz nach der 
gewohnten Weiſe ſeines Volkes erklaͤrt: haben wir 
wol Urſach zu glauben, er habe uns das Geheimniß 

der Zeit und der Ewigkeit in dem Einen Worte 
aufſchließen wollen? O laßt uns ja bedenken, m. 
g. Fr., eben bie Nr wurden die erſten Menſchen 
verſucht, daß ihnen die Schlange vorſpiegelte, ſie 
würden ſein und erkennen wie Gott; laßt uns in 
der Se rift mit allem Eifer nach demjenigen fors 
ſchen, was von Chriſto zeugt, was uns geſchrieben 
iſt zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung und zur - *. 
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Zuͤchtigung in der Gerechtigkeit, nicht aber nach dem, 
was, wie der Herr ausdruͤklich ſagt, ſein Vater eben 
ſo ſehr ſeiner Weisheit als ſeiner Macht vorbehal⸗ 
ten hat; und laßt uns willig und gern in den 
Schranken der menſchlichen Unvollkommenheit blei⸗ 
ben, damit wir nicht zu Thoren werden, indem wir 
uͤberweiſe werden wollen. Je williger wir uns zu 
dieſer Entſagung entſchließen, je weniger wir klu⸗ 
gend aus den Worten des Erloͤſers nehmen wollen, 

was ſeine verſoͤhnende und beſeligende Liebe nicht 
hineingelegt hat, um deſto ruhiger und reiner wer⸗ 

den wir uns deſſen erfreuen koͤnnen, was wirklich 
darin liegt; und darauf nun laßt uns zweitens mit 
einander komm andächtige ene lichten. | 

. Was wollen wir aber nun ſagen, m. g. 
82 wenn wir doch das Heute in dieſem Sinn 
auf ſich beruhen laſſen, und auch das Bild des ir 
diſchen Paradieſes uns nicht ausmalen wollen, um 
die Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbart werden, 

zu erſchoͤpfen? An den Mittelpunkt der Rede des 
Erloͤſers wollen wir uns halten, an das herrliche, 

Mit mir wirſt du ſein. Dabei muß uns zuerſt 
auffallen, wie durch dieſe Verheißung der Herr den— 
jenigen, dem er fie giebt, allen ſeinen aͤlteſten lieb— 
ſten und verdienteſten Juͤngern gleich ſezt. Denn 
eben dies iſt es ja, was er auch ſeinen Juͤngern 
verhieß in den Tagen feines zaͤrtlichen Abſchieds vonn 
ihnen, daß die innige Gemeinſchaft des Geiſtes zwi⸗ 
ſchen ihm und ihnen nie ſolle unterbrochen werden, 
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auch wenn er hingegangen ſein werde von der Erde 
und zuruͤkgekehrt zu ſeinem Vater, ſondern daß zu⸗ 
erſt er unter ihnen ſein wolle alle Tage bis an der 

Welt Ende, und dann auch ſie da ſein ſollten, wo 
er iſt. Denn alles was er ſonſt noch ſagt, ſowol 
in den herrlichen Geſpraͤchen, die uns Johannes der 
Evangeliſt aufbehalten hat, von dem Geiſt der. 
Wahrheit, den ſie empfangen ſollten, als auch was 

wir im Matthaͤus leſen, daß ſie richten ſollten die 
zwölf Stämme Iſraels, das iſt nichts neues oder 
groͤßeres, ſondern es iſt ſchon enthalten in dieſem 
Mit dem ſein, dem ja alle Gewalt gegeben iſt im 

Himmel und auf Erden. Wie kommt alſo doch 
der Herr dazu, daſſelbe womit ſich auch diejenigen 
begnuͤgen ſollten, die um ſeinetwillen verlaſſen hatten 
Vater und Mutter, und Bruder und Schweſter, und 
immer bereit fein mußten für ihn in den Tod zu 
gehen, eben dieſes auch dem zuzutheilen, der ſich 

jezt eben zuerſt an ihn gewendet, und nur um das 
geringere demuͤthig gefleht hatte, daß er ſeiner nur 

irgendwie gedenken moͤge, wenn er in ſein Reich 
kommen, und Alle, die ihm treu ergeben geweſen 

waͤren, dort um ſich verſammeln wuͤrde? Wie iſt 

er doch noch viel guͤtiger gegen ihn, als gegen jene 

andre demuͤthige Seele, die nur etwas begehrte von 

den Broſamen, die von des Reichen Tiſche fielen, 
und welcher der Herr nur gerade das gewaͤhrte, 

warum ſie gebeten hatte? Vernommen hatte der 

Erlöſer von dieſem Manne nichts, als nur zuerſt, 

daß er einſah es geſchehe ihm kein Unrecht, weil er 

4 
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todeswuͤrdiges gethan habe, und dann noch zwei⸗ 
tens, daß er von dem Erloͤſer ſelbſt zu feinem Un⸗ 
gluͤks⸗ und Todesgefaͤhrten ſagte, Dieſer hat nichts 
ungeſchiktes gethan? Wie genuͤgte aber doch dies 
dem Erloͤſer ſogleich zu einer ſo uͤberſchwaͤnglichen 
Gewaͤhrung feiner Bitte? Loblich freilich iſt auch 
ſchon das erſte. Denn gar mancher haͤtte an der 
Stelle dieſes Mannes auch hier noch wie jener ſich 
ſelbſt rechtfertigende Pharifäer ſagen koͤnnen, Ich 
danke dir Gott, daß ich nicht bin wie jener andere, 
ohnerachtet ich wie er am Kreuz hänge. Indeß im 
Angeſicht des Todes geſchieht es freilich wol oft, 
daß auch ſolche, die ſonſt eher geneigt find ſich ge= 

recht zu fprechen, doch dann die richtige Einſicht da⸗ 
von bekommen, was ihre Thaten und ihr Leben 
werth ſind. Was aber das zweite anlangt, naͤmlich 
des Uebelthaͤters Ausſage von dem Exlöfer, ſo klingt 
es freilich ſehr gering, daß er nur nichts ungeſchik⸗ 
tes gethan; aber doch duͤrfen wir wol ſagen, wenn 
der Erloͤſer in jenem Augenblikk noch ruhiges Ge⸗ 
ſpraͤch hätte pflegen koͤnnen mit den Seinigen, fo 
wuͤrde er ſich auch hieruͤber eben ſo geaͤußert haben, 
wie er zu einer andern Zeit bei einer andern Gelee 
genheit ſagte, Solchen Glauben wahrlich habe ich 
in ganz Iſrael nicht funden. Denn jezt da der 
Erlöfer, in die Gewalt feiner Feinde gegeben, dem 
Tod am Kreuz nun nicht mehr entgehen konnte, 
weil es ſich ja zeigte, daß er keine außerordentliche 
und wunderbare Hülfe Gottes, wie ſehr auch dazu 
gereizt, erflehen wolle, in dieſem Augenblikk noch zu 
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glauben, er habe nichts ungeſchiktes gethan, indem 
er Jahrelang herumgezogen, ein neues Reich Got⸗ 
tes in allen Theilen des Landes verkuͤndiget, und 
auf ſich hingewieſen deutlich und immer deutlicher 
als auf den, welcher berufen ſei es zu begruͤnden; 
er habe nichts ungeſchiktes gethan, indem er das 
nach dieſer Zeit der Erloͤſung ſchmachtende und ſehn⸗ 

ſuͤchtige Volk von allen menſchlichen und irdiſchen 
Hoffnungen abgelenkt, und es darauf ankommen 

laſſen, wie Viele oder Wenige faͤhig ſein wuͤrden, 
indem er ihre Gemuͤther ganz auf das Ewige hin⸗ 
wies, in ihm den zu erkennen, den der Vater ges 
heilige und in die Welt geſandt hatte; zu bezeu⸗ 
gen, er habe nichts ungeſchiktes gethan, indem er 
dieſes göttliche Werk auf eine ſolche Weiſe betrieben, 
daß er ſich dabei den Haß derer zuziehen mußte, 
welchen Liſt und Gewalt gegen ihn zu Gebote 
ſtand: dies zu bezeugen, nicht etwa fruͤher als der 
Ausgang des Kampfes noch ungewiß war, fondern 

in dieſem Augenblikk, wo der Herold und Gegen— 

ſtand der Verkuͤndigung ſelbſt ſchon als ein Opfer 

ſeiner Feinde fiel, das war ein Glaube, wie er dem 
Herrn noch nicht vorgekommen war, und wie ihn 

auch das ſo leicht eingeſchuͤchterte und zerſtreute 
Haͤuflein feiner Jünger nicht aͤußerte; ein Glaube, 

der alſo um ſo mehr dem wohlgefallen mußte, wel— 

cher nur ſolche, die von dieſer Vorausſezung aus: 
gingen, und keine Andere im Dienſte ſeines Reiches 

gebrauchen konnte. Wie troͤſtlich muß es uns nun nicht 

ſein, daß indem der Herr zu dem Uebelthaͤter ſagt, 
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Heute wirft du mit mir im Paradieſe ſein, er ihn 
um dieſes Glaubens willen allen feinen Juͤngern 
gleich ſtellt und ihn mit derſelben Verheißung be— 
gluͤkkt; denn dies giebt uns Grund, dieſe Verhei⸗ 
ßung auch uns zuzueignen. — Denn wie wenig wir 
auch Verdienſte haben koͤnnen um ſein Reich, ſo 
daß wir ſehr zu kurz kommen muͤßten, wenn er da— 
nach die Beweiſe ſeiner Gnade abmeſſen wollte: ſo 
muß doch der Glaube in uns Allen derſelbe fein. 
Der Herr hat freilich ſeitdem Zeugniß von oben em= 
pfangen durch ſeine Auferſtehung: aber wie das 
Zeugniß der Wunder nicht hinreichte, lebendigen 
Glauben zu begruͤnden unter ſeinen Zeitgenoſſen, ſo 
auch nicht das Zeugniß der Auferſtehung unter den 
Nachgebornen. Und wenn wir bedenken, wie doch 
das Reich Gottes noch immer nicht in feiner Herr⸗ 
lichkeit erſchienen iſt, und noch immer darum ge⸗ 
kaͤmpft werden muß mit allen nicht himmliſchen Ge⸗ 
walten; wie nicht nur aͤußerlich es dem Chriſten 
nicht beſſer ergeht in der Welt als dem Unglaͤubi⸗ 
gen, ſondern auch der Unglaube ſich zu ſchmükken 
weiß mit innerer Seelenruhe und mit glaͤnzenden 
Werken der Rechtſchaffenheit und der Hingebung: 
ſo muͤſſen wir geſtehen, daß der wahre Glaube an 
den Erlöſer noch immer denſelben Werth hat, und 
noch immer nur daraus entſtehen kann, daß ſeine 
Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Va— 
ter die Seele erfuͤlt. Und eben davon, daß ſchon 
dieſer Glaube und nur er den a a 

i 
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vor Gott, giebt es kein eos Beſpiel, als 
das in unferm Text. 
Das zweite aber, was wir uns ONE, an⸗ 
eignen koͤnnen, iſt dieses, daß der Erloͤſer mit die⸗ 
ſem wie mit allen ſeinen zarten Abſchiedsworten 
ganz vorzuͤglich beabſichtigte, daß in dem Gefuͤhl 
des ewigen geiſtigen Zuſammenſeins mit ihm ſelbſt 
nicht nur, ſondern auch durch ihn mit ſeinem Vater, 
alles Zeitliche und vorzuͤglich aller Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem erfreulichen und dem ſchmerzlichen in dem 
zeitlichen Daſein des Menſchen dem verſchwinden 
ſoll, den Er aus ſeiner Fuͤlle troͤſten will. Denn 
indem der Erloͤſer Heute ſagt, hat er gewiß ſeine 
Verheißung nicht auf irgend einen Zeitraum beſchraͤn⸗ 
ken wollen, wie das Wort in ſeinem gewoͤhnlichen 
Gebrauch einen ſolchen bedeutet, und er hat eben 
ſo wenig ein Ende als einen Anfang zu bezeichnen 
beabſichtet, ſondern nur die unmittelbare Gegenwart, 
die immer auch durch dieſen Ausdrukk angedeutet 
wird. Und dies Heute iſt eben, indem es uns an 
keine Vergangenheit und an beine Zukunft denken 
laͤßt, ſondern uns ganz in den unmittelbaren Ge⸗ 
nuß verſenkt, für uns die einzig richtige Bezeichnung 

der Ewigkeit, weil die einzige die der Menſch in ſich 

aufnehmen kann. Das iſt das troͤſtliche Heute, 

welches der Erloͤſer dem Miſſethaͤter und uns allen 

zuruft. SH und immerdar währt das Heute, zu 
welchem er ſich denen verpflichtet, die ihn bekennen 
und an dem Reiche Gottes bauen, welches ſich im— 
mer herrlicher entfalten wird, und mit welchem in 
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unbegreiflichem Zuſammenhange auch die Herrlichkeit 
ſteht, die an uns ſoll offenbart werden. Und eben 
ſo wie in dieſem Worte des Erloͤſers die Zukunft 
nicht von der Gegenwart geſchieden, ſondern unter 
derſelben mit begriffen wird, eben ſo verſchwindet in 
dieſer unmittelbaren Gegenwart auch die Vergan— 
genheit. Dem Uebelthaͤter, der eben jezt die Strafe 
erleidet, fuͤr welche er dem menſchlichen Geſez mit 
Recht verhaftet war, dem ſagt er, Heute wirſt du 
mit mir im Paradieſe ſein; und durch dieſes Wort 
Paradies friſcht er ihm die Erinnerung auf an jene 
urſpruͤngliche Suͤndloſigkeit und Schuldloſigkeit der 
menſchlichen Natur, an welcher er von dieſem Au— 
genblitk an durch den Erloͤſer theilhaben ſollte, fo 
daß die Vergangenheit mit allen ihren Irrthuͤmern 
und Fehltritten, mit allem was den Ungluͤklichen 
an das Holz des Kreuzes anders als den Erloͤſer 
erhoͤht hatte, fuͤr ihn nicht mehr ſein ſollte. Heute 
und immerdar ſollte er mit dem Herrn theilen die 
Herrlichkeit der Gegenwart Gottes in der Seele, 
die eben die Unſterblichkeit und das Leben iſt, wel⸗ 
ches Chriſtus an das Licht gebracht hat. Ja dies 
iſt das Geheimniß der göttlichen Gnade in der 
Sündenvergebung, welches ſich in dieſem Beiſpiele 
auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe kund giebt, daß 
auch wir alle an demſelben prüfen koͤnnen, wie in 
nig unſre Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer iſt, und ob 
auch uns in dem ſeligen Heute mit ihm eben ſo die 
ganze fündige Vergangenheit verſchwindet, und das 

* 



Paradies der Unschuld und der Reinheit uns immer 
heller aufgeht. lb 

Aber wie der Herr hier die Zeiten nicht 7 
ſcheidet, ſondern in dem immer gleichen und alle 
Zeiten vertilgenden Gefuͤhl des ewigen Lebens zu 
dem redet, dem er das ewige Leben mittheilt: ſo 
verſchwindet nicht nur die Vergangenheit vor der 
ſeligen Verheißung, die, wenngleich ihrem ganzen 
Umfange nach noch zukünftig, doch ſchon als waͤre 
ſie vollkommne Gegenwart die Seele erfuͤllt, ſondern 
eben ſo verſchwindet auch die unmittelbare Zukunft. 
Und, merkt wol darauf, m. g. Fr. „was lag noch 
vor dieſem Gefaͤhrten des Todes Jeſu, ehe er den 
Schauplaz der Welt ganz verließ? O die ſchauer⸗ 
liche Stunde des Todes, von welcher niemand ſei— 
ner eigenen Kraft vertrauend wiſſen kann, wie er 
ſie zu beſtehen vermoͤgen wird, jene Stunde, die an 
ſich ſelbſt uͤberall ſich gleich in tauſend verſchiedenen 
Geſtalten den Menſchen erſcheint, bald in der lieb— 
lichſten und freundlichſten eines ruhigen Hinſcheidens 
im vollen Bewußtſein geiſtiger Kraͤfte und im vol⸗ 

len Genuß chriſtlicher Liebe wie in dem heitern 
Ausdrukk eines innigen liebevollen Vertrauens auf 
die goͤttliche Gnade, aber nicht jelten auch unter 
Bangigkeit und Schmerz, der ja auch in der Seele 
des Frommen in dem Augenblikk des Todes ſich re⸗ 
gen kann, wenn er an alles denkt, was er hier 
zurükla muß; ja es giebt einen Zuſtand der 

Seele b Scheiden, in welchem ſie in einem 
Grade, den wir nicht berechnen können, die Zerſto⸗ 

” 



rung des Leibes, den fie bewohnte, theilt, fo daß 
oft alle geiſtige Schöne und Herrlichkeit des frühes 
ren Lebens ſchon verſchwunden iſt, und nichts der 
Erinnerung wuͤrdiges aufbehalten werden kann aus 
den lezten Stunden auch eines reich begabten und 
weit umher belebenden und befruchtenden Geiſtes. 
Und für dieſe bedenkliche und zweifelhafte Stunde, 
die noch vor dem lag, den der Erloͤſer erquikken und 
erfreuen wollte, ohne ſonderliche Wahrſcheinlichkeit 
daß der Tod an und fuͤr ſich ihm in einer beſon⸗ 
ders heiteren Geſtalt erſcheinen werde, für dieſe giebt 
ihm der Erloͤſer keinen beſondern Troſt, und nimmt 
gar keine beſondere Ruͤkſicht darauf. Warum das? 
Weil er ihm auch dafuͤr in dem Heute mit mir 
ſchon allen Troſt zugleich gegeben hatte, weil in die— 
ſem Augenblikke ſchon die Herrlichkeit, welche an 
dem ſollte offenbart werden, der demuͤthig zu Chriſto 
gefleht hatte, dieſe nun ihm angehoͤrende Seele zu 
erfüllen anfing, und weil dieſes ſelige Bewußtſein, 
nun mit dem Erloͤſer der Welt verbunden zu fein, alle 
leiblichen Schmerzen zuſammt dem ſonſt bittern Ge— 

fühl der Gleichguͤltigkeit ja der Verachtung oder 
des Abſcheues der Menſchen uͤberſchwaͤnglich aufhob. 
— Eine unguͤnſtigere Todesſtunde kann es wol kaum 
geben, als die eines ſolchen Opfers der ſtrafenden 
menſchlichen Gerechtigkeit, welches im Bewußtſein 
ſeiner Schuld auch der Strafe Beifall geben muß, 
aber nicht mehr im Stande iſt, auch nur durch ein 
lautes Anerkenntniß noch die Welt mit ſich zu ver— 
ſoͤhnen, und die Menſchen fühlen zu machen, wie 

Fuͤnfte Samml. P 
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auch ein ſolcher mit Gott verſoͤhnt fein kann. Ueber 

alles dieſes aber erhob den Sterbenden weit das 
tröftende Wort des Erloͤſers, auch ohne daß er ſich 
in dasjenige zu vertiefen und es mit allen glaͤnzen⸗ 
den Farben, welche eine entzuͤkkte Einbildungskraft 

darbietet, auszuſchmuͤkken brauchte, was in dieſem 

5 Worte Verheißung fuͤr die Zukunft war. Denn 

a 
auch dieſe Verheißung konnte er ſich doch nicht an⸗ 
eignen, wenn er nicht auch jezt ſchon ſeine Selig— 
keit darin fand, mit dem Erloͤſer zu fein. Und wie 
ſollte nicht ſeine Seele, wenn er auch nur wenig 
davon ahndete, wie der Erloͤſer in ſeinem innerſten 
Bewußtſein auch in der Stunde des Todes ſicher 
war des Reiches, welches der Vater ihm beſchieden 
hatte, doch erfuͤllt und erhoben genug geweſen ſein, 

wenn er nur das mit empfand, wie der Erloͤſer, im- 
mer ſeinen Vater gegenwaͤrtig habend in ſeiner Seele 
und deſſen Werke anſchauend, ſich auch jezt des 
ewig herrlichen und heiligen Werkes der Erloͤſung 
freute. Betrachtete er fo den Erlöfer, und nahm 
an deſſen Empfindungen Antheil: ſo mußte er auch 

ſelbſt zu etwas aͤhnlichem erhoben werden von der 

kindlichen Ergebung an, mit der des Menſchen 
Sohn ſich fuͤgte in das was ſein Vater verordnet 
hatte, bis zu der ſeligen Freude des Sohnes Got— 
tes an dem gluͤkklich errungenen Heil der Suͤnder. 

So muß dieſer eben Begnadigte ſchon damals mit 

dem Erlöſer geweſen fein in feinem Reich, und das 
Hier und Dort war ihm eben ſo Eins, wie das Jezt 

und Ehedem und Kuͤnftig in jenem herrlichen Heute. 
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Solch reicher und herrlicher Troſt, m. g. Fr., 
geht auch uns fuͤr die Stunde des Todes aus den 
Worten des Erloͤſers hervor. Erinnern wir uns 

nun, wie in dem Augenblikk, wo der Herr ſelbſt 
verſchied, von den wunderbaren Zeichen erſchrekkt 
der roͤmiſche Hauptmann zu den Seinigen ſagte, 
Wahrlich dieſer iſt Gottes Sohn geweſen; mit wies 
viel herrlicherer Schrift mag wol dies Zeugniß in 

der Seele jenes Gekreuzigten geſchrieben geweſen 
ſein, nicht aͤußerer Zeichen wegen, ſondern wegen 
des Zeichens, welches der Herr an ihm ſelbſt gethan 
hatte“ und mit wieviel größerer Freudigkeit wurde 
er dieſes Zeugniß ausgeſprochen haben, wenn er es 
noch vermocht haͤtte! So daß wir wol abſehend 
von allen abſchrekkenden aͤußeren Umſtaͤnden an un⸗ 
ſere Bruſt ſchlagen moͤgen und ſagen, Waͤre doch 
mein Ende wie das Ende deſſen, der ſo von dem 
Erlöfer getroͤſtet und zu ihm gezogen ward. 

Aber, m. g. Fr., laßt uns nur auch das nicht 
vergeſſen, daß das Ende dieſes Getröfteten nicht 
augenbliklich auf das troͤſtende Wort des Erloͤſers 
folgte. Wie ſpaͤt auch ein Menſch ſich zu ihm 
wende, ſo ſpaͤt wol kann es nicht geſchehen, daß 
es nicht noch einige, wenn auch nur wenige Stun⸗ 
den des irdiſchen Lebens in der ſeligen Gemeinſchaft 
mit ihm fuͤr jeden geben ſollte. Und was unſer 
Glaube mit Gewißheit ergreifen kann, iſt auch nur, 
daß an ein ſolches, wenn auch kurzes, ſchon hier in 
dem Sinne des Erloͤſers Mit ihm ſein, auch ein 
eben ſo herrliches Hinuͤbergehen zu ihm ſich an⸗ 

P 2 
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ſchließen kann. So laßt uns denn, wie es uns 
Allen ſo gnaͤdig dargeboten wird, auch heute ſchon 
mit ihm ſein, und immerdar ſei für uns das ſelige 
Heute, an welchem uns mit ihm und durch ihn das 
Paradies aufgeht, wo ſeine Naͤhe die Seele, welche 

violl iſt des lebendigen Glaubens an ihn, "erfüllt 
und beſeligt, wo das heilige Streben nur ihm und 

ſeinem Reiche zu leben, das Bewußtſein der Suͤnde 
immer mehr in unſrer Bruſt austilgt, und indem 

wir nur auf ihn ſchauen, und aus ihm die Kraft 
des Lebens nehmen, die er uns in ſeinem Wort und 
Sakrament, als der lebendigen und kraͤftigen Ein⸗ 

wirkung ſeines Lebens, immer aufs neue darreicht, 

dadurch auch unſer Leben immer mehr in ſein Bild 
geſtalten! So moͤge denn auch unſer Leben, wie 
lange es auch waͤhre, immer eben ſo ſelig ſein, wie 

wir wiſſen, daß die lezten Stunden dieſes erhoͤrten 

Bittenden muͤſſen geweſen fein, deſſen fruͤheres Les 
ben wir wiſſen nicht wie voll von Irrthuͤmern und 
unheiligen Thaten geweſen war. Und neigt ſich 
der Herr nicht zu uns eben ſo freundlich wie zu 
ihm, o ſo laßt uns demuͤthig erkennen, daß gewiß 
auch unſer Herz nicht eben ſo voll geweſen iſt des 
wahren Glaubens an ſeine erloͤſende Liebe. Wenn 
wir aber mit derſelben Aufrichtigkeit wie jener To⸗ 

desgefaͤhrte des Herrn erkennen, daß er nichts Unge⸗ 
ſchiktes gehandelt, ſondern Recht gethan, ſo wie er 
that, den heiligen Willen ſeines Vaters zu erfuͤllen 
beides lebend und ſterbend; wenn es eben ſo eifrig 
unſer Wunſch iſt, daß er unſrer gedenken moͤge, 
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Der lezte Blikk auf das Leben. 

Paſſionspredigt. 

Text. Joh. 19, 30. 

Da nun Jeſus den Eſſig genommen hatte, 
ſprach er, Es iſt vollbracht. 

Das groͤßte und herrlichſte, m. a. Ft., unter den 
lezten Worten unſers Erlöfers am Kreuz ſchließt 

ſich unmittelbar an das ſcheinbar unbedeutendſte und 
geringfuͤgigſte. Der Herr rief, Mich duͤrſtet, da 
wurde ihm dargereicht der befeuchtete Schwamm; 
und als er den nicht angenehmen aber doch lindern⸗ 
den Trunk genommen hatte, rief er, Es iſt voll⸗ 
bracht. Und wir duͤrfen den Zuſammenhang dieſer 
Worte nicht ftören, weil der Apoſtel ſie eben dadurch 
auf das innigfte verbunden hat, daß ehe er uns je⸗ 

nes berichtet, er ſchon ſagt, Als nun Jeſus merkte, 

* 
* ve 
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daß alles vollbracht ſei, auf daß die Schrift erfuͤllet 
wuͤrde. Wie nun jenes das unſcheinbarſte iſt unter 
den lezten Worten Chriſti, da es für ſich betrachtet 
nur die Befriedigung eines leiblichen Beduͤrfniſſes 

zum Gegenſtande hat: ſo iſt unſtreitig dieſes das 
größte unter den lezten Worten des Erloͤſers; es iſt 
dasjenige, welches von jeher gleichſam der Anker 
für den Glauben der Chriſten geweſen iſt, das Wort 
in welchem ſich ihnen dieſes vollkommen bewaͤhrt 
und verherrlicht hat, daß den Menſchen nach dem 
göttlichen Rath auf keinem andern Wege Heil er: 
worben werden konnte, als daß der, welcher zu ih- 
rem Heil in die Welt gefandt war, gehorſam fein 
mußte bis zum Tode am Kreuz. Richtet ſich aber 

unſere Aufmerkſamkeit auf dieſes große Wort allein: 

jo uͤberwaͤltigt uns die Unendlichkeit des Gegenſtan— 
des, und wir muͤſſen uns freuen, daß eben der Apo⸗ 

ſtel, der uns dieſes Wort aufbewahrt hat, uns auch 
einen Schluͤſſel dazu hinterlaſſen hat, der unſrer 
Betrachtung eine beſtimmtere Richtung giebt. Einen 
ſolchen naͤmlich finden wir in jenen vorhergehenden 
Worten, Als Jeſus merkte, daß alles vollbracht war, 
auf daß die Schrift erfuͤllet wuͤrde, ſpricht er, Mich 
duͤrſtet. In dieſer Vergleichung alles deſſen, was 
ihm bis jezt begegnet war mit den göttlichen Ver⸗ 
heißungen, wie ſie ſich in der ganzen Reihe der 
Offenbarungen in dem geſchriebenen Worte Gottes 
ausgeſprochen haben, mit dieſer Vergleichung wußte 
Johannes die Seele des Erlöſers befchäftigt; ur’, 
indem er Verheißung und Erfüllung gegen eino 1 
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hielt, und die Vollendung des goͤttlichen Rathſchluſſes 
auf dieſe Weiſe 55 menſchlich imme, rief er, 
Es iſt vollbracht! 

Alles war freilich noch nicht vollbracht in je 
nem Augenblikk. Wie unſere Erloͤſung von der 
Suͤnde und unſere Rechtfertigung vor Gott zuſam— 
n ſo auch dieſes, daß der da ſterben 
ußte um unſrer Suͤnde willen, auch mußte aufer⸗ 

wekt werden um unſrer Gerechtigkeit willen. Wie 
das zuſammenhing, daß ſeine Juͤnger nur in ihm 
den Vater ſahen, und daß er, als er die Welt wie— 
der verließ, auch wieder hinging zum Vater, ſo auch 
dieſes, daß er die Seinigen liebte, und daß er ſie 
nicht konnte Waiſen laſſen, ſondern ihnen einen an⸗ 
dern Troͤſter ſenden mußte, der bei ihnen und nach 
ihnen auch bei uns bliebe, den Geiſt der Wahrheit. 
Aber das geiſtige Auge des Erloͤſers ſah alles voll⸗ 
bracht in dem heiligen Augenblikke ſeines Todes; 
und eben darum iſt dieſer auch fuͤr uns der Mittel— 

punkt unſers Glaubens. Denn damit, daß er ges 
horſam war bis zum Tode, hat er uns erworben 

den lebendig machenden Geiſt; darin daß er gelitten 
hat iſt er gekrönt worden mit Preis und Ehre. 
Konnte er alſo in dem Augenblikk feines Todes in 
dieſem Sinne ſagen, Es iſt vollbracht: jo mußte er 
ſeinen Tod in dieſem unendlichen Zuſammenhang 
betrachten, welcher beginnt mit der erſten Verheißung, 
die dem gefallenen Menſchen gegeben wurde uͤber 
den Saamen des Weibes, und ſich erſtrekt bis hin— 
aus in n jene Unendlichkeit, wo er alle diejenigen, die 

4 
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der Vater ihm gegeben, dieſem auch zuführen wird, 
damit ſie Theil haben an dem Preis und an der 
Herrlichkeit, womit er gekroͤnt worden iſt. Auch 
dieſes nun iſt freilich vollkommen wahr: wir aber 
wollen zuruͤkkehren in die beſtimmtere Richtung, die 

uns der Apoſtel anweiſet, und uns darauf beſchraͤn— 
ken, dieſes Wort überhaupt als den lezten Blikk 
auf das zuruͤkgelegte Leben zu betrachten, 
und zwar zuerft, fo wie der Erlöfer darin die Er— 
fuͤllung ſeiner Beſtimmung waͤhrend dieſes irdiſchen 
Lebens anerkannt; dann aber auch zweitens, ſo 
daß wir, wie unſer Herz uns dazu drängt, das große 
Wort des Herrn auch auf uns ſelbſt anwenden. 

I. Wie der Erloͤſer, m. g. Fr., ſo oft in ſei⸗ 
nem Leben geſagt hat, des Menſchen Sohn thue 
nichts von ihm ſelber, ſondern nur was er den Va⸗ 
ter thun ſehe das thue er, und was er von ihm 
höre das rede er: fo muͤſſen wir es natürlich fin⸗ 
den, daß er beſtaͤndig und bei ſeiner Erhabenheit 
uͤber alle menſchliche Schwaͤche des Geiſtes auch jezt 
noch in dieſen lezten ſchmerzvollen Lebensſtunden in 
der tiefſinnigſten Betrachtung der Wege Gottes bes 
griffen war, und ſo waren ihm auch alle auf ihn 
bezuͤglichen Worte der göttlichen Offenbarungen im 
alten Bunde gegenwaͤrtig in ſeiner Seele. Davon 
haben wir auch ſchon in ſeinen fruͤheren Worten 
am Kreuze ein Beiſpiel geſehen; wie auch die 
Schmerzen und Kraͤnkungen, die er zu erdulden 
hatte, ihm Worte der heiligen Schrift ins Gedaͤcht— 

„ 
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niß zuruͤkriefen, und er dies und jenes aus derſelben 
auf ſeinen Zuſtand anwendete. Aber gewiß, m. g. 
Fr. „wir würden ihn ſchlecht verſtehen, wenn wir 
glaubten, dieſe Einzelnheiten waͤren es geweſen, in 
denen er alles vollbracht fand, auf daß die Schrift 
erfuͤllet wuͤrde. Daß er dort am Kreuze hing, um— 
geben von den maͤchtigen Feinden, die ſeinen Tod 
herbeigeführt hatten; daß feine Gebeine verſchmach⸗ 
teten und ſeine Zunge an ſeinem Gaumen klebte; 
daß er ſah, wie ſeine Kleider von den Kriegstnech⸗ 
ten getheilt wurden und das Loos geworfen uͤber 
ſein Gewand — die Betrachtung ſolcher einzelnen 
Umſtaͤnde und die Vergleichung derſelben mit den 
Worten des Pſalmes konnte zwar die Aufmerkſam⸗ 
keit des leidenden Erlöfers einigermaßen, und wol 
mehr als bei einem Anderen der Fall geweſen ſein 
würde, von dem quälenden Gefühl des koͤrperlichen 
Schmerzes ablenken; aber ausfuͤllen ſeine immer auf 

größere Dinge gerichtete Seele konnten dieſe aͤuße⸗ 
ren Umſtaͤnde nicht, und fie waren es nicht, um 

derentwillen er mit ſolcher Befriedigung ausrief, Es 

iſt vollbracht! | 

Muͤſſen wir alſo groͤßeres ſuchen: ſo wollen 
wir doch nicht unſern eigenen Gedanken den Zuͤgel 
ſchießen laſſen, die Chriſtum doch gewiß nicht erreichen 
würden. Sondern an ſolche Worte der Schrift 

len wir denken, welche ſeine Juͤnger, wenn ſie 

von dem weſentlichen in ſeinem Leben reden, mit 

begeifterter Zuſtimmung auf ihn anwenden, und wel⸗ 

che ihm zugleich am natuͤrlichſten hier mußten vor 
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die Seele treten. Wo fänden wir nun feinen gan⸗ 

zen Beruf in Bezug auf das verfallene und er⸗ 
krankte Menſchengeſchlecht vollkommner ausgeſprochen, 
als zuerſt in jenen Worten des Propheten, in de⸗ 
nen uns einer der Evangeliſten die ganze Handlungs⸗ 
weiſe des Erlöfers darſtellt, ich meine die eben ſo 
milden als kraͤftigen Worte, Er wird das geknikte 
Rohr nicht zerbrechen, und das glimmende Docht 
nicht auslöfchen, Worte die nun durch das, was er 
waͤhrend ſeines bisherigen Berufslebens geihnn hatte 
und was er nun that indem er ſtarb, an dem gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlecht in Erfuͤllung gingen, 
welches wol nur angeſehen werden konnte als ein 
gekniktes Rohr und eine verglimmende Kerze. So 
daß er nun auch mitten im Tode ja einſam dahin⸗ 
ſterbend ſich doch aufgefordert fuͤhlen konnte, mit 
demjenigen, dem er die Worte abgeliehen ‚hatte, 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen, den Ramen eines Vaters in einer großen 
Gemeine zu preiſen und zu verherrlichen. Und ſo 
fand er auch jenes andere Wort vollkommen erfullt, 
welches überall feine Jünger auf ihn anwenden, 

daß er auf ſich geladen unſre Krankheit, auf daß 
wir durch ſeine Schmerzen heil wuͤrden — das war 
es, was er jezt bei dem lezten Blikk auf ſein Leben 
vollbracht ſah, 5; auf daß die Schrift erfuͤllet wurde, 

Allein, m. g. Fr., den ganzen Werth dieſes 
lezten Wortes Chriſti koͤnnen wir erſt recht fühlen, 
wenn wir uns in die damalige Zeit und in die Ger 
müthsſtimmung aller derer hineinzuverſezen win 
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die mit einem noch ſchwachen und unvollkommnen 

Glauben dem Herrn anhingen. Als er zu dem 
Feſte, welches das Feſt wurde ſeines Todes und ſei⸗ 
ner Auferſtehung, in die Hauptſtadt feines Volkes 

einzog, und dabei von Tauſenden als derjenige be⸗ 

gruͤßt wurde, der da komme in dem Namen des 

Herrn als der verheißene Sohn Davids; als die 

Palmen, das Zeichen des ſiegreichen und mit dem 

Siege den Frieden bringenden Herrſchers, zu ſeinen 
Fuͤßen hingeſtreut wurden: was fuͤr Erwartungen 

lebten wol damals in den Gemuͤthern dieſer freude⸗ 
trunkenen Menge, welche von allen Seiten herbei— 
ſtroͤmte, um an dieſem herrlichen Einzuge theilzuneh⸗ 
men? Leider vorzuͤglich Erwartungen einer aͤußern 
Herrlichkeit und Macht, Erwartungen die der Erlös 
ſer nie genähre hat, und die zu erfüllen er nicht ges 
kommen war. Aber auch 2 Juͤnger, wiewol 

viele Worte in ihrem Gedaͤchtniß leben mußten, durch 
welche der Erloͤſer öfters ja bei allen Gelegenheiten 
ihre Hoffnungen und ihre Liebe von der Herrlichkeit 
dieſer Erde abgelenkt, und ſie auf die geiſtige Welt, 

die ihm als ihrem Herrn und Meiſter unterthan ſein 

wuͤrde, hingewieſen hatte, auch ſie waren immer noch 

nicht ſicher, ob nicht doch auf irgend eine Weiſe, 

wenngleich in einer ſpaͤtern Zukunft, auch eine Aus 

ßere Macht und Gewalt das Mittel ſein werde, 
um dieſes Reich des Geiſtes in ſeinem vollen Glanze 
aufzurichten, und auch ſie wurden vielleicht durch 

dieſe Stimmen des Volkes mit trunken gemacht 1 

ſolchen irdiſchen Erwartungen in jenen herrlichen 
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Tagen. Aber die Palmen, die damals zu den Fuͤ⸗ 
ßen des Erloͤſers ausgeſtreut wurden, ſchlangen ſich 
jezt erſt zu dem wahren herrlichen Siegerkrang um 
ſein ſterbendes Haupt, da alles was damals geſagt 
war in menſchlichem Unverſtand, nun in ſeinem 

wahren geiſtigen Sinne in Erfuͤllung ging nach dem 
geheimen göttlichen Rathſchlun. So am Kreuze 
ſterbend war Chriſtus ganz der da kommt in dem 
Namen des Herrn, und ſo und nicht anders ſollte 
er hochgelobt werden von jenem Augenblikk an in 
Ewigkeit. So fuͤhlte es auch der Juͤnger, der uns 
dieſes Wort verzeichnet hat, und darum ſagt er, 
Als Jeſus nun merkte, daß alles vollbracht war, 
auf daß die Schrift erfuͤllet wuͤrde, ſo daß ſie nun 
gaͤnzlich an ihm in Erfuͤllung gegangen war, und 
daß, wie falſch auch die große Menge von jeher 
alle dieſe herrlichen Worte der prophetiſchen Maͤnner 
gedeutet hatte, der wahre Gehalt derſelben nun beſſer 
wuͤrde begriffen werden von Allen, und alſo auch in 
dieſem Sinne alles vollbracht war, daß die Schrift 
erfüllet würde; da rief er es aus das große Wort 
ſeines eigenen Zeugniſſes, welches nun ſo und hier 
ausgeſprochen auf immer ſeine Juͤnger gaͤnzlich zuruͤk— 
bringen mußte von allen falſchen irdiſchen Erwar⸗ 
tungen; da rief er aus, Es iſt vollbracht! Und nun 
wußten ſie es, daß alle fie wie ihr Herr und Mei⸗ 

ſter, denn beffer jollte es ihnen nicht ergehen als 
ihm, nicht anders als durch Leiden und Truͤbſal ih⸗ 
ren Beruf erfuͤllen, und dadurch eingehen koͤnnten 
in das Reich ſeiner Herrlichkeit; nun wußten ſie es, 
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daß Fleifh und Blut das Reich Gottes nicht erer— 

ben kann, weil Chriſti Fleiſch und Blut ihn ans 
Kreuz geheftet hatte, und daß alſo auch ſie nun 

niemanden kennen ſollten nach dem Fleiſch. Nun 

wußten ſie es, daß ſein ganzes Werk ein rein gei⸗ 
ſtiges waͤre, Re feine Macht, für welche fie kaͤm⸗ 

pfen und welche fie ausbreiten follten, keine andere, 
als die er ſich als der Gekreuzigte aufbaut in den 

Herzen der Menſchenkinder. 

Eines aber giebt es noch, m. g. Fr., was wir 

nicht uͤberſehen durfen. Indem der Erloͤſer in dies 

fer Verbindung mit der Erfüllung der Schrift in 
die Worte ausbricht, Es iſt vollbracht: ſo muͤſſen 

wir es wol fuͤhlen, daß nicht allein, ja nicht einmal 
vorzuͤglich von dem was er gethan hat, die Rede 
ſein ſoll, daß er nicht nur auf das zuruͤkſieht, was 

er als ſein eigenes Werk anſehen konnte, ſondern 

ganz vorzuͤglich auf das weiſet er hin, was an ihm 

und durch ihn geſchehen ift. Daß er ſchon fo zeitig 

angekommen war an dem Ziel ſeiner großen Be⸗ 

ſtimmung, das war nicht und er konnte es auch in 

dieſen Worten nicht darſtellen wollen als ſein eiges 
nes Werk, ſondern es war die Erfüllung des goͤtt— 

lichen Rathſchluſſes durch die goͤttliche Fuͤhrung und 

„ eee Sein Tod war der große Augenblikk, 
wel 3 alle menſchlichen Dinge hatten zuſam⸗ 

jenwirfen muͤſſen von dem erſten Anfang unſeres 
Geſchlechtes an; er war angedeutet lange zuvor 

durch mannigfaltige Bilder von den Leiden der Die⸗ 

ner Gottes in einer verkehrten Welt; und wer wollte 
— 
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es laͤugnen, daß dieſe Bilder, wo fie ſich auch fin⸗ 
den, ſchon Ausdruͤkke waren eines von oben herab, 
wenn auch nur durch ſchwachen Schimmer, erleuch⸗ 
teten Bewußtſeins. Immer deutlicher aber waren 
dieſe Bilder hervorgetreten in den heiligen Reden 
der Maͤnner, die erfuͤllt waren von dem goͤttlichen 
Geiſt; und jezt gingen ſie in Erfuͤllung, weil die 
Erſcheinung des Erloͤſers ein Aergerniß war und eine 
Thorheit fuͤr die Verkehrtheit des menſchlichen Her⸗ 
zens, und weil dieſe zu Bosheit und Tuͤkke geſtei⸗ 
gert wurde eben durch den Glauben an den Erloͤ⸗ 
ſer und die Liebe zu ihm, welche ſich anfingen zu 
entwikkeln. Das war was an ihm geſchah, und 
darauf ſah er jezt vorzuͤglich. Sein thaͤtiges Leben 
hatte er ſchon beſchloſſen mit jenem herrlichen Ges 
bete, welches uns derſelbe Evangeliſt ) aufbewahrt 
hat, worin er feinem Vater Rechenſchaft davon abs 
legte, wie er ihn den Vater verklaͤrt habe durch ſein 
ganzes Leben, und worin er zugleich die Hoffnung 
ausſprach, daß auch nun der Vater den Sohn ver⸗ 
klaͤren werde. So zuverſichtlich aber und ſo im 
vollen Bewußtſein der ganz und rein erfüllten Pflicht 
er auch damals vor Gott erſchienen war mit denen, 
die der Vater ihm gegeben hatte und auserwaͤhlt 
von der Welt: ſo ſprach er doch damals das große 
Wort nicht aus, Es iſt vollbracht. Wenn er aber 
doch ſeitdem 905 mehr im eigentlichen Sinne ge⸗ 
than oh ARM deutet uns Dies, daß er damals 
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noch nicht, ſondern erſt jezt ſagen konnte, Es iſt 

vollbracht? Darauf ganz offenbar, m. g. Fr., voll⸗ 
bracht wird der goͤttliche Rathſchluß mit dem Men⸗ 
ſchen immer nicht durch das allein, was der Menſch 

thut; und das galt auch von ihm dem Einigen 

Menſchen in Gnaden, von ihm dem Einigen Ge— 
rechten. Vollbracht wird der goͤttliche Rathſchluß 

immer erſt durch das Zuſammenwirken aller Kraͤfte, 
welche der Hoͤchſte in Thaͤtigkeit ſezt, nicht nur de— 
rer, von denen wir in einem engeren Sinne ſagen 
konnen, daß Er das Wollen giebt und das Voll— 

bringen; ſondern auch derer, von denen wir am lieb» 

ſten denken, daß er nur zu ihnen ſpricht, Bis hieher 

und nicht weiter. Vollbracht wird der goͤttliche 

Rathſchluß nur durch das uns tief verborgene In 

einandergreifen aller Zeiten und aller Räume, ein 

Tag muß es dem andern erzaͤhlen, die Erde dem 

Himmel und der Himmel wieder der Erde; aus 

Allem dem insgeſammt, niemals aber aus dem als 

lein, was der einzelne Menſch vermag und ausrich⸗ 

tet, geht das hervor, wovon man ſagen kann, Es 

iſt vollbracht. Dieſes Wort des Herrn beweiſet uns 

— 

alſo, m. g. Fr., daß er in ſeinen lezten großen Au⸗ 

genblikken ſelbſt ſein eigenes Wirken auf der Erde, 

was er eben deswegen ſchon vorher abgeſchloſſen 

Dann, vergaß oder in den Hintergrund ſtellte, um 

ſeine lezte Betrachtung auch wieder nur auf die 

Werke ſeines Vaters zu richten; was ie ma 
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Rathſchlüſſe vertiefte, fo daß er fogar dieſen großen 
Augenblikk feines Hinſcheidens, ſo ſehr er in einer 
andern Hinſicht feine eigene That war und fein 

¼heiligſtes Verdienſt, am liebſten anſah als das nicht 
nur Vorbedeutete, fondern auch Vorbereitete, als 
das was ummittelbal nur durch die göttliche Weis⸗ 

heit und ihre in einander wirkenden 5 Jet 
vollbracht ward. 

II. Iſt nun aber dieſes die achte Bert 

lung von der Gemüthsfaffung, in welcher der Er⸗ 

loſer das Wort unſeres Textes geredet hat; erken⸗ 
nen wir auch in dieſem groͤßten und geroieeigften 
feiner lezten Worte die tieffte Demuth deſſen, der 
ob er wol in göttlicher Geſtalt war, es doch nicht 
fuͤr einen Raub hielt Gott gleich fein, fondern feine 
eigne That und fein Verdienſt in Schatten ftellend 
ſich im lezten Augenblikke feines Lebens nur daran 
ſtillt und erfreut, daß der Rathſchluß ſeines Vaters 

in Erfüllung gegangen: wie wollen wir denn von 
dieſen Worten eine Anwendung machen auf uns 

6 2 und wie ſoll ich das Wort loͤſen, was © 

ha Ja waͤre hier die Rede von dem thaͤtigen 
Abe, von dem menſchlichen Wirken des Erlöfers, 

1 „müßten wir freilich auch fragen, Was ſind 
doch gegen ihn? und wie koͤnnte fich einer von 

uns mit ihm vergleichen wollen? aber doch moͤchte 
es dann noch eher gehen mit der Anwendung auf 

uns. Denn als Chriſtus in jenem hohenprieſterlichen 
Fünfte Samml. b Q 

** 
* 
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Gebet, deſſen ich ſchon erwähnt habe, feine Rech— 
nung mit ſeinem himmliſchen Vater abſchloß, da 
ging es ihm eben wie andern Menſchen 
Wiewol Gott in ihm war, und durch 9 Welt 
verſöhnte mit ihm ſelber: ſo ſtand doch dieſe Welt 
vor feinen Augen als die noch unverſoͤhnte, von Fin— 
ſterniß und Schatten des Todes umfangen; und nur 
einige Wenige, die ſich an ihn angeſchloſſen hatten 

in Glauben und Liebe, ſtellte er als die Frucht ſei⸗ 
nes Lebens ſeinem Vater dar, als ſolche, die nun 
auserwaͤhlt waͤren von der Welt, ſo daß er freudi⸗ 
gen Herzens ſagen konnte, Sie find nicht von der 
Welt, wie auch ich e von der Welt bin; ſie 
haben dein Wort angenommen und erkannt, daß 

ich von dir ausgegangen bin. Da hatte PR er 
noch zu beſeufzen ein verlornes Schaaf, damit auch 
in feinem unmittelbaren Kreiſe erfüllt würde, was 

er ſelbſt gefagt hatte, daß nicht Alle auserwählt 
find, welche berufen werden, und damit auch er ers 
fuͤhre, daß es in dem ai Pi Wirken auf 
Menſchen kein vollkommnes Gelingen giebt ohne 
Fehl. Da mußte auch er mit Bitten vor ſeinen 
himmliſchen Vater treten fuͤr das Werk, von 
chem er jezt menſchlicher Weiſe ſeine Hand abziehen 
ſollte, und dadurch bekannte er, daß wenn er auch 
in einem anderen und hoͤheren Sinne alles gethan 

doch der unmittelbare Erfolg nur erſt ſo 

m». 

beg nnen hatte, und der Vater erſt vollbrin 3 1 4 
müffe, was der Sohn nur einleiten konnte. J 
faͤnden wir alſo gar vieles, m. g. Fr., 
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auf uns anwenden konnten, wenn von dem lezten 

Geſpräͤch der Seele mit Gott die Rede iſt, ehe wir 
den Schauplaz dieſer Welt verlaſſen. Jeder von 
uns hat ſolche, die ihm der Herr gegeben hat, daß 
wir ſie ihm darſtellen ſollen als Auserwaͤhlte von 
der Welt; und wer treu und redlich, wenngleich in 

dem Gefuͤhl ſeiner Schwachheit, das Werk des Herrn 
getrieben hat auf Erden, und nichts anderes gewollt 
als nur dieſes, der wird auch gläubig ſagen koͤnnen, 
1 bin ich, Vater, und die du mir gegeben Haft. 
Und mer über Feblaefihlagene Erwartungen feuf 

- wie der Erlöfer, wenn ſich auch dieſer oder 
jener gewaltſam herausgeriſſen hat aus der lieben⸗ 
den und leitenden Hand, troz aller ſtuͤzenden und 
tragenden Liebe, dem wird es dann auch gewiß an 
einem Troſte nicht fehlen wie der, daß die Schrift 
erfuͤllet wuͤrde. 

Aber davon nun eben iſt hier Mal die Rede 
in dieſem großen Worte des Herrn; ſondern von 
dem was an ihm geſchehen iſt, ſo daß alle Schrift 
von ihm erfüllt wurde, ohne daß etwas zuruͤkgeblie⸗ 

ben wäre, Und was für einen Vergleich koͤnnen 
wir hier anſtellen? Die Schrift, die wie er ſelbſt 

von ihm Zeugniß giebt auf allen Blaͤttern, 

wenn der Geiſt Gottes das Auge des Leſers er— 
leuchtet, die Schrift deren Verheißner er iſt vom 

erſten Anfang an, und die er ſich als an ihm er⸗ 
füllt vor Augen ſtellt in dem Worte, Es iſt voll⸗ 

bracht, redet die auch von uns m. g. Fr.? koͤnnen 
auch wir einen ſolchen Blikk in die Vergangenheit 

Wg. 
5 
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ien am Ende unſers Lebens, daß wir uns freuen 
können, die Schrift ſei an uns erfüllt? O wol 
redet ſie von uns Allen! Sagt ſie nicht, ſie ſind 
allzumal Suͤnder und ermangeln des Ruhmes, den 
ſie bei Gott haben ſollten? Seht das iſt die erſte 
Schrift, die an uns Allen in Erfuͤllung geht, und 
wenn wir uns denken in den lezten Augenblikken 
unſeres Lebens, das Auge gerichtet auf die dann 
vergangene Zeit, und auf denjenigen in welchem 
uns Allen der Ruhm an Gott und der goͤttliche 
Wille an uns abgebildet iſt: ach! fo wird denn je- 

der ſagen, nun ich ſterbe iſt endlich dieſe Schrift 
an mir erfuͤllt! Aber die Schrift ſagt auch, 
Chriſtus iſt uns geworden zur Weisheit und zur. 
Gerechtigkeit und zur Heiligung. Wohlan wer ſich 
denn der Gnade des Herrn zu ruͤhmen hat; wer 
nicht taub geweſen iſt gegen die Stimme ſeines 
Geiſtes; wer ſich mit Chriſto in der lebendigen Ge— 
meinſchaft. findet, in welcher beiden Theilen alles ge— 
mein iſt, und in den lezten Augenblikken auf ein 
ſolches Leben zuruͤkſehen kann, welches er im Glau— 
ben an den Sohn Gottes gelebt hat und dieſer in 

ihm: dem iſt dann dieſe Schrift der wahrſte Aus⸗ 

drukk des Bewußtſeins, welches den ganzen und 
vollſtaͤndigen Gehalt feines Lebens ausdruͤkkt. Denn 
was hierunter nicht zu bringen iſt, das gehört auch 
icht zum Gehalt ſeines Lebens; und in dem glaͤu⸗ 

bigen Gefuͤhl, daß dieſe Schrift, dieſe erbauende, 

dieſe beſeligende Schrift auch an ihm erfüllt worden, 
wird er dann ſagen koͤnnen, Es iſt vollbracht. 

— 
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Aber nicht nur ſo laßt uns, m. g. Fr., bei 
dem allgemeinſten unſeres Glaubens, bei dem Be⸗ 
wußtſein der Seligkeit, welche in der Gemeinschaft 
mit dem Erloͤſer liegt, ſtehen bleiben; ſondern, freilich 
immer nur durch ihn und mit ihm, aber ſo und in 
feiner Gemeinſchaft koͤnnen wir doch auch gewiß Die 
Aehnlichkeit noch weiter verfolgen zwiſchen dieſem 
Worte aus ſeinem Munde und dem Augenblikk unſers 
Scheidens, oder vielmehr dem lezten Blikk auf un— 
ſer vergangenes Leben, der uns mit ſo vollem Be— 
wußtſein, als es der Erloͤſer hatte, vergoͤnnt fein 
wird. Denn, m. g. Fr., die ganze Erſcheinung des 
Erlöſers, ganz vorzuͤglich aber der große Augenblikk, 
in welchem er ſterbend das Werk der Verſöhnung 
der Welt mit Gott vollbrachte, war in einem Um⸗ 
fang, in dem es von keinem andern geſagt werden 
kann, der große Wendepunkt, an welchem ſich zwei 
verſchiedene Zeiten von einander ſcheiden, die Zeit 
der Sehnſucht und hoffnungsreichen Ahnung, und 
die Zeit der ſeligen Erfüllung und des in lieben— 
der Thaͤtigkeit ſchaffenden lebendigmachenden Glau⸗ 
bens. Aber auch wir alle insgeſamt, ja jeder von 

uns, wie klein und unſcheinbar unſer Daſein in der 
Welt auch ſein mag, ſind doch auf eine aͤhnliche 
Weiſe in den großen Zuſammenhang der goͤtllichen 
Fuͤhrungen aufgenommen. Denn daſſelbe kehrt doch 
in der Kirche des Herrn nur in geringerem Maaß⸗ 
ſtabe immer wieder. Als Chriſtus zu ſeinen Juͤn⸗ 
gern ſagte, Er habe ihnen noch vieles zu ſagen, ſie 
toͤnnten es aber jezt noch nicht tragen, und fie dann 
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auf den Geiſt verwies, den er ihnen ſenden werde: 
da begründete er ja auch fuͤr ſie eine neue Zeit der 
Sehnſucht und der Ahnung, der erſt ſpaͤter die Er⸗ 
fuͤllung folgen ſolle. Und alles was wir in der 
Gegenwart noch als Mangel und Unvollkommenheit 
erkennen, das erregt in uns Sehnſucht und Ahnung, 
und die Erfuͤllung kommt nach. Waͤhrt nun dieſes 
ſo lange — eher aber koͤnnen wir doch nicht auf— 
hoͤren zu wuͤnſchen und zu hoffen — bis wir zu der 
Vollkommenheit des maͤnnlichen Alters Chriſti ge⸗ 
langt ſind: ſo ſind wir Alle ſo geſtellt, daß Sehn⸗ 
ſucht und Erfüllung mit einander wechſeln, und 
wenn eines, wiewol immer auch nur unvollkommen, 
erfüllt worden iſt, verlangt uns ſchon nach einem 
anderen. Zu dieſer unvollkommnen Erfüllung aber 
ſoll doch irgend etwas in den wohlgefaͤlligen Willen 
Gottes gehoͤrendes von einem jeden lebenden Ge⸗ 
ſchlecht gebracht werden, das nur ſein unerfuͤlltes 
der Jugend uͤberlaͤßt. Und zu dieſem Werke ſeiner 
Zeitgenoſſen ſoll auch jeder das ſeinige beitragen, 

der als ein lebendiges Glied an dieſem Gott gehei⸗ 
ligten Leibe geruͤhmt werden kann. Wie nun in der 
Wirklichkeit auch noch nicht alles, was geſchehen ſoll, 
bereits erfchienen war, als der Erloͤſer ausrief, Es 
iſt vollbracht: ſo moͤgen lauch wir mit demſelben 
Glauben, den wir an dem Anfaͤnger und Vollender 
unſeres Glaubens ſchauen, was noch bevorſteht den⸗ 
noch anſehn, als in dem bereits erfolgten mit ent⸗ 
halten, aber auch eben ſo bei dem lezten Blikk auf 
das zuruͤkgelegte Leben mit inniger Dankbarkeit gegen 
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Gott auf demjenigen ruhen bleiben, was nun nicht 

durch unſer eigenes Verdienſt, denn das iſt allein 
des Herrn, auch nicht als unſre ausſchließende That, 
denn unſre aͤußere Lage, und gar vieles was nicht 
von uns abhaͤngt, wirkt dabei immer mit, aber doch 

vermittelt durch unſre Erſcheinung, unſre Wirkſam⸗ 
keit, unſern mannigfaltigen mittelbaren Einfluß zu 
einiger. Vollendung gebracht, oder von der Ahndung 
in den Anfang wenigſtens der Erfuͤllung uͤbergegan⸗ 
gen iſt. Und dieſes ſollen wir zuſammenfaſſen als 
das durch die Eigenthuͤmlichkeit unſeres Weſens ſowol 
als durch die Verhaͤltniſſe, in welche uns Gott ge⸗ 
ſtellt hat, vorangedeutete, und ſollen es wohl wuͤrdi⸗ 

gen, und bei dem lezten Blikk auf das Leben eben ſo 
demüthig als dankbar Gott dafür preiſen, daß doch 
nun das, was Er uns nach ſeiner Weisheit zuge— 
theilt hat als unſer Tagewerk, auch wirklich voll⸗ 
bracht iſt. Demuͤthig werden wir es erkennen, wie 

vieles uns noch hat von außen zu Statten kommen 

muͤſſen, damit auch nur das Wenige durch uns 
wirklich geſchehe, wie manches Hinderniß nur durch 

guͤnſtige Umſtaͤnde oder durch fremde Huͤlfe konnte 
beſeitiget werden, ſo daß wir unſer eignes ausſchlie⸗ 
ßendes Werk überall vergeblich ſuchen. Aber auch 

dankbar werden wir dann, ſo Gott will, Alle das 
zu erkennen haben, wie doch auch an uns, wenn 
auch nach einem kleinen Maaßſtabe, das ſchoͤne 
Wort der Schrift erfuͤllt worden iſt, daß alle Ga⸗ 

ben des Geiſtes in der Gemeine ſich beweiſen zum 
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gemeinen Nuz ); und daß wenn die Schrift die 
Fruͤchte des Geiſtes in der erquiklichen Miſchung 
von Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, 
Guͤtigkeit, Glaube, Sanfimach und Keuschheit 2) 

zuſammen daneicht, einzelne ſolche, waͤren ſie auch 
nicht vollkommen gereift und von der ausgeſuchteſten 
Schoͤne, doch auch in dem Garten unſeres Gemuͤ⸗ 
thes gewachſen ſind. — Chriſtus war freilich allein 
derjenige, in welchem ſich alles was zum Ebenbild 
Gottes in dieſer menſchlichen Natur gehoͤrt, ohne 
alle Störung immer wachſendi im ſchönſten Ebenmaaß 
entwikkelte; und die Zeit in welcher er erſchien, die 
Umſtaͤnde unter denen er lebte, trugen nicht dazu 
bei, ſondern nur dazu, daß dieſe Herrlichkeit des 
eingebornen Sohnes ganz auf die Weiſe und in 
dem Maaße wirkſam fein konnte, wie es die goͤtt⸗ 
liche Weisheit von Ewigkeit her beſchloſſen hatte. 
Und eben das fand auch er vollbracht, als nun noch 
am Kreuz auf eine ganz wundervolle Weiſe dieſe 

Herrlichkeit in ihrem vollen Glanze erſchien. Bei 
uns iſt das freilich anders, und keiner wird auf ſein 
Leben zuruͤkſehen koͤnnen, ohne den wechſelnden und 
ſchwankenden Gang ſeiner Seele zu bemerken. Fal⸗ 
len und Wiederaufſtehen, die Hand beherzt an den 
Pflug legen und dann wieder bedenklich zuruͤkſehen, 

das Werk Gottes raſch angreifen und dann wieder 
muthlos die Haͤnde ſinken laſſen, dies und keine 
and iſt die Weiſe unſeres geiſtigen Lebens, nur 

Naa, 7. *) Gal. 5, 22. 
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anders geſtaltet in ſeiner jugendlichen Bluͤthe und 
anders in ſeinem allmaͤhligen Reifwerden, und an— 
ders bei Jedem nach Maaßgabe ſeiner beſonderen 
Natur und feiner aͤußeren Verhaͤltniſſe. Wie bes 

truͤbend das aber auch in anderer Hinſicht ſein mag; 
wenn wir nur wie Chriſtus am Ende unſeres Le— 
bens es weniger darauf anſehn, was wir ſelbſt ge— 
than haben, als vielmehr darauf, was an uns und 
durch uns nach Gottes gnaͤdigem Rathſchluß und 
Vorherſehung geſchehen iſt: ſo werden wir ihm auch 
darin ähnlich fein, daß doch alles am Ende unſeres 
Lebens zuſammenſtimmen wird zu einem freudigen 
Es iſt vollbracht. Denn iſt uns einmal das goͤtt⸗ 
liche Wort als der reine Spiegel der Wahrheit vor— 
gehalten worden, in welchem Jeder ſich ſelbſt er⸗ 
kennen kann, und wir haben wirkſam hineingeſchaut: 
ſo werden wir doch bezeugen muͤſſen, wenn wir 
auch einmal und öfter wieder vergeſſen hatten, wie 
wir geſtaltet waren, wir ſind doch immer wieder 
darauf zurüfgeführt worden aufs neue hineinzu⸗ 
ſchauen, und auch unſer Wanken und Fallen, un⸗ 
ſere Fahrlaſſi igkeit und unſere boͤſe Luſt Haben uns 
zu einer größeren Tiefe und Klarheit der Selbſter— 
kenntniß gedeihen muͤſſen, mit welcher von hinnen 
zu ſcheiden zu den größten Gütern gehört, die uns 
gewaͤhrt werden koͤnnen. Sind wir einmal aus der 
großen allgemeinen Verirrung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes umgekehrt zu dem rechten Hirten und Auf—⸗ 

ſeher unferer Seele, und haben es erfahren, daß 
wir bei ihm Ruhe und Erquikkung finden: haben 
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wir dann auch einmal nach der Verzagtheit des 
menſchlichen Herzens, wenn uns etwas hartes be— 
drohte, einen andern Schuz geſucht, der uns naͤher 
zu liegen ſchien, oder nach dem Troz deſſelben uns 
allein auf verfuͤhreriſche Auen gewagt, ſo iſt er doch 
auch uns auf mancherlei Weiſe nachgegangen, und 
durch die unterbrochenen Erfahrungen ſind wir nur 
um ſo feſter in der Ueberzeugung geworden, daß 
Schuz und Sicherheit ſowol als Wohlbefinden und 
Erquikkung allein in der Verbindung mit ihm zu 
finden ‚find. Haben wir wol öfter unter dem Druff 
der Welt und bei dem hartnaͤkkigen Widerſtand der⸗ 
ſelben den Gedanken gefaßt, daß der Herr, mit 
deſſen anvertrautem Pfunde wir wuchern ſollen, ein 
harter Mann ſei, welcher erndten wolle wo er nicht 
geſaͤet habe: fo werden wir doch bald fo bald an- 
ders verhindert worden ſein, es nicht ganzlich zu 
vergraben, und werden, wie wenig es auch ſei, auf 
zuweiſen haben, was mit demſelben iſt geſchafft 

worden. Wenn nun fo durch die gnaͤdigen Fuͤh⸗ 

rungen Gottes, welcher diejenigen auch verherrlichet, 
welche er gerecht gemacht hat *), auch unſere 

Schwachheiten und Verirrungen nicht nur zu unſe⸗ 

rer Befeſtigung ausgeſchlagen find, ſondern auch — 
wie wir ja an uns haͤufig dieſe Wirkung erfahren 

von den Schwachheiten Anderer — unſern Bruͤdern 

zur Lehre und Warnung und zur Zuͤchtigung in 

der Gottſeligkeit gedient haben: ſo werden wir dann 

*) Mom, 8, 30. 
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bekennen muͤſſen, daß, wie wahr es auch bleibe mit 
jenem andern Worte der Schrift, welches wir Alle 
werden jeder für ſich betrachtet auf uns anwenden 
wegen des Ruhmes, den wir bei Gott haben ſollten, 
doch ſowol an jedem einzelnen Gliede der Gemeine 
Chriſti als an dieſem Ganzen dem wir einverleibt 

find in Beziehung auf unſer geſammtes Leben, Leis 
den und Wirken, auch das Wort der Schrift in 
Erfuͤllung gegangen iſt und ſich immer aufs neue 
erfüllen wird, daß denen die Gott lieben alle Dinge 
zum Beſten dienen muͤſſen ). Blikken wir einſt 
ſo auf das zuruͤkgelegte Leben am Ziele deſſelben 
zuruͤkk: fo werden wir es dankbar und froh erken⸗ 
nen, daß es die ewig weiſe Guͤte und die barmher⸗ 
zige Liebe des himmliſchen Vaters über alles was 
Kind heißt geweſen iſt, die durch Irrthuͤmer und 
Schwächen, durch Freuden und Leiden uns immer 
feſter und zulezt unauflöslich mit dem verbunden 
hat, den wir freilich nicht loslaſſen durften, wenn 
die Schrift an uns ſollte erfüllt werden, in Ge 
meinſchaft mit welchem wir dann aber auch wie er 
ſelbſt getroſt werden ausrufen koͤnnen, Es iſt voll⸗ 
bracht. Amen. | 

*) Röm. 8, 28. 
* 
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Chriſti leztes Wort an ſeinen 50 0 
Vater. 

Am Charfreitag e. 

Piss und Ehre ſei unſerm Herrn, der gehorſam 
geweſen iſt bis zum Tode, und darum daß er ſein 
Leben in den Tod gegeben hat und Vieler Suͤnden 
getragen, eine große Menge zur Beute bekommen 

ſoll und vi Starken zum Raube. Amen, 
4 wi = 

Text. Lukas 23, 45. 

Und Jeſus rief laut und ſprach, Vater ich 
befehle meinen Geiſt in deine Haͤnde. Und 
als er das geſagt, verſchied er. 

. 4 5 

Die beiden erſten Evangeliſten, m. a. Fr., be⸗ 
richten uns nur, Jeſus habe laut geſchrieen, und ſo 

fei er verſchieden, aber die lezten Worte feines Mun⸗ 
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des melden ſie uns nicht. Johannes, der nahe an 
ſeinem Kreuze ſtand, war ſo voll von dem Wort, 
welches wir neulich zum Gegenſtand unſrer Be⸗ 
trachtung gemacht haben, dieſes große Wort, Es 

iſt vollbracht, hatte ihm die Ohren des Geiſtes ſo 
angefuͤllt, daß er dieſes vielleicht noch ſpaͤter geſpro⸗ 
chene, noch leiſer verhallende Wort des Erloͤſers 

nicht vernommen und uns nicht berichtet hat. So 
iſt es denn dankbar zu erkennen, daß der Evangeliſt 
Lukas, aus deſſen Erzaͤhlung wir es eben vernom⸗ 
men haben, es uns aufbehalten hat; und gewiß 

werden wir Alle auch nach jenem großen Worte, 
Es iſt vollbracht, noch dieſes nicht geringer achten, 
ſondern es gerade fuͤr dieſe der Feier des Todes unſres 

Herrn beſonders geweihte Stunde als einen wuͤrdigen 
Gegenſtand unſrer gemeinſamen andaͤchtigen Be⸗ 
trachtung erkennen. Es iſt das lezte ſtille Ges. 
ſpraͤch ſeiner Seele mit ſeinem himmli— 
ſchen Vater; in dieſem Sinne wollen wir unſere 
Aufmerkſamkeit darauf richten, und uns zuerft, 
m. g. Fr., den Eindrukk feſthalten, den dieſes Wort 
an und fuͤr ſich auf jeden machen muß, der es in 
ſeinem Herzen bewegt; aber dann auch zweitens, 
damit wir es als das lezte Wort unſers Erlösers 
deſto beſſer und vollkommner verſtehen, von demſel⸗ 
ben auf ſeine fruͤheren Worte am Kreuze zuruͤkſehen, 
und es mit denſelben in Verbindung Wagen 

I. Der Herr ſprach, Vater in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt. Und das iſt gewiß ein 
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ganz menſchliches Wort unſers Herrn, das wir uns 
alle deswegen auch ganz und vollkommen aneignen 
koͤnnen. Denn wenn wir uns auf einen Augenblikk 
vorſtellen wollen, es haͤtte jemals in dem Leben des 
Erlöſers das menſchliche und das göttliche in ſeiner 
Perſon abgeſondert von einander dieſes oder jenes 
thun koͤnnen: ſo wuͤrde wol Jeder ſagen, dieſe | 
Worte wenigſtens koͤnnten gewiß nicht von d 
was Gott in ihm war allein herrühren. Nicht das 
ewige Wort fuͤr ſich allein, welches ja, wiewol es 
Fleiſch geworden war um unter uns zu wohnen, 
doch nie aufhören konnte bei Gott zu fein, wie es 
von Anfang bei ihm geweſen war, nicht dieſes für 

ſich allein konnte ſich felbft fo dem Vater des Er⸗ 

loͤſers empfehlen, ſondern eher noch allein die menſch⸗ 

liche Seele Jeſu, in der das Fleiſch gewordene a 

Wort lebte und wohnte. So verraͤth ſich auch in 

dieſen Worten unſers Herrn keine beſondere uns 
etwa entzogene und in dem goͤttlichen das ihm ein⸗ 

wohnte begruͤndete Kunde von demjenigen, was des 

Menſchen wartet, wenn Leib und Seele ſich 
einander loͤſen; ſondern das' göttliche Wort redet 

hier aus ihm ganz feiner uns gleichen menſchlichen 

Natur gemäß. Eben fo wenig klingen die Worte 

als die eines ſolchen, welcher Herr iſt uͤber den Tod, 

und durch ſich ſelbſt hieruͤber eine Gewißheit und 
Zuverſicht hat, die kein Anderer haben koͤnnte; ſon⸗ 

dern wir hoͤren hier das ergebungsvolle Vertrauen 

eines Sterblichen ſich kund geben, womit auch jeder 

andere Fromme ſich in dem lezten Augenblikk dieſes 
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Lebens der göttlichen Allmacht hingiebt und empfiehlt. 
illich, m. g. Fr., iſt es nur dieſe ſelbige Allmacht, 

die auch waͤhrend des irdiſchen Lebens den Menſchen ir 
‚hält und trägt, und es iſt nur von einer gewiſſen 
Seite angeſehen wahr, wenn man es aber allge⸗ 
| mein und ohne nähere Befchränfung behaupten will 
5 falſch und irrig, daß der Menſch ſo lange er lebt 
durch ſich ſelbſt beſteht, daß er hier auf der Erde 
ſe einer eigenen Sorge vertraut iſt, und wenn auch 
nicht der Einzelne fuͤr ſich allein, doch die Menſchen 
a Gemeinſchaft ſich ſelbſt helfen koͤnnen. Dem⸗ 
ohnerachtet aber fuͤhlen wir freilich ganz anders den 
Uebergang von einem Augenblikk des irdiſchen Les 
bens zum andern, indem wir von einem zum andern 
in dem Beſiz aller der Kraͤfte und Mittel ſind und 
bleiben, durch welche unſer eigenes Daſein mit dem 
Daſein der uͤbrigen Welt zuſammengehalten wird, 
durch welche ſie auf uns wirkt, und wir wieder auf 

‚fie zurükwirken, anders freilich fühlen wir uns wäh. 
rend dieſes Lebens in das geheimnißvolle Getriebe 
der ‚göttlichen Allmacht hineingeſezt, als bei dem 
Uebergang von dem lezten Augenblikk des irdiſchen 
Lebens zu dem was darauf folgt; wenn nun alle 
die Bande ſich löſen, die den Geiſt durch den menſch⸗ 
lichen Leib mit der uͤbrigen Welt verbinden, und 
mit jenem lezten Augenblikk ſelbſt zugleich jedes 
Mittel verſchwindet, den nächften feſtzuhalten nicht 
nur und auf ihn einzuwirken, ſondern auch ſchon in 
ihn hinuͤberzuſchauen dem Menſchen aus eignen Kraͤf— 
ten wenigſtens mit einiger Sicherheit nicht geſtattet 
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iſt, vielmehr wir fühler, daß wir 

uns ſabſt 6 erlie = 

müßten und ganz verloren gehen aus dem Zuſa 'z 
menhange des Daſeins, wenn nicht die göttliche 
macht uns unbekannte Veranſtaltungen getroffen 
haͤtte um uns zu halten, und über das Thal des 

Todes hinuͤberzufuͤhren. Der Erloͤſer aber war mit 

einem ſolchen Vertrauen ausgeruͤſtet, wie ſchon die 

Wahl ſeiner lezten Worte, Vater in deine Haͤnde 

befehle ich meinen Geiſt! zu erkennen giebt, als ob 

was nun vor ihm lag nichts anderes oder bedeu⸗ 

tenderes geweſen waͤre, als eben was der Uebergang 

aus einem Augenblikk des menſchlichen Lebens in 

einen andern immer auch iſt. Denn dieſe Worte 

ſind nicht rein aus ſeinem Innern und fuͤr dieſen 

Augenblikk hervorgegangen, ſondern es ſind ebenfalls 

Worte aus den Pſalmen, wie auch ſchon jenes 

frühere Wort am Kreuz, Mein Gott, mein Gott, 

warum haſt du mich verlaſſen! aus dieſem Bi ch 

hergenommen war; es find dort!“) die Worte ei⸗ 

nes Frommen, welcher keinesweges mit ſeinem Ab⸗ 

ſchied aus dieſer Welt befchäftiget iſt, ſondern noch 

vieles von dem Herrn des Lebens zu erwarten und 

zu bitten hat fuͤr den fernern Verlauf eben dieſes 

irdiſchen Lebens, Worte eines ſolchen, der indem er 

ſchon Urſache hat inbruͤnſtig zu danken fuͤr die Huͤlfe, 

die Gott ihm hat angedeihen laſſen, doch zugleich 

in eine noch gefahrvolle Zukunft bine und ſo 

in die Worte ausbricht, In deine Haͤnde bet ich 

*) Pſalm 31, 6. 
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dem gänzlichen Abſchied von dieſer Welt. 

einen Geiſt; du haſt mich erloſet du treuer Gott. 
nd eben dieſer Worte eines, der noch mitten in 

dem menſchlichen Leben begriffen iſt, der aber weiß, 
daß jede Erhaltung deſſelben unter den mancherlei 
Gefahren, von denen es bedroht iſt, ihm nur vor 
der Hand deſſelben Herrn kommen kann, der auch in 
Beziehung auf jeden Augenblikk ſeines Daſeins al⸗ 
les geordnet hat nach ſeinem Wohlgefallen, der 
orte eines ſolchen bedient ſich unſer Erlöſer bei 

darin nicht ganz beſtimmt dieſes, daß der 

keinen bedeutenden Unterſchied gefunden hat zwiſchen 
dem einen und dem andern? Hier im irdiſchen Le⸗ 
ben ſteht von jedem Augenblikk zum andern der Le⸗ 
benshauch, die Seele des Menſchen, in der Hand 
des Herrn; was ſich aus jedem entwikkeln ſoll und 
wie, das iſt in ſeiner Ordnung gegruͤndet, und dem 
Menſchen kann nur wohl fein, wenn er dieſem ord⸗ 

nenden Herrn befohlen iſt und ſich ihm in jedem 
Augenblikk aufs neue befiehlt. Aber eben ſo, das 
iſt der Gedanke des Erloͤſers, ſteht auch am Ende 
des Lebens, was ſich aus dieſem Ende entwikkeln 
ſoll, in derſelben Hand und iſt nach denſelben Ge⸗ 
ſezen geordnet, ſo daß auch hier aus derſelben Hin⸗ 
gebung und Empfehlung ihm dieſelbe Freudigkeit 
entſtand; und dieſelbe Stimmung ihn hinuͤbergelei⸗ 
tete, die uns hier gleichmaͤßig durch alles hindurch— 
fuͤhrt. Scheint euch dieſes zu viel, nun ſo bedenkt, 

daß freilich nicht dieſe ganze troͤſtliche Weisheit des 
Herrn ſchon in jenen Worten aus der früheren una 

R Fuͤnfte Samml. 
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vollkommnen Zeit des alten Bundes liegt, melche 

der Exlöfer hier anführt; ſondern Eines, Eines ſezt 
er hinzu, was nicht einheimiſch iſt im alten Bunde, 
naͤmlich das große vielumfaſſende Wort, Vater! Va⸗ 

ter, dieſes ſezt der Erlöſer von ſeinem eigenen hin⸗ 
zu, Vater in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt. 

Darin alſo liegt, ſo muͤſſen wir wol glauben m. 

th. Fr., der tiefſte Grund dieſer heitren Zuverſicht, 

in dem beſtimmten Bewußtſein des Erloͤſers von 
ſeiner innigen Gemeinſchaft mit dem himmliſchen 
Vater. Auch in dem Augenblikk ſeines Todes fuͤhlt 

er ſich als der Einiggeliebte und Erſtgeborne vom 
Vater. Daher kam ihm unter allen Umſtaͤnden 
ſeines Lebens jene ungetruͤbte Gleichmaͤßigkeit der 

Gemuͤthsſtimmung, die das unverkennbare Zeichen 
der Goͤttlichkeit ſeines Weſens iſt; daher war er in 

keinem Augenblikk aus Furcht der Dinge die da 

kommen konnten auf eine knechtiſche Weiſe befan⸗ 
gen, noch durch eine lokkende und glänzende Aus⸗ 
ſicht je auf eine eitle Weiſe angeregt, weil es im⸗ 
mer in ihm rief Vater, und er ſich dabei immer 

Eines wußte mit dem Vater. Und fragen wir nun 
nach dem Grunde der gleichmaͤßigen Stimmung 

und der feſten Zuverſicht, mit welcher der Erloͤſer 
nun aus dem menſchlichen Leben ſcheidet, nicht an⸗ 

ders angeregt als wie andere fromme Verehrer des 
Herrn von einem wohloverbrachten Abſchnitt deſſelben 

ſcheiden, und einem bedeutenden neuen Augenblikk 

entgegengehen: ſo duͤrfen wir auch nicht weiter nach 

etwas beſonderem ſuchen, ſondern die einzig richtige 
* 



Antwort liegt allein in dieſem Wi rte, welches er zu 
jenen Worten aus den Pfalmen hinzufuͤgt. Er 
war der Sohn des Vaters; ſeine Gemeinſchaft mit 

dieſem war es, was ihm den Uebergang aus dem 
irdiſchen Leben in den Zuſtand feiner Erhöhung nicht 
eben anders erſcheinen ließ, als jeden Wechſel wie 
er ihm ſchon oft im Leben vorgekommen war. Die⸗ 
In Unterſchied, der uns Allen ſo groß erſcheint, ver⸗ 
ſchwaͤnd ihm naͤmlich ſo gaͤnzlich, weil das Ein 
nicht mehr und nicht weniger iſt als das Andere fuͤr 
den, in welchem und mit welchem er allein lebte, 
und der mit gleicher Weisheit den Zuſammenhang 
des irdiſchen unter ſich und den Zuſammenhang al⸗ 
les irdiſchen mit ſeinem ganzen ee 1 
geordnet hat. 

Wie nun dieſe feſte Zuverſicht des Erlösers bei 
dem Abſchiede aus diefer Welt damit unmittelbar 
zuſammenhing, daß er ſo ganz eingetaucht war in 
die Gemeinſchaft mit ſeinem Vater, daß ihn der 
Anblikk des Todes eben ſo wenig davon ſcheiden 
konnte, als irgend etwas in der Mitte dieſer irdi⸗ 
ſchen Dinge: ſo laßt uns zu unſerm Trofte nicht 
vergeſſen, daß der Erloͤſer uns in dieſelbe Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Vater einweiht, und daß er nur 
deswegen auch hierin unfer Vorbild fein kann, fo 
daß wir derſelben feſten Zuverſicht faͤhig ſind, wie 
ſich denn durch dieſe der Chriſt beſonders unterſchei⸗ 
den ſoll. Welche Abſtufung von der knechtiſchen 
Todesfurcht derer, welche nur in ein Dunkel hinein⸗ 
ſehen, worin ihnen nichts von dem erſcheint, was 

R 2 
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allein ihre Augen auf fich gezogen hat, von der 

ſtumpfen Gleichguͤltigkeit, die eben fo ſehr in der 
Ueberfättigung des ſinnlichen Bewußtſeins, als in 

der Aufreibung der ſinnlichen Kraͤfte gegruͤndet iſt, 

zu der gefaßten Ergebung eines ernſten Gemuͤthes 

in ein unbekanntes zwar, aber eben ſo allgemeines 

als unvermeidliches Loos, aber dann noch mehr zu 

dieſer Zuverſicht, welche auf der Gemeinſchaft mit 

Gott ruht, vermoͤge deren der allgemeine Ordner und 

Herrſcher uͤber Alles uns nicht nur ein Weſen au⸗ 

ßer uns iſt dem wir vertrauen, ſondern er in 

uns iſt und wir in ihm, und wir alſo auch unſern 

Willen von dem ſeinigen und feinen von dem unſri⸗ 
gen nicht zu trennen vermögen, indem nach der gro⸗ 

ßen Verheißung für den neuen Bund fein Geſez 

und alſo auch das Gefez feines Waltens und Ord⸗ 

nens in der Schoͤpfung ſo in unſer Herz geſchrieben 

iſt, daß mit Wahrheit geſagt werden kann, wie es 

der Erlöſer denn ſagt, daß der Vater Wohnung 

mache in unſere Herzen. Hierhin aber, m. g. Fr., 

giebt es keinen andern Weg, ſondern Chriſtus allein 

iſt der Weg, wie er denn auch ſagt, der Vater 

komme mit dem Sohne, und niemand kenne den 

Vater als nur der Sohn und wem er ihn offenba⸗ 

ren will. Aber wie er verheißen hat, daß er dieje⸗ 

nigen die an ihn glauben nach ſich ziehen wolle, 
wenn er werde erhoͤht ſein von der Erde: ſo zieht 

er auch die Seinigen nach ſich zu dieſem feſten 
und innigen Vertrauen, ja was mehr ſagen will, zu 

dieſer gaͤnzlichen Willenseinheit mit dem Vater, in 
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welcher er aus dieſem irdiſchen Leben ſcheiden konnte, 
daß wir Alle in demſelben Maaß als wir ihm dem 
Sohne verbunden ſind, auch mit derſelben einfaͤltigen 
und kindlichen Zuverſicht unſern Geiſt in die Haͤnde 
deſſen befehlen, dem das geiſtig lebendige nicht ver 
loren gehen kann, und der wie der alleinige und 
ewige Herr und Erhalter aller Dinge, ſo auch der 
rechte zuverlaͤßige Vater iſt über alles was Kind heißt. 

| | P 

U. Dieſes, m. g. Fr., iſt alſo der eben fo 
ſanfte als erhebende Eindrukk, den das lezte Wort 
des Erloͤſers, für ſich allein betrachtet, auf uns alle 
machen muß. Aber daß wir es recht verſtehen, ſo 
laßt uns nun auch von demſelben auf die fruͤheren 
Worte des Herrn am Kreuze zuruͤkſehen. Denn 
nichts in ſeinen Reden, m. g. Fr., ſteht für ſich 
allein. Wie alles aus demſelben Grunde ſeines goͤtt⸗ 
lichen Weſen herkam: ſo iſt auch alles Eins und 
gehoͤrt weſentlich zuſammen; und nie koͤnnen wir ir⸗ 
gend etwas von ihm weder recht auffaſſen und ver⸗ 

ſtehen, noch auch ſelbſt nur recht genießen, als nur 
in Verbindung mit allem Uebrigen. Wenn wir nun 
doch nach unſrer bisherigen Betrachtung nothwendig 
ſragen muͤſſen, wie es wol bei uns ſelbſt ſtehe um 
jene kindliche Zuverſicht, mit welcher der Herr ſeine 
Seele in die Hände feines himmliſchen Vaters be⸗ 
fahl, und wir uns ohne weiteres geſtehen muͤſſen, 
daß wenn gleich ihm unverwandt in herzlicher Liebe 
zugethan, wenngleich durch alle Wohlthaten ſeines 
verſoͤhnenden Todes, ja durch ihn den ganzen Chris 
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ſtus ſo beſeligt, daß wir ihm wol auch hierin gleich 
ſein ſollten, wir doch gewiß, wenn jezt unſre 
Stunde ſchlůge, weit zuruͤkſtehen wuͤrden in dieſer 
Willenseinheit: ſo wird es uns gar wohl thun zu 
fragen, was denn bei ihm ſelbſt dieſer Aeußerung 
unmittelbar vorherging, und wodurch ſeine Seele zu 
einem ſo reinen und wahrhaft himmliſchen Tone ge⸗ 
ſtimmt war. Wenn wir da nun an das meiſte von dem 
was wir früher beſonders betrachtet haben zuruͤkk⸗ 
denken; wenn wir uns die ſchoͤnen Worte wiederho⸗ 
len, Vater vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht was 
ſie thun; wenn wir uns deſſen erinnern, wie er 
ſeine Mutter ſeinem Juͤnger und dem Freund ſeine 
Mutter empfahl; wenn wir bedenken, wie er ſinnend 
über den Zuſammenhang feines ganzen bisher ge⸗ 
fuͤhrten und nun zu Ende gehenden Lebens mit der 
ganzen Reihe der fruͤheren Offenbarungen Gottes 
ausrief, Es iſt vollbracht: ſo werden wir wol gleich 
inne, wie auch dieſes nothwendig mit jenem zuſam⸗ 
mengehoͤrt, und daß auch bei uns daſſelbe muß 

vorangegangen fein, wenn wir auch eben fo wie un- 
ſer Erloͤſer ſollen ſagen koͤnnen, Vater in deine 
Haͤnde befehle ich meinen Geiſt. Wie waͤre es auch 
wol moͤglich, daß der Menſch zu dieſer Willensein⸗ 
heit mit Gott ſollte gelangt ſein, wenn er nicht in 
ſeinem Herzen Frieden gemacht hat mit der Welt, 
welche Gott ſo wie ſie iſt geſchaffen und geordnet 
hat! Wie ſollte der in der Uebereinſtimmung mit 
Gott ſterben koͤnnen, welcher zu dieſer Ueberein⸗ 
ſtimmung nicht in Beziehung auf dieſes Leben ge⸗ 
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kommen iſt! — Darum, m. g. Fr., alle Verkehrt⸗ 
heiten in dieſer Welt, welche ein Verehrer des Herrn 
wol Urſache hat zu beweinen, wie hart ſie auch 
uns ſelbſt mögen getroffen, wie nachtheilige Wire 
kungen auch auf unſern Lebenskreis ausgeuͤbt ha⸗ 
ben, das alles darf uns nur erſcheinen wie der 
durch die fortwaͤhrende Entwiklung der goͤttlichen 
Gnade immer mehr aus der menſchlichen Seele ver— 
ſchwindende Wahn, wie die leider in vielen unſerer 
Bruͤder noch uͤbrige Bewußftloſigkeit, welche aber 
das himmliſche Licht von oben bald zerſtreuen wird; 
und ſo muͤſſen wir, was uns im Leben auch begeg⸗ 
net ſein mag, wie wenig wir auch moͤgen unterſtuͤzt 
worden ſein in unſern wohlwollendſten Unternehmun⸗ 
gen und Verſuchen, wie feindſelig die Welt uns 
mag entgegen getreten fein in unſerm eifrigen Stre— 
ben das Reich Gottes zu bauen, ſo muͤſſen wir 
vorher ſchon geſagt haben, Vater vergieb ihnen, ſie 
wiſſen nur nicht was ſie thun, ehe wir unſern Geiſt 
in des Vaters Hände befehlen konnen. — So wie 
der Erloͤſer noch am Kreuz Juͤnger und Mutter 
einander empfahl: ſo muͤſſen auch wir noch am Ende 
unſeres Lebens in der ſchoͤnen Wirkſamkeit begriffen 
ſein, einen treuen feſten Bund inniger Liebe wenn 
nicht erſt zu ſtiften, doch ihn aufs neue zu befeſti⸗ 
gen und inniger zu knuͤpfen unter denen, die uns 
die Nächften find. Sind das die Wuͤnſche die uns 
erfuͤllen, iſt dieſes das liebſte Wort, wozu wir auch 
noch im lezten Augenblikk unſers Lebens unſern 
Mund öffnen: und unſre Hände ausſtrekken: dann 
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fehlt es uns auch nicht an dem Bewußtſein der 
wahren Willenseinheit mit unſerm himmliſchen Va⸗ 
ter, kraft deren wir uns ihm eben ſo befehlen koͤn⸗ 
nen, wie es der Erloͤſer that. Denn was iſt doch 
das Weſen Gottes anders als Liebe? und welche 
herrlichere Kraft etwas Großes und Schönes zu be⸗ 
wirken in der Welt gaͤbe es, als dieſe, wenn wir 
durch Liebe auch Liebe gründen und befeſtigen. Iſt 
nun das noch unſer Geſchaͤft am Ende des Lebens 
dieſen göttlichen Saamen auszuſtreuen in die See⸗ 
len; koͤnnen wir uns dann auch noch irgend einer 
beffimmten Wirkſamkeit erfreuen, wenn fie auch nicht 
größer und bedeutender ift als die, welche der Er— 
loͤſer in dieſem Augenblikk ausübte, indem er die 
Mutter und den Juͤnger, die ſich ohnſtreitig beide 

in ihm und um ſeinetwillen ſchon liebten, nur näheı 
zuſammenbrachte und auch perſönlich und für das 
aͤußere Leben genauer und beſtimmter an einander 
wies: dann haben wir ein unmittelbares Bewußt⸗ 

ſein von der kraͤftigen Einwohnung der ewigen Liebe 
in uns, und alſo das Bewußtſein einer Willens⸗ 
einheit mit Gott, welche noch mehr enthält als je⸗ 
ner Friede, den wir durch eine allgemeine Vergebung 
mit der Ordnung in ſeiner Welt abgeſchloſſen ha— 
ben. Denn wirklich das iſt etwas weit Hoͤheres 
und Herrlicheres, wenn wir uns einer beſtimmten 
Mitwirkung bewußt ſind zu dem, wodurch in der 
Welt alles beſteht und gefoͤrdert wird, was wachſen 
und bleiben ſoll, indem wir naͤmlich die Kraft der 
Liebe denen einpflanzen, welche wir zuruͤklaſſen, fo 
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daß ſie immer friſcher und thaͤtiger werden zur Er⸗ 
reichung des Zwekkes, fuͤr welchen wir ſelbſt nicht 
mehr wirken koͤnnen. — Und wie der Erlöfer nur 
um deſto zuverſichtlicher, je dankbarer er in jenem 
Worte, Es iſt vollbracht, auf den ganzen Zuſam— 
menhang ſeines nun endenden Lebens zuruͤkgeſehen 
hatte, ſich nun ſeinem himmliſchen Vater befehlen 
konnte: ſo wird es auch uns am Ende des Lebens 
heilſam und erſprießlich ſein, wenn wir in ſeinem 
Sinne in die Vergangenheit zuruͤkſchauen, dankbar 
uns freuend der milden goͤttlichen Gnade, die uns 
auf oft verborgenen und unerforſchlichen Wegen, 
aber zu keinem andern als zu dem ſchoͤnen Ziele des 
Heils hingefuͤhrt hat. Denn wenn wir ſo, was uns 
als es ſich vorbereitete und kam, oft unerklaͤrlich war 
in dieſem Leben, am Ende beſſer verſtehen in dem 
Lichte, womit Eines das Andre beleuchtet: ſo wer— 
den wir mit einem ſolchen Ruͤkblikk unſer Leben be- 
ſchließend auch fo feſt werden in der Zuverſicht, 

daß uns niemand aus der Hand deſſen reißen kann, 
der uns ſo wohl bedacht hat, daß wir eben ſo ge⸗ 
troſt wie der Erloͤſer ſagen koͤnnen, Vater in deine 
Haͤnde befehle ich meinen Geiſt! 

Aber keinesweges, m. g. Fr., moͤchte ich das 
ſo geſagt haben, als ob wir etwa nur in dem lez— 
ten Augenblikk des Lebens das wollen und thun 
ſollten, was uns einen ſolchen Abſchied ſichert und 
erleichtert. Vielmehr wird gerade dadurch auf das 
fruchtbarſte unſer ganzes Leben ein Sterbenlernen 
fein, wenn es fo ausgefüllt iſt. Jeder Augenblikk 
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ftiller Betrachtung, den uns der Herr gönnt, ſei 
alſo ein ſolches Verſenken in feine göttlichen Wege 
mit uns und mit dem ganzen Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen, dem wir angehoͤren, ein ſolches beſtaͤndiges 
Einſtimmen in das große und herrliche Wort des 
Herrn, Es iſt vollbracht, in dem vollen Gefuͤhl, daß 
nun wirklich fuͤr uns und fuͤr unſer ganzes Geſchlecht 
Alles vollbracht iſt durch ihn, durch fein Leben, ſei⸗ 
nen Tod und feine Erhöhung. In jedem Augen: 
blikk ſei auch das Leben jedes frommen und treuen 
Juͤngers Jeſu Liebe verkuͤndend und Liebe ſtiftend; 
ach und nur voruͤbergehend wie ein Schatten vor 
der ſonſt heitern und milden Seele ſei jedes, wenn 
uns ja ein ſolches anwandelt, doch immer leiſe Ge⸗ 
fuͤhl von Haͤrte und Widerwillen gegen diejenigen 
unter unſern Bruͤdern, die weil ſie noch fern ſind 
von ihrem Ziele und noch in dem Schatten des 

Todes wallen, unſern Beſtrebungen fuͤr das Reich 

Gottes feindlich entgegentreten, und in jedem Aus 

genblikk laßt uns bereit fein zu dem Gefühl zuruͤk— 
zukehren, welches der Erloͤſer ausdrüfte in dem feli- 
gen Gebet, Vater vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht 

was ſie thun. Denn ſo, m. g. Fr., war auch 

das ganze Leben des Erloͤſers; und in jedem bedeu— 
tenden Augenblikk deſſelben ſpiegeln ſich auch für 
uns durch das wenige, was uns davon iſt offenbart 
worden, uͤberall wieder dieſe herrlichen Worte ab, 
mit denen er es verließ. Darum eben konnte ihm 
auch das Ende des Lebens nichts anderes ſein, als 
ihm jeder Uebergang aus einem Tage und aus ei⸗ 
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nem Zuſtande in den andern zu ſein pflegte. Und 
was ſagt er von uns? Wer da glaubt an mich, 

ſpricht der Herr, der hat das ewige Leben; und wer 
ſo aus dem Tode hindurchgedrungen iſt zum ewigen 
Leben, fuͤr den hat der Tod aufgehoͤrt nicht 
nur etwas ſchrekkendes ſondern uͤberhaupt irgend 
etwas beſonderes und weit verſchiedenes von jedem 
andern Uebergange zu ſein. Denn jeden Augenblikk 
flieht getroſt die Seele eines ſolchen aus dem Ir⸗ 
diſchen und Vergaͤnglichen in das Ewige, jeden 
Augenblikk trennt ſie ſich von der Welt, um ſich zu 
verſenken in das Meer der goͤttlichen Liebe, jeden 
Augenblikk uͤbergiebt ſie ſich ſelbſt und das Werk, 
worin ſie begriffen iſt oder den Theil deſſelben, den 

‚fie eben vollbracht hat, den Händen, in welche allein 
wir alles befehlen koͤnnen, und ſo ſenkt ſich immer 
der Geiſt in ſeinen ewigen Urſprung zuruͤkk. Die⸗ 
ſen Glauben, der uns das ewige Leben giebt, o wir 
finden ihn in jedem Worte des Erlöfers wieder, 
wenn ſich unſre Seele einmal mit ihm vereinigt hat; 
aber am herrlichſten freilich da, wo wir ihn heute 

feiern, indem wir ihn begleiten an das Kreuz, an 
welchem er ſein Werk vollbracht hat, und von wel— 
chem aus, als zugleich dem Gipfel ſeiner Erniedri⸗ 
gung und dem Anfang ſeiner Erhoͤhung, er ange— 
fangen hat auch uns Alle zu ſich zu ziehen. Moͤge 
er denn dieſes immer kraͤftiger thun, daß die Seg⸗ 
nungen ſeines Gehorſams bis zum Tode ſich immer 
weiter verbreiten uͤber das menſchliche Geſchlecht und 
ſich an jedem Einzelnen immer mehr verherrlichen. 
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Wir aber wollen feſthalten an dem Anfänger und 
Vollender unſeres Glaubens; und je mehr wir es erfah⸗ 
ren, wie er uns fo wie zur Erlöfung und zur Ge⸗ 
rechtigkeit, ſo auch zur Heiligung und zur Weisheit 
des Lebens und des e en deſto gläubiger 
wollen wir auch immer w aufſehn zu dem ſich 
ſelbſt hingebenden und fuͤr die Suͤnder ſterbenden, 
aber im Tode wie im Leben gleich ſeligen Erloͤſer, 
um aus ſeiner Fuͤlle zu ſchoͤpfen Gnade um Gnade. 
Amen. N 



XI. 

Der Tod des Erloͤſers das Ende auer 
Opfer. 

Am Charfreitage. 

M. a. Fr. Wie tief auch das Gemuͤth bewegt 
ſein mag an einem Tage wie der heutige, wie er⸗ 

ſchuͤttert das Herz von dem Bewußtſein der Suͤnde, 

und wie durchdkungen zugleich von Dank für die 
Barmherzigkeit von oben, welche unſer Heil beſchloſ— 
fen hat, des eigenen Sohnes nicht verſchonend: im⸗ 
mer werden wir doch nur ſicher ſein das Rechte 
und Wahre darin gefunden zu haben, wenn wir 
auch hier unſere Gedanken und Hunnen ab⸗ 
meſſen an der Schrift. 

Wir finden aber in dieſer eine zwiefache Be⸗ 
handlung des über alles wichtigen Gegenſtandes un⸗ 

ſerer heutigen Feier. Die evangeliſchen Erzählungen 
entfalten uns die Thatſache des Lebens und des 



( 270 )) 

Todes Chrifti, entwikkeln fie uns in ihren einzelnen 
Umſtaͤnden, und dicht nebeneinander geſtellt ſehen 
wir in allen Zuͤgen dieſer Geſchichte das hellſte Licht 
der himmliſchen Liebe und Reinheit, und den ſchwaͤr— 
zeſten Schatten der Suͤnde und der Verkehrtheit. 
Wer haͤtte nicht gern hiebei verweilt waͤhrend dieſer 

Zeit, die beſonders die Leiden Chriſti zu betrachten 
beſtimmt war! und wer ſollte nicht die reinigende 
und erhebende Kraft dieſer heiligen Erzaͤhlungen 

auch jezt wieder aufs neue an ſich ſelbſt erfahren 
haben! Je mehr wir dabei das Geiſtige im Auge 
behielten, und dieſes nicht verdraͤngen ließen durch 

das Aeußere, was uns freilich mit einer großen ſinn⸗ 

lichen Staͤrke bewegt, deſto reiner wird der Segen ge= 
weſen ſein, den wir von einer ſolchen Betrachtung des 
Leidens Chriſti davon trugen. Aber die Apoſtel des 
Herrn in ihren Schreiben an einzelne Bruͤder und 
an chriſtliche Gemeinden ſezen dieſe Bekanntſchaft 
mit der aͤußern Thatſache ſchon voraus, ergreifen 
aber jede Gelegenheit die Chriſten aufmerkſam zu 
machen auf die tiefe geheimnißvolle Bedeutung des 

Todes Chriſti fuͤr unſer Heil, auf den Zuſammen⸗ 
hang deſſelben mit dem großen Zwekk und Ziel der 

Erloͤſung, mit dem ganzen Schaz unſerer Hoffnun⸗ 
gen und unſeres Glaubens. Je mehr ſich nun jene 
Betrachtung des Geſchichtlichen und des Thatſaͤchli⸗ 

chen für die Vorfeier dieſes großen Tages eignet, 

und gewiß alle fromme Glieder unſerer Gemeinden 
in dieſer ganzen Zeit nicht nur waͤhrend unſerer 
Verſammlungen, ſondern auch in der Stille der ein 
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ſamen Andacht beſchaͤftigt hat: um deſto mehr ſcheint 
es mir natuͤrlich, daß wir uns in dieſer heiligen 
Stunde zu einem von dieſen apoſtoliſchen Ausſpruͤ⸗ 
chen hinwenden, und der tiefen Bedeutung des To⸗ 
des Chriſti für das Heil der Menſchen unſere Bea 
trachtung widmen. Dazu laßt uns denn den goͤtt⸗ 
lichen Segen und Beiſtand erflehen durch Helm 
und das Gebet des Herrn. 

Text. Hebraͤer 10, ere 

Droben als er geſagt hatte, Opfer und Ga⸗ 
ben, Brandopfer und Suͤndopfer haſt du nicht 

| gewollt ſie gefallen dir auch nicht (welche nach 
dem Geſez geopfert werden); da ſprach er, 
Siehe ich komme zu thun, Gott, deinen Wil 
len. Da hebt er das Erſte auf, daß er das 
Andere einſeze. In welchem Willen wir ſind 
geheiliget, einmal geſchehen durch das Opfer 

des Leibes Jeſu Chriſti. Und ein jeglicher 
Prieſter iſt eingeſezt, daß er alle Tage Gottes⸗ 

dienſte pflege, und oftmals einerlei Opfer thue, 
welche nimmermehr koͤnnen die Suͤnden abneh⸗ 
men. Dieſer aber, da er hat ein Opfer für 
bie Suͤnde geopfert, das ewig gilt, ist er nun 
zur om Gottes. 

M. a. Fr. Aus dem ganzen Zuſammenhang 
dieſer Worte ergiebt ſich ganz deutlich, daß der hei⸗ 
lige Schriftſteller den Tod des Erloͤſers als den ei⸗ 
gentlichen Wendepunkt anſieht, mit welchem der alte 
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Bund zu Ende gegangen, und der neue Bund Got⸗ 

tes mit den Menſchen ſeinen Anfang genommen. 

Indem er den Tod des Erlöfers als ein Opfer dar⸗ 

ſtellt für die Suͤnde: fo ſtellt er ihn zugleich, indem 

er ſagt, daß durch Ein Opfer Alle vollendet find, 
als das Ende aller Opfer und alles Opferdienſtes 

dar, wie beides in den Zeiten vor dem Erloͤſer ſo⸗ 

wol in den Gottesdienſten des juͤdiſchen Volks, als 

auch in den mit vielem Wahn und Irrthum ver- 

miſchten heiligen Gebraͤuchen anderer Voͤlker das 

Weſentliche ausmachte. Und beides wird hier auf 

das ſchaͤrfſte gegeneinander geſtellt, das Unzureichende 

aller früheren Opfer, und jene ewige göttliche Kraft, 

durch welche das Opfer des Erloͤſers ſie alle uͤber⸗ 

trifft, aber eben deswegen auch allen Opfern ein 

Ende gemacht hat. So laßt uns nun in dieſem 

Sinne gegenwärtig mit einander den Tod des Er- 

loͤſers anſehen als das Ende aller Opfer. 

Schon in fruͤheren Worten dieſes Kapitels, die 

unſerem Texte vorangehen, hatte der Verfaſſer ges 

ſagt, die Opfer“ wuͤrden aufgehört haben, wenn die 

ſo am Gottesdienſt ſind, kein Gewiſſen mehr haͤtten 

von der Sünde, ſondern einmal gereiniget wären; 

es geſchehe aber durch die Opfer nur ein Gedaͤcht— 

niß der Sünde von einem Jahre zum andern !), 

die Suͤnde ſelbſt aber, ſagt er in unſerm Texte, 

könnte durch die Wiederholung der Opfer nimmer⸗ 

mehr hinweggenommen werden. Wir werden alſo 

*) V. 2. 



den Sinn feiner Rede nicht nur treffen, ſondern 
auch ihrem Weſen nach erſchoͤpfen, wenn wir den 
Tod Chriſti in ſofern als das Ende aller Opfer ans 
ſehen, einmal weil nun kein anderes Gedaͤchtniß 
der Suͤnde mehr noͤthig iſt, welches von einem Tage 
und von einem Jahre zum andern muͤßte erneuert 
werden; zweitens aber, weil nun die Suͤnde wirk— 
lich hinweggenommen tft, und es alſo ſolcher unzu= 
reichenden ſtellvertretenden Huͤlfsmittel nicht mehr bes 
darf. Auf dies beides alſo laßt uns jezt mit eine 
ander unſere andaͤchtige Aufmerkſamkeit richten. 

IJ. Alſo, m. g. Fr., Opfer waren zuerſt ein 
Gedaͤchtniß der Sünde, jezt aber, ſeitdem Chris 
ſtus ein Opfer geworden iſt fuͤr die Suͤnde, iſt ein 
anderes Gedaͤchtniß der Sünde nicht mehr nöthig. 

Wie, m. g. Fr., waren denn alle Opfer des 

alten Bundes ein Gedaͤchtniß der Suͤnde? So 
daß indem durch das Opfer fuͤr die einzelnen Hand— 
lungen, welche dem Geſeze des Hoͤchſten widerſpra-⸗ 
chen, eine Genugthuung ſollte geleiſtet werden, ſo 
daß Beſorgniß vor Vorwuͤrfen und weiteren Stra— 

fen aufhoͤrte, doch zugleich durch die Darbringung 
des Opfers ein Bekenntniß der ſtrafwuͤrdigen Hand⸗ 
lung abgelegt wurde, und alſo jeder Einzelne fuͤr 
ſeine Suͤnden, fuͤr das was er ſelbſt gegen das 
Geſez gefehlt latte ein Gedaͤchtniß ſtiftete durch die 
oͤffentliche Darbringung des Opfers. Wir durfen 
nur hierbei ſtehen bleiben, m. g. Fr., um ſchon zu 
ſehen, welch ein unvollkommnes Weſen das war, 

— 
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Denn was ſind doch die einzelnen aͤußeren Hand— 
lungen des Menſchen, in welchen ſich die Suͤnde 
offenbart, im Verhaͤltniß zur Suͤnde ſelbſt? Richts 
anderes als zufaͤllige Ausbruͤche des inneren Verder⸗ 
bens, auf tauſendfaͤltige Weiſe abhängig von den 
außerlichen Umſtaͤnden. Wenn wir Zweie neben⸗ 
einander ſtellen, von denen an einem und demſelben 
Tage der Eine eine Menge von ſolchen aͤußerlichen 
Vergehungen zu bereuen haͤtte und zu buͤßen, und 
der Andere ſich ruͤhmen koͤnnte, keine einzige der Art 
begangen zu haben: iſt deswegen der Eine beſſer 
als der Andere? Mit nichten! ſondern dem Einen 
hat nur eine guͤnſtige Stunde geſchlagen, dem An: 
dern hingegen eine üble; das Verderben ſelbſt aber 
wohnt eben ſo tief und eben ſo feſt in der Seele 
des Einen, als in der des Andern. Ja auch ſo be— 
trachtet es! Wie vermag der Menſch wol die ein— 
zelnen Handlungen die er begeht, auszuſondern und 
ſie ſich zuzueignen als die ſeinigen? Ach wol mag 
derjenige immer Recht haben, der in ſeinem inner⸗ 
ſten Gefühl eine ſtraͤfliche und verbrecheriſche That, 
die von ihm begangen iſt, ſich ſelbſt zuſchreibt, ohne 
ſich auf einen Andern zu berufen; aber die Andern 

werden Unrecht thun, wenn ſie ihn ſeine Rechnung 
fo abſchließen laſſen und meinen, daß fie von aller 
Schuld an des Andern That rein gewaſchen ſind, 
weil er ſie ſich allein zutheilt; und alſo wird auch 
der immer nicht ganz unrecht haben, der näher und 
entfernter und oft wer weiß wie weit zuruͤkk, Andere 
mit in ſeine Schuld hineinzieht. Nein, m. g. Fr.! 
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wenn wir nur irgend die Wahrheit ſuchen, und mit 
offnen Augen in die vielfaͤltigen Verwiklungen des 
Lebens hineinſchauen, und uns aller der offenbaren 
und geheimen Einfluͤſſe bewußt werden, die der Eine 
auf den Andern ausuͤbt: fo werden wir gern gefter 

hen, daß wir mittelbar oder unmittelbar jeder ſeinen 

Antheil haben an den Suͤnden, die in Andern zum 
Vorſchein kommen, und daß wir keinesweges unſere 

Rechnung mit denen allein abſchließen koͤnnen, die 
wir ſelbſt begehen. O gar vielfaͤltig nicht nur durch 
verfuͤhreriſche Beiſpiele und durch leichtſinnige Reden, 
ſondern auch durch gutmuͤthig befchönigende Urtheile, 

durch verſaͤumte Zurechtweiſung, und auf wie vieler 
lei Art nicht ſonſt noch, helfen wir einer dem An⸗ 
dern die Suͤnde hervorbringen, und keine wol ift’ 
Einem allein angehoͤrig. Darum alſo war alles 
Gedaͤchtniß der Suͤnde in den Opfern ein ſo un— 

vollfonfinnes und unzureichendes, weil es auf dieſer 
Theilung menſchlicher Verantwortlichkeit beruht, 
weil es die Suͤnde nur da ergreift, wo ſie aͤußerlich 
zum Vorſchein kommt, mithin das Innere derſelben 
auf dieſe Weiſe gar nicht der Wahrheit gemaͤß im 
Gedaͤchtniß befeſtiget wird. Und wenn der Apoſtel 

anderwaͤrts ſagt, aus dem Geſez komme die Erkennt⸗ 
niß der Suͤnde: ſo hat er vollkommen Recht, weil 
dieſes in der That das hoͤchſte Verdienſt iſt, wel⸗ 

ches man einem aͤußeren Geſez beilegen kann, wenn 
doch gewiß eine Kraft zur wahren Beſſerung nie⸗ 

mals darin liegt; aber keinesweges kann er damit 9 
gemeint haben wollen, daß das Gedaͤchtniß der 

2 
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Suͤnde, welches die in dem Geſez gebotenen Opfer 
ſtifteten, jemals koͤnnte ein vollkommnes Bewußtſein, 

eine wahre Erkenntniß der Suͤnde hervorgebracht 
haben. Rein auch dieſe kommt erſt vollſtaͤndig 
aus der Anſchauung des leidenden und ſterbenden 
Erloͤſers; ſo daß es Ein und derſelbe Blikk iſt, der 
uns in denen, welche Urheber dieſes Todes ſind, die 
ganze Tiefe des menſchlichen Verderbens, und in 
dem der ihn erleidet die ganze Herrlichkeit des ein— 
gebornen Sohnes vom Vater zeigt, und daß wir 

mit vollem Rechte fagen mögen, es giebt kein an- 
deres wahrhaftes Gedaͤchtniß der Suͤnde, als den 
Tod des Herrn. Hier hat ſie ihr groͤßtes Werk 
vollbracht, hier zeigt ſie ſich in ihrer ganzen Staͤrke 
und Vollendung. Das hat auch der Apoſtel Ko: 
hannes wol bedacht, als er alle Suͤnde zuſammen⸗ 
faßte unter die Ausdruͤkke der Augenluſt und der 
Fleiſchesluſt und des hoffaͤrtigen Lebens ) Die 
Augenluſt, die verkehrte Reigung der Menſchen, ſich 
durch den aͤußeren Schein gefangen nehmen zu laſſen, 
und nach dem das Innere zu beurtheilen, dieſe war 
der Grund, daß ſo Viele unter den Zeitgenoſſen 
des Herrn ſich durch ſolche gehaltloſe Urtheile irre 

machen ließen, Was kann aus Nazareth Gutes 
kommen? Was kann dieſer Menſch bedeuten wol— 
len, der die Schrift nicht gelernt hat, wie wir An— 
dere? Die Fleiſchesluſt, das Wohlgefallen der 

Menſchen an den vergaͤnglichen Guͤtern des zeitlichen 

No 2, 16. 
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Lebens, das Trachten nach Anſehen und Ehre bei 
der Welt, nach Feſthaltung und Vermehrung jedes 
aͤußeren Beſizes, die Freude daran Andere von ſich 

abhangig zu ſehen und von ihnen verehrt zu wer— 
den, das war die Urſache, weshalb die Hohenprie— 
ſter und Aelteſten ſeines Volkes den Beſchluß mit 

einander faßten, Es iſt beſſer daß Ein Menſch um— 
komme, als daß die ganze Verfaſſung, an welcher 

wir das Volk zuͤgeln und leiten koͤnnen, untergehe. 
Das hoffaͤrtige Leben, auf das uͤbermuͤthige Selbſt⸗ 
vertrauen des Menſchen gegruͤndet, wenn er das 
beſte und vollkommenſte in der Einſicht und in der 
Lebensuͤbung ſchon ergriffen zu haben waͤhnt, und 
deshalb alles für unubertrefflich haͤlt, worauf das 
ſo ergriffene ruht, ſo daß nichts beſſeres Eingang 
finden kann, und in der angenehmen Daͤmmerung 
der Selbſtgefaͤlligkeit jedes reine Licht verſchmaͤht 
wird und zuruͤkgewieſen, das war der Grund, 
warum die Weiſen und Maͤchtigen jener Zeit ſchon 
den Andeutungen des Johannes vom Reiche Got— 

tes nicht glaubten, und warum ihnen auch hernach 

das Geheimniß der göttlichen Rathſchlüſſe verborgen 
blieb, und nur den Unmuͤndigen konnte offenbart 
werden. Aber eben deshalb, weil es den Weiſen 
und Maͤchtigen des Volkes aus dieſem Grunde ver— 
borgen blieb, konnten ſie ſich an dem Gegenſtand 
aller Verheißungen ſo verſuͤndigen, daß fie ihn kreu— 
zigten. So mögen wir denn mit Recht jagen, daß 
wir zu allem was die menſchliche Seele verfinſtert, 

* e von dem Wege des range und 
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der Wahrheit entfernt hält, den hellſten Spiegel in 
dem finden, was an dem Tode des Erloͤſers Schuld 
war; ſo daß ein unausloͤſchliches Gedaͤchtniß der 
Suͤnde fuͤr alle Ewigkeit dadurch geſtiftet iſt, daß 
unter dem einzigen Volke, in welchem ſich die Er— 
kenntniß des einigen Gottes erhalten hatte, gerade 
diejenigen, welche die vorzuͤglichſten Inhaber und 
Erhalter derſelben haͤtten ſein ſollen, ſuͤndig und 
verderbt genug waren, um den Fuͤrſten des Lebens 
und den Herrn der Herrlichkeit ans Kreuz zu ſchla— 

gen. Was beduͤrfen wir weiter eines Gedaͤchtniſſes 
der Suͤnde? Da iſt es aufgerichtet ein fuͤr allemal, 
ſo wie fuͤr alle Zeiten und fuͤr das ganze menſch— 
liche Geſchlecht, eben ſo auch fuͤr ein jedes einzelnes 
Gemuͤth. Denn was uns noch Suͤndliches bewege, 
was immer in uns dem Gehorſam gegen den Wil— 
len Gottes, von welchem er das ewige Vorbild ge— 
weſen iſt, widerſtrebe, wir werden es immer zuruͤk— 

führen koͤnnen auf etwas von dem, was den Tod 
des Herrn verſchuldet hat, und werden alſo alle 
Suͤnde anſehen muͤſſen als einen Antheil an ſeiner 
Kreuzigung. Und ſo bedarf auch jedes kuͤnftige 
Geſchlecht eben ſo wenig als wir ein anderes Ge— 
daͤchtniß der Sünde als dieſes, welches aufgerichtet 
iſt in dem Tode des Herrn; und er iſt darum das 
Ende aller Opfer, weil das wehmuͤthige Bekenntniß 
der einzelnen Sünden durch ſolche heilige Gebräuche, 
ja überhaupt der Schmerz und die Reue über ein— 
zelne Ausbruͤche des Verderbens, von welcher Art 
fie auch fein mögen, doch auf keine Weiſe kann ver» 

. 
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glichen werden mit dem Schmerz, zu welchem uns 
Alle, ohne Unterſchied des Beſſeren und Schlechte— 
ren, dieſes niederbeugen muß, daß es die Unſrigen 
waren, Menſchen wie wir und wir wie ſie, und 
durch daſſelbe Verderben, welches wir in uns auch 

finden, welche den Herrn der Herrlichkeit gekreuziget 
haben. Ein Gedaͤchtniß, welches ſo alles Verkehrte 
in der menſchlichen Seele zuſammenfaßt, macht jedes 
Andere auf immer uͤberfluͤſſig. Aber wenn wir nun 
doch wieder in Beziehung auf einzelne fündliche 
Handlungen, die wir begangen haben, uns, feien es 
nun Werke der Liebe oder Uebungen der Andacht, 
auflegen oder auflegen laſſen, welche doch auch was 

einmal geſchehen iſt nicht koͤnnen ungeſchehen ma⸗ 
chen, und auch nicht im Stande ſind die Quellen 
ſolcher Handlungen zu verſtopfen, alſo auch nichts 
anderes fein koͤnnen als ein Gedaͤchtniß der Sünden: 
was thun wir anders, als daß wir zu jenem un⸗ 
vollkommnen Zuſtande zuruͤkkehren, welcher nur den 

Schatten hatte ſtatt des Weſens? und was bewei⸗ 

ſen wir dadurch anders, als daß wir nicht den ge— 
hoͤrigen Werth legen auf das Gedaͤchtniß der Suͤn⸗ 
de, welches in dem Opfer Chriſti aufgerichtet if? 
Und fo möge auch die heutige Feier des Todes EL 
uns aufs neue befeſtigen auf dieſem Glaubensgrund 
unſerer Kirche, daß wir auch in dieſer Beziehung 

auf nichts anderes ſehen, als auf das vollkommene 
Opfer Chriſti einmal am Kreuze geſchehen. Jeder 
alſo, den ſein Herz mahnt an das Verderben in der 
eigenen Bruſt zu denken, und jeder dem die alte 

* 
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Sünde noch wiederkehrt in einzelnen Zeichen, der 
werfe ſich nieder vor dem Kreuze Chriſti, und flehe 
da und in deſſen Namen, der das Opfer fuͤr die 
Suͤnde geworden iſt, den Vater an, daß er ihn be⸗ 
wahre davor, nicht auch wieder den Herrn der Herr- 
lichkeit und den Fuͤrſten des Lebens zu kreuzigen 
mit ſeiner Augenluſt und Fleiſchesluſt oder ſeinem 
hoffaͤrtigen An 

II. Jene Opfer des alten Bundes RR wenn 
fie ſchon, fo oft fie auch wiederholt wurden, immer 
nur als ein ſo unvollkommnes Gedaͤchtniß der Suͤnde 
waren: ſo vermochten ſie zweitens noch viel weniger 
die Suͤnde hinwegzunehmen, ſondern indem 
ſie mit dem Bekenntniß nur das Gedaͤchtniß der 
Suͤnde zu erneuern und zu bewahren vermochten, das 

Leben der Suͤnde aber in der Seele des Menſchen 
und ihre Kraft immer dieſelbige blieb, unterhielten ſie 
nur die Sehnſucht nach einer andern Huͤlfe und das 
Verlangen, daß ein ſolcher endlich erſcheinen moͤchte, 
und ſollte er auch vom Himmel herabkommen, wel 

cher in der That vermoͤchte auch die Suͤnde ſelbſt 
und ihre Gewalt hinwegzunehmen. Indem alſo 
der 2 Berfaſſer unſeres Briefes ſagt, daß der Tod 
des Erlöſers das Ende aller Opfer ſei, ſo iſt nun 
dieſes vorzuͤglich ſeine Meinung, daß durch den Tod 
des Herrn, in ſofern er ein Opfer war, auch die 
Suͤnde ſelbſt hinweggenommen, und alſo kein Opfer 

weiter noͤthig ſei, wie er denn auch in den folgen» 
den Worten ſagt, So laßt uns nun hinzunahen 

N 
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mit wahrhaftigem Herzen und in voͤlligem Glauben, 
los alles boͤſen Gewiſſens und rein gemacht ). 

Wie aber nun, auf welche Weiſe und in wel⸗ 
chem Sinne, durch den Tod des Erloͤſers die Suͤnde 
weggenommen ſei, das, m. g. Fr., iſt das große 
Geheimniß der Gemeinſchaft ſeines Todes und ſeines 
Lebens, wie die Schrift ſich ausdruͤkkt. Denn die: 
ſes beides, daß wir mit Chriſto begraben werden in 

ſeinen Tod, und daß wir mit ihm auch auferſtehen 
zu einem neuen Leben, dieſes beides, m. g. Fr., 
laßt ſich von dem wahren Glauben an den Erloͤſer 
nicht trennen. Denn was heißt an ihn glauben, 
wenn es nicht wenigſtens das heißt: ihn anerkennen 

als den verheißenen Retter der Menſchen, als den 
der den Verirrten den richtigen Weg zeigen und 

den Erſtorbenen das Leben bringen konnte, weil er 
ſelbſt die Wahrheit war und weil in ihm die Suͤnde 
keine Staͤtte hatte. Erkennen wir ihn aber an als 

dieſen: wie wäre es möglich, daß wir nicht eben 
durch ſeinen Tod auch alle dem ſterben ſollten, was 
ihn getoͤdtet hat? Denn wir koͤnnen ja dann nichts 
anderes wollen als fein Leben, die menſchliche Natur 
aber nur, ſofern ſie für die Einwirkung feiner geifti en 
Kraft fängt iſt, damit dieſe fich verbreite au 
das ganze menſchliche Geſchlecht. Die Gläubigen 
hätten den Erlöfer nicht koͤnnen tödten wollen; alſo 
muß mit dem Glauben — oder es iſt keiner — der 
Menſch alle dem abſagen, was den Erloͤſer zum 

. Rt! 
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Tode gebracht hat. Und fo wird alfo der alte Menſch, 
alles was die Gewalt der Suͤnde in uns bekundet, 
mit Chriſto gekreuziget. 

Aber nicht nur dies, ſondern eben fo. nothwen— 
dig haͤngt es mit dem Glauben an ihn zuſammen, 
daß wir ſein Leben in uns aufnehmen, ſo daß wir 

mit dem Apoſtel ſagen koͤnnen, Ich lebe zwar, doch 
nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir *). Denn, 
m. g. Fr., das gehört zum Weſen des Menſchen, 
mit dem in Gemeinſchaft bleiben zu wollen, durch 
deſſen Hauch er eine vernünftige Seele geworden iſt, 
und mitten in den Zeiten des tiefſten Verderbens 

und der dichteſten Finſterniß haben ſie ſich dieſes Ver⸗ 

langens, ſich des hoͤchſten Weſens bewußt zu fein 
und daran ihr Daſein zu knuͤpfen, nicht ganz bege⸗ 
ben koͤnnen, ſondern weil ſie einmal die rechte Spur 
verloren hatten, lieber, wie der Apoſtel ſagt, an ver— 
gaͤngliche Bilder der Geſchoͤpfe ihre Ehrfurcht ges 

knuͤpft, und alſo dem Geſchoͤpfe ſtatt des Schoͤpfers 
gedient, als daß ſie ſich ganz haͤtten jenes weſent— 
lichſten und hoͤchſten Beduͤrfniſſes entſchlagen ſollen. 
Wenn wir alſo auch in den leichtſinnigen Fabeln 
der Abgoͤtterei, „ auch in dem duͤſterſten Wahne des 
Goͤzendienſtes, ja in allen menſchenfeindlichen Graͤueln, 
die ſich aus dieſem entwikkelt haben, dennoch dieſes 

Streben des Menſchen nach dem goͤttlichen Weſen 
nicht verkennen duͤrfen, muͤſſen wir auch freilich zu⸗ 

geben, daß es einen tieferen Schmerz und ein groͤ⸗ 
0 1 

*) Galat. 2, 20. 
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ßeres Entſezen für ein erleuchtetes Gemüth nicht 
geben kann, als das heiligſte auf ſolche Weiſe ver: 
unſtaltet und gemißbraucht zu ſehen: — war es nicht 
doch ganz natuͤrlich, daß dieſes theils mißleitete theils 

zuruͤkgedraͤngte Beſtreben ſich entwikkeln mußte und 
in den richtigen Weg hineingelenkt werden, als der 
Vater ſich offenbarte in dem Sohne, als das goͤtt— 
liche Wort Fleiſch ward, und als der Lehrer der 
den Vater zeigt in menſchlicher Geſtalt erſchien, als 

die göttliche Liebe ſichtbar ward in der Herrlichkeit 
des eingebornen Sohnes als ihres Ebenbildes, wel— 
cher ja nichts anderes kannte und in nichts anderem 

lebte als in dem Beſtreben, alles was er empfan⸗ 
gen hatte ſeinen Bruͤdern mitzutheilen, und ſie Alle 
zu ſich und in fein mit dem Vater ganz einiges Le 
ben hineinzuziehen? Denn mehr freilich als Be— 
duͤrfniß und Sehnſucht konnte dem Erloͤſer nicht zu 
Huͤlfe kommen in der menſchlichen Seele; wirkliche 
Einſicht in die Wahrheit, wirklicher Trieb zum Gu⸗ 
ten war nicht vorhanden. Aber weil beides zu dem⸗ 

jenigen gehoͤrte, was er mittheilte und unmittelbar 

erregte: jo bedurfte auch ſeine kraͤftige göttliche Wirk— 

ſamkeit nicht mehr als jenes. Und ſo geſchah es, 
daß diejenigen, die ihn im Glauben erkannten, nicht 
nur dem alten Menſchen nach mit ihm ſtarben, ſon⸗ 
dern auch mit ihm auferſtanden zu einem neuen, 
naͤmlich ſeinem ihm eigenthuͤmlichen aber von ihm 
gern mitgetheilten Leben, welches dann durch jedes 
Wort der Weisheit von ſeinen Lippen und durch je— 
den Blikk goͤttlicher Milde und Liebe aus ſeinen 

N 
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Augen immer aufs neue geſtärkt und genaͤhrt wurde. 
Dieſe belebenden Wirkungen aber ſind nun befeſtigt 
in der chriſtlichen Kirche durch das verkuͤndigende 
Wort der Schrift und durch den goͤttlichen Geiſt, 
der ſich mittelſt deſſelben wirkſam beweiſet. Dage— 
gen find die Werke der Schöpfung an und für ſich 
betrachtet, wiewol unſre Erkenntniß derſelben bedeu— 
tend gewachſen iſt, doch wie die Erfahrung hinrei— 
chend lehrt, gar nicht maͤchtiger geworden uns Gott 
bekannt zu machen und uns zu ihm zu fuͤhren, als 
fie es vorher waren; und fo geſchieht es noch im— 

mer, daß nur in dem Sohne der Vater ſich uns 
offenbart, und das Geheimniß der Mittheilung geht 
auf demſelben Wege fort, daß wir auch auferſtehen zu 
dem neuen Leben mit dem Erloͤſer, aber nur nachdem 
wir mit ihm begraben worden ſind in ſeinen Tod, 
und alſo immer im Zuſammenhange mit dieſem. 

Indem wir nun, m. g. Fr., in dieſem Sinne 
mit Chriſto gekreuzigt ſind und mit ihm auferſtan⸗ 
den zu einem neuen Leben, ſo iſt die Suͤnde in 
Wahrheit hinweggenommen, weil nicht nur das Be— 
wußtſein derſelben, oder wie der Verfaſſer unſeres 
Textes es ausdruͤkt das Gewiſſen der Suͤnde, zer— 
ftört iſt, ſondern auch die Schuld derſelben iſt getilgt. 

| Denn was das Erſte betrifft, fo mögen wir 

wol ſagen, wer der Suͤnde und dem Geſez — 
denn beides hat den Herrn gekreuziget — geſtorben 
iſt, der hat auch eben deswegen das Bewußtſein 
der Suͤnde in ſofern verloren, als ſich ſein Wille 
von ihrer Gewalt und von allem Antheil an derfel- 
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ben losgeſagt hat. Und wer mit dem Erloͤſer auf 
erſtanden iſt zu einem neuen Leben, ſo daß nur 
Chriſtus in ihm lebt und ſich immer vollkommner 

geſtaltet, er ſelbſt aber, der vorige, nicht mehr lebt, 
der hat das Bewußtſein der Suͤnde in ſofern ver⸗ 
loren, als er ein anderes Bewußtſein bekommen hat, 
naͤmlich das von dieſer Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, 
welcher nichts anderes wollte, als den Willen ſeines 
himmliſchen Vaters thun. Wie nun in Chriſto 
ſelbſt hiermit gar keine Suͤnde beſtand: ſo beſteht 
auch mit dem Bewußtſein, daß er in uns lebt, kein 
Bewußtſein der Suͤnde. Vielmehr ſo wie Chriſti 

Leben ein ſeliges war, ſo iſt auch unſer Bewußtſein, 
ſofern wir mit ihm vereint ſind, nur Seligkeit. 
Denn wo die Zuſammenſtimmung des innerſten 

Willens mit dem ganzen Willen Gottes iſt, ſo weit 
wir ihn irgend zu erkennen und zu ahnden vermoͤ— 
gen, da kann auch nichts ſtoͤrendes und truͤbendes 
ſein; indem auch was noch von Schwachheit in uns 
übrig iſt, weil es gar keine Unterſtuͤzung in unſerm 
Willen findet, auch nicht mehr zu unſerm eigentli⸗ 
chen Leben gehoͤrt, ſondern zu dem uͤbrigen außer 
uns, wogegen wir den guten Kampf des Glaubens 
zu kämpfen haben, bei dem wir uns wahrhaft ſelig 
fuͤhlen, weil wir als Werkzeuge Gottes handeln und 
in ſeiner Kraft. Darum iſt es wahr, daß wir frei 
ſind von dem Gewiſſen der Suͤnde in eben dem 
Maaße, als Chriſtus in uns lebt. Und ſo iſt die⸗ 
ſes freilich etwas, m. g. Fr., wovon wir auf der 
einen Seite wol ſagen koͤnnen und muͤſſen, Nicht 
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daß ich es ſchon ergriffen haͤtte, aber ich jage ihm 

nach, ob ich es etwa ergreifen moͤchte; auf der an⸗ 
dern Seite aber muͤſſen wir doch geſtehen und Gott 

dafuͤr preiſen, es iſt die tiefſte, die lauterſte, die 
reinſte Wahrheit ſchon jezt in dem Leben und in 
dem Herzen des Chriſten. Mit Chriſto vereint iſt 
nichts anderes in uns als Seligkeit, die reine Freude 
an dem Herrn, die innige eee mit ſeinem 
und unſerm Vater im Himmel. 

Aber, moͤchte jemand ſagen, dee ute ge- 
geben, tie kommt es hieher? wie iſt dieſes erneuerte 
Bewußtſein, welches das Gewiſſen der Suͤnde aus⸗ 
treibt, gerade durch den Tod des Erloͤſers in uns? 

Denn offenbar hatten doch feine Jünger den Glau— 
ben an ihn als den Sohn des lebendigen Gottes 
und die innige Freude an den Worten des Lebens, 
die ihm allein zu Gebote ſtanden, und ſomit auch 
jene Gemeinſchaft feines Lebens ſchon vor feinem 
Tode! — Aber in ihm ſelbſt wenigſtens war doch 
ſchon von Anbeginn feines oͤffentlichen Lebens und 
Wirkens die Ahndung und das Bewußtſein ſeines 
Todes, ja gerade dieſes Todes, fo daß wir fagen 
müſſen, er hat immer in der Kraft ſeines Todes ge⸗ 
handelt. Was er ſeinen Juͤngern erſt nach ſeiner 
Auferſtehung begreiflich machen konnte, daß Chriſtus 
dieſes leiden mußte um zu feiner Herrlichkeit einzu- 
gehn, das war ihm immer gleich tief eingepraͤgt, 
und redete und wirkte aus ihm ſein ganzes oͤffent⸗ 
liches Leben hindurch. Und ſo war auch die Kraft 
ſeines Todes ſchon lange in ſeinen Juͤngern, ehe ſie 
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ſich deſſen deutlich bewußt waren. Denn nur ine 
dem fie ihn, der allein keinen Theil an der Sünde. 
hatte, in dieſem ſtrengen Gegenſaz gegen die Suͤnde 
der Welt erblikten, nur weil er ihnen von Anfang 

an gezeigt wurde als das Lamm Gottes, welches 
der Welt Suͤnde traͤgt, konnte dieſer wahre und le— 
bendige Glaube an ihn als den Erloͤſer in den See— 
len ſeiner Juͤnger aufgehen; und ſo iſt auch fuͤr uns 
noch viel weniger die Kraft feines Todes zu trene 
nen von der Kraft ſeines Lebens. 

Aber es iſt nicht nur das Gewiſſen der Suͤnde, 
welche hinweggenommen iſt, indem wir mit dem 
Herrn gekreuzigt und mit ihm auferftanden find zum 
neuen Leben, ſondern auch die Schuld der Suͤnde 
iſt getilgt, auch das Urtheil Gottes uͤber uns, das 
Verhaͤltniß zu dem hoͤchſten Weſen, in welches uns 

die Suͤnde verſezt, iſt ein anderes geworden. Das 
meint auch der Verfaſſer unſeres Briefes, wenn er 
ſpricht, Als die Schrift ſagt, Opfer und Brandopfer 
haft du nicht gewollt, fie gefallen dir nicht, und hin⸗ 
zufuͤgt, Von mir aber ſteht geſchrieben in deinem 
Buche, daß ich gekommen bin zu thun deinen Wil⸗ 
len, da hebt der Herr, der dies redet und reden 
ließ, das Eine auf, und N Andere ein. Denn 
das aufgehobene iſt ja die Ordnung der Opfer, 
welche die Schuld der Sunde nicht zu tilgen ver⸗ 
mochten. Dieſe Schuld aber beſteht darin, daß 
fleiſchlich geſinnt ſein eine Feindſchaft iſt wider Gott. 
Wer aber mit Chriſto der Suͤnde und dem Geſez 
geſtorben iſt und erſtanden zu einem neuen Leben, 
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der lebt zwar noch immer im Fleiſche, und das kann 
er und wird er nicht verleugnen koͤnnen ſein ganzes 
irdiſches Leben hindurch, aber ſteiſchgeſinnt iſt er 
nicht mehr, die Feindſchaft gegen Gott iſt aufgeho— 
ben, und diejenigen denen der Sohn, weil ſie an 
feinen Namen glauben, die Macht gegeben hat Kin⸗ 
der Gottes zu werden, die liebt nun auch Gott in 
dem Geliebteſten. Und wenn unſer Verfaſſer im 
folgenden ſagt, Das iſt das Teſtament, welches ich 
mit ihnen machen will nach dieſen Tagen, daß ich 
meinen Willen in ihr Herz gebe und in ihren Sinn 
ſchreibe ): fo iſt das nichts anderes, als die eben 
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beſchriebene natürliche und einfache Wirkung von 
unſerer Lebensgemeinſchaft mit dem Erloͤſer. Und 

wir wollen jeden bitten auf dieſe Worte zu merken, 

damit nicht jemand unſere Meinung ſo auslege, als 

koͤnne die Schuld der Suͤnde hinweggenommen wer— 

den durch einen bloßen wenn auch noch ſo aufrich— 

tigen Wunſch der Beſſerung. Denn ein Wunſch, 

wenn auch ohne Vorbehalt, iſt doch etwas ſchlecht— 

hin leeres und nichtiges, und laͤßt alles in dem 

Menſchen beim Alten, weshalb denn auch das Ur⸗ 

theil Gottes das alte bleiben muß, und die Schuld 
die alte; es ſind immer nur, daß ich ſo ſage, die 

Lippen der Seele, mit denen ſich der Wuͤnſchende 
zu Gott wendet, nicht das innerſte Herz. Daß 
aber der Wille Gottes ins Herz geſchrieben iſt und 

in die Sinne, ja das ſagt viel * Dann iſt das 

5 V. 16. 22 
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i Srachten und Streben des Menſchen, die von ſei— 
nem Innerſten ausgehende Thaͤtigkeit auf den Wil— 
len Gottes gerichtet; und auch die Sinne wollen 
in der Welt am liebſten nur wahrnehmen, was ſich 
auf dieſen bezieht. Alſo iſt dann auch alles, was 
noch von Schwachheit als Folge alter Suͤnde in 
dem Menſchen uͤbrig iſt, nur wider ſeinen Willen 
in ihm; ſein Wille aber iſt ganz einig mit dem 
Willen Gottes gegen alle Suͤnde gerichtet; und wo 
auf dieſe Art der ganze Wille gegen die ganze 
Sünde gerichtet iſt, da iſt auch die Schuld hinweg: 
genommen. Denn was wahrhaft wider Willen ge— 
ſchieht, wird niemanden zugerechnet. Dieſer Wille 
iſt eben die Gemeinſchaft mit dem, welcher gekom— 
men iſt das Reich der Suͤnde zu zerſtoͤren. Zu 
dieſem Willen kommen wir aber auch nur, indem 
wir uns an Chriſtum anſchließen, und ſein allein 
reiner Wille ſich uns mittheilt. Die Liebe zu Chriſto 
und der gute Kampf des ganzen Willens gegen die 
Suͤnde iſt eines und daſſelbe. Jeder Verſuch aber 
uns oder Andere zu beſſern auf unſere eigene Hand 
und anders als in der Gemeinſchaft mit dem Erlös 
ſer iſt nicht nur Stuͤkkwerk, ſondern bleibt auch ſo 
weit zuruͤkk hinter dem, was wir wenigſtens wollen 
ſollen, daß das nicht zu unterſcheiden iſt von dem 
nichtigen unc der das Urtheil Gottes nicht be— 
ſtimmen kann. 

Wenn wir fe mit sinfec freilich bis dahin 
ganz unterdruͤkten Kraͤften — aber ſie werden reich 
und groß durch den, der uns allein ſtark machen 

Fuͤnfte Samml. 2 
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kann — das Reich Gottes bauen und aller Suͤnde 
entgegen arbeiten in uns und außer uns: ſo iſt die 
Schuld der Suͤnde hinweggenommen, ſo ſieht uns 
nun Gott nicht mehr, wie jeder von uns in fich 
felbft war und geblieben ſein wuͤrde, ſondern nur in 

dem Geliebten und wie wir durch ihn geworden 
ſind. Ja iſt nach dieſem neuen Teſtament der 
Wille Gottes in unſer Herz gegeben und in unſern 
Sinn geſchrieben: ſo kann auch er unſerer Ungerech⸗ 
tigkeit und unſerer Suͤnde nicht mehr gedenken; 
ſondern er ſieht nur das neue Leben ce 
ſrige an, welches wir fuͤhren in ſeinem Sohne. 
Fiaaſſen wir alſo zuſammen, m. g. Fr. ’ 4 
der eigentliche Sinn unſeres Verfaſſers iſt in den 

Worten des Textes, der Tod Chriſti iſt ein Opfer, 
welches er dargebracht hat fuͤr die Suͤnde, weil der 

freie Gehorſam bis zum Tode am Kreuz der Gipfel 
alles Gehorſams iſt. Der Gehorſam des Erloͤſers 
und das Opfer, welches er dargebracht hat, beides 
iſt nicht verſchieden, ſondern es iſt eins und daſſel⸗ 
bige. Aber alles Unvollkommnen in der Anſicht und 
Darſtellung unſeres Verhaͤltniſſes zu Gott, alles 
aͤußerlichen Weſens, aller ſonſtigen Opfer und reini⸗ 

genden Gebraͤuche, alles deſſen leztes Ende iſt der 

heilige Tod des Erloͤſers. Indem wir bei ſeinem 

Tode vorzüglich in ihm die Herrlichkeit des eingebor⸗ 
nen Sohnes vom Vater, an ihm aber die Gewalt 
erblikken, zu der ſich die Suͤnde erhoben hatte als 
Feindſchaft gegen Gott: ſo iſt eben dadurch fuͤr uns 
Alle, die wir dem Unvollkommnen mit ihm geſtorben 
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2 das alte vetgangen und ein neues gemeinſa⸗ 
me n hat begonnen, das in Gemeinſchaft mit 

1 a ant wahrer Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
eit trachtet. Aber je mehr wir wollen, daß dieſes 
Leben 3 58 kraͤftiger wirke und ſich immer weiter 
verbreite: um deſto dankbarer kehren wir immer wie⸗ 
der zuruͤkk zu dem Tode des Herrn, als dem ewi⸗ 
gen Gedaͤchtniß der Suͤnde, welches immer aufs 
neue Alle auffordert ihr abzuſterben, zu dem Tode 
des Herrn, als dem einigen Opfer, wodurch alle voll- 
endet worden ſind, die da geheiligt werden. Ja, 
m. g. Fr., die welche geheiligt werden, alle welche 

—— 

in dem Leben, das der Erloͤſer in ihnen entzuͤndet 

hat, bleiben und wachſen und gedeihen, und ſich in 
der That und Wahrheit immer mehr losſagen von 
allem Antheil an der Suͤnde und allem Vertrauen 
auf Geſez und Geſezeswerk, indem ſie ſich unter 
einander immer mehr erbauen zu dem geiſtigen Leibe 
Chriſti, dieſe alle die da geheiligt werden, find ein⸗ 
mal vollendet durch das Opfer, welches er darge⸗ 
bracht hat, indem ihr wenngleich in der Erſchei⸗ 
nung immer unvollkommner Gehorſam doch ein 
Ausfluß iſt aus dem vollkommnen Gehorſam Chriſti, 
und mit dieſem eines. Sie ſind auf ewig vollendet 
eben dazu, daß ſie nun koͤnnen in einem neuen Le⸗ 
ben geheiligt werden, ſeitdem das Gewiſſen der 
Sünde und die Schuld der Suͤnde von ihnen hin- 
weggenommen iſt, und ſie der Freiheit der Kinder 
Gottes theilhaftig geworden ſind, in welcher allein 
das wahrhaft Gute gedeihen kann. So iſt denn 

72 ! 



nur, wie der Apostel 1 e a,
 mi 

dammliches an denen, die in Chriſto ef 

wir Lünen; Gott danken, der uns v 

Opfer, . er Einmal für die Sünde e⸗ 
bracht hat, verdanken wir es, daß Schuld und Be⸗ 
wußtſein der Suͤnde von uns e eee, . 
ſo 0 wir nun PR mehr in N Gem 

fen, ane ie der Seien und he 
ſchaft mit ihm ſelbſt. | 

Was alſo, m. g Fr, Amen wir anders 

tiefgeruͤhrte und väntbeme Herzen darbringen b 
— des Todes 1 wie 5 

cee len das da 
Gott wohlgefaͤllig TR 15 
als durch dieſes n, 1 

Wagen Feindſchaft Hehe alle es ei f 

wider Gott, und dem Will 8 ſtrebt! 

Wie aber auch anders als Ander mehr uns ER 
in die Gerechtigkeit und die Liebe deſſen, der fuͤr 

5 alle das Leben hingegeben hat, eben da Mi 
noch Sünder und Feinde waren, um auch mit glei⸗ 
I Se ae zu Ben die oc in 10 . 

» 3 5 1 x ei, 5 
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wider 1908 n t ſind, um ſie zu 
mit hineinzuziehen in das Heil der Ber: 

Wie koͤnnten wir anders als Alle, die 
noch abmuͤhen in falſchem und unftuchtbarem 

2 ienſt, als Muͤhſelige und Beladene zu ihm herbei— 
rufen, wo ſie Erquikkung und Ruhe finden werden 
für ihre Seelen, wenn fie ſich in dem rechten Sinne 
yir weiſen laſſen zu dem einzigen und ewig gültigen 
a, Karl welches Alle konnen vollendet werden. 

Und ſo laßt uns in der That und Wahrheit denje⸗ 
1 preiſen, der uns gleich ſehr durch Leben und 

od ng 25 sur Erlöfung geworden iſt wie zur 4 

zu öffnen zu de 2 mit dir, deren 
wir uns in ihm erfreuen. O walte du ferner über 
dem — — deines 1 auf Erden, h. er noch 

Alle, die en 2 der beiſeamen Erkennmniß — Ä 
seno ſind, immer feſter in dem heiligen Wann 
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des Glaubens und der Liebe, damit das Wort im⸗ 
mer mehr wahr werde, daß wir mit ihm abgeſtor⸗ 
ben ſind der Suͤnde und dem aͤußeren Geſez, und 
ſich immer herrlicher in uns allen offenbare das Le⸗ 
ben aus Gott, welches er allein bringen konnte. 
Dieſe Fruͤchte ſeines Todes uns genießen zu laſſen, 
darum flehen wir dich an in kindlicher Demuth! 
Du wolleſt ſie immer reichlicher gedeihen laſſen auf 
Erden, damit der Ruhm des Gekreuzigten immer 
herrlicher werde, bis Alle ihre Knie beugen vor ihm 
um von ihm zu nehmen, was deine vaͤterliche Liebe 
und Barmherzigkeit durch ihn bewirkt hat. Amen. 
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neuen Lebens. 

denen „ die 5 freudigen Herzens einander Zune 
Der DM i erſtanden! Amen. 

Text. Römer 6, N 

So find wir je mit ihm begraben durch die 
Taufe in den Tod, auf daß, gleich wie Chri— 

ſtus iſt auferwekket von den Todten durch die 
10 ter des Vaters, alſo ſollen auch wir 
e einem neuen Leben wandeln. So wir abet 
ſammt ihm gepflanzet werden zu gleichem Tode, 
ſo werden wir auch der Auferſtehung gleich 
ſein; dieweil wir wiſſen, daß unfer alter Menſch 
ſammt ihm gekreuziget iſt, auf daß der fine 

1 

J 7 * 

5 t 6 Auferſtehung ein Bild unfers 

* reis nd. Ehre ſei Gott und Friede ſei mit allen 
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Leib aufhöre, daß wir hinfort der Sünde nicht 
dienen. Denn wer geſtorben iſt, der iſt ge⸗ 

rechtfertigt von der Suͤnde. Sind wir aber 
mit Chriſto geſtorben: ſo glauben wir, daß wir 
auch mit ihm leben werden. 93 

M. a. Fr. Es iſt natuͤrlich, daß das herrliche 
Feſt der Auferſtehung unſers Erloͤſers die Betrach⸗ 
tung der Glaͤubigen in die weite Ferne hinauslokt; 
und daß ſie ſich bei demſelben der Zeit freuen, wann 
ſie bei dem ſein werden, der, nachdem er auferſtan⸗ 

den war von den Todten, zurükgekehrt iſt zu ſeinem 
und unſerm Vater; wie denn auch ſchon unſer ge⸗ 

meinſchaftlicher Geſang ſich mit dieſer freudenreichen 
Ausſicht beſchaͤftigt hat. Aber der Apoſtel in den 
Worten unſers Textes ruft uns aus der Ferne wie⸗ 
der in die Nähe, in die unmittelbare Gegenwart 
unſeres hieſigen Lebens zuruͤkk; das Unmittelbarſte 
ergreift er, was uns jezt gleich zu Theil werden ſoll, 
und uns ſchon hier hineinbilden in die Aehnlichkeit 
mit der Auferſtehung unſers Herrin. Begraben, 
ſagt er, ſind wir mit ihm in den Tod, damit wir, 

wie er gew iſt durch die Herrlichkeit des Va⸗ 

ters, auch mit ihm in einem neuen Leben wandeln. 
und dieſes neue Leben, es iſt das, welches, wie der 
Herr ſelbſt ſagt, alle die an ihn glauben, als durch 
den Tod zum Leben hindurchgedrungen, ſchon jezt 
beſizen. Dies vergleicht der Apoſtel mit jenen herr⸗ 

lichen Tagen der Auferſtehung unſers Herrn; und 
wie könnten wir wol dieſes Feſt, ein Feſt, a wel⸗ 

/ 
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chem vorzüglich auch ein großer Theil der Chriſten 

erneute Kraft zu jenem neuen Leben in der innig⸗ 

ſten Vereinigung mit unſerm himmliſchen Oberhaupte 

zu ſchoͤpfen pflegt, wie konnten wir es wuͤrdiger be⸗ 

gehen, als indem wir eben dieſes Unmittelbare aus 

den Worten des Apoſtels uns anzueignen trachten. 

Laßt uns deswegen nach Anleitung derſelben das 

Leben. der Auferſtehung unſers Herrn be— 

trachten, wie es uns der Apoſtel darſtellt, als ein 

herrliches, ſei es auch unerreichbares, Bild des 
neuen Lebens, in welchem wir alle durch ihn 

wandeln ſollen. 5 

14 Es ‚gleicht aber dieses neue Leben dem un⸗ 
ſers auferſtandenen Erloͤſers zuerſt durch die Art 
ſeiner Entſtehung. Um in jener Verklaͤrung, die 
ſchon die Spuren der ewigen und unſterblichen Herr⸗ 
lichkeit an ſich trug, ſeinen Juͤngern zu erſcheinen, 
mußte der Erloͤſer durch die Schmerzen des Todes 
hindurchgehen. Es war nicht eine leichte Verwand⸗ 

lung, ſondern auch er mußte, wenngleich nicht die 
Verweſung ſehen, doch die Schatten des Todes 

uͤber ſich ergehen laſfen; und Freunde und Feinde 
wetteiferten ihn in der Gewalt des Grabes zuruk⸗ 
zuhalten, die Freunde den Stein davor waͤlzend, 

it der geliebte Leichnam unverſehrt bleibe, die 
Feinde di Wache davor ſtellend, damit er nicht hin⸗ 
weggenommen werde. Aber als die Stunde kam, 
die der Vater ſeiner Macht vorbehalten hatte, da 
erſchien der Engel des Herrn und waͤlzte den n 
1 
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vom Grabe, und die Wache floh, und auf den Ruf 
der Allmacht kehrte das Leben aufs . in die er⸗ 
ſtorbene Hülle Be. 

So, m. g. Fr., kennen auch Wird neue 
Leben, welches der Auferſtehung des Herrn ahnlich 
ſein ſoll. Ein fruͤheres Leben muß erfterben; der 
Apoſtel nennt es den Leib der Sünde, die Herr: 
ſchaft der Suͤnde in unſern Gliedern, und das be⸗ 
darf wol keiner ausführlichen Erörtetung. Wir wiſſen 
und fühlen alle, dieſes Leben, welches die Schrift 
das Todtſein in Sünden nennt, wie anmuthig und 
herrlich es ſich auch oft geſtalte, es iſt doch nichts 
anderes, als was der ſterbliche Leib des Erloͤſers 
auch war, ein Ausdrukk und Zeugniß von der Macht 
des Todes, weil auch der ſchoͤnſten und kraͤftigſten 

Erſcheinung dieſer Art das Unvergängliche fehlt. So 
der ſterbliche Leib des Erloͤſers; fo auch das natuͤr⸗ 
liche Leben des Menſchen, welches noch kein Leben 
aus Gott iſt. 
Und eines gewaltſamen Todes im Namen des 

Geſezes, wie der Erloͤſer ihn ſtarb, muß dieſer alte 
Menſch ebenfalls ſterben, nicht ohne harte Pein 

und ſchmerzhafte Wunden. Denn wenn der Leib 

der Suͤnde in dem Menſchen von ſelbſt erſtirbt aus 
Saͤttigung an den irdiſchen Dingen, und weil kein 

Reiz feine Wirkung mehr äußern will auf die er⸗ 
ſchöpften Kräfte: o das iſt ein Tod, von welchem 

wir kein neues Leben ausgehend erbitten. Gewalt 

ſam muß die Macht der Suͤnde in dem Men 

ertoͤdtet werden; durch die Pein der Sab 
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die ihm den Gegenſaz zeigt zwiſchen ſeinem nichti⸗ 
gen Zuſtande und dem hoͤheren Leben, wozu er be⸗ 
rufen iſt, muß der Menſch hindurchgehen; er muß 
die Stimme hoͤren, als ein unwiderrufliches Urtheil 

muß er ſie vernehmen, daß dieſem Leben ein Ende 
ſoll gemacht werden; er muß unter der Laſt der 
Voranſtalten dazu ſeufzen und faſt erliegen; alle 

gewohnten Lebensbewegungen muͤſſen aufhoͤren, er 
muß ſich des Wunſches bewußt ſein, daß es über: 
1 e ſein moͤge und zu Ende. 

Und wenn er es hingegeben hat in den will⸗ 
kommnen Tod, und der alte Menſch mit Chriſto 
gekreuziget iſt: 0 wendet die Welt, die nichts Beſſe⸗ 
res kennt als jenes fruͤhere Leben, wenn es nur 

leicht und wohl gefuͤhrt wird, gar mancherlei Bemuͤ⸗ 
hungen an, um die Entſtehung des neuen Lebens 
zu Lethinbetm wohlmeinend die Einen, eigennuͤzig 
und alſo feindſelig die Andern. Wohlmeinend, wie 
auch jene Freunde des Erloͤſers, berathen ſich Einige 
und verſuchen das Mögliche, alle fremden Einwir⸗ 
kungen abwehrend, w. 

des unentſtellt zu erhalten, und wenn auch keine 
freudige Bewegung mehr erwekkt werden kann, we⸗ 
nigſtens die Geſtalt des alten Lebens zu bewahren. 
Eigennuͤzig und ſelbſtgefaͤlig aber auf eine Weiſe, 
wodurch ſie faſt ſchon ſich ſelbſt verklagen, ſuchen 
Andere zu verhuͤten, daß nur nicht mit dieſem menſch⸗ 
lichen Zuſtande ein Mißbrauch getrieben werde, und 
das friſche fröhliche Leben, welches fie ſelbſt führen 
und wozu ſie ſo gern Andere anleiten, in Gering⸗ 

igſtens das Bild des Freun⸗ 

& | 
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ſchoͤzung komme, indem ech dieſem Abſteben des 
alten Menſchen von einem neuen Leben die Rede 

ſei, da es doch kein anderes und beſſeres hier auf 
Erden gebe, ſondern es ſei ein eitler Betrug, wenn 

Einige es zu kennen vorgeben, und ein verderblichen 
Wahn, wenn Andere es zu erlangen ſtreben. Darum 
halten fie nun überall, wo fie ſolche Zuſtaͤnde ge 
wahr werden, ihre Spaͤher, um jedem Betruge zu⸗ 5 N 

vorzukommen, der mit einem ſolchen neuen Leben 
konnte gefpielt werden, oder wenigſtens ihn gleich zu 
entdekken und kund zu machen, was für Zaufhun 

gen dabei obwalten. Re # 
Aber wenn die Stunde kommt, die der Vater 

ſeiner Macht vorbehalten hat, unter irgend einer Ge⸗ 
ſtalt erſcheint dann einer ſolchen Seele ſein lebendig⸗ 
machender Engel. — Wie wenig indeß wiſſen wir 

von der Wirkſamkeit des Engels bei der Auferfte- 

hung des Erloͤſers! Wir wiſſen nicht, hat der Erloͤſer 

ihn geſehen oder nicht; wir koͤnnen den Augenblikk, 

wann er den Stein vom Grabe waͤlzte und der Erloͤſer 
neubelebt heraustrat, nicht beſtimmen; niemand war 

deß Zeuge, und die Einzigen, von denen uns erzählt 

wird, daß ſie es haͤtten mit ihren leiblichen Augen 

ſehen konnen, wurden mit Blindheit geſchlagen. So 4 

auch wiſſen wir nicht, wie und unter welcher Geſtalt 

der Engel des Herrn die, daß ich ſo ſage, in dem 
Grabe der Selbſtvernichtung ruhende Seele beruͤhrt, 

um das Leben aus Gott in ihr hervorzurufen. Ver⸗ 

borgen entſteht es in dieſer tiefen grabesgleichen 

Stille, und nicht eher als bis es da iſt kann es 

n 
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wahrgenommen werden; der eigentliche Auſang def. 4 

ſelben aber verbirgt ſich wie jeder Anfang gewöhn⸗ 
lich auch dem, welchem es geſchenkt wird. Das 
aber iſt Su: wie der Apoftel ſagt, der Herr fei 

erwekkt worden durch die Herrlichkeit des Vaters: 
ſo iſt es auch nach den Worten des Erlöfers, daß 

niemand zum Sohne kommt, es ziehe ihn denn der 
Vater, dieſelbe Herrlichkeit des Vaters, welche da- 
mals den Erloͤſer aus dem Grabe Wirte und 

1 
| welche immer noch in der Seele, die der Suͤnde 
abgeſtorben iſt, das neue Leben erwelkt, welches der 
Auferstehung des Herrn gleicht. Ja unter Allem 

was uns Himmel und Erde zeigen, giebt es keine 
größere Herrlichkeit des Vaters, als eben die, daß 
er keinen Wohlgefallen hat an dem todesgleichen 
Zuſtande des Suͤnders, ſondern daß irgendwann der 
allmaͤchtige geheimnißvoll ae ni an an er⸗ 
tönt, Stehe auf und lebe. 

II. Aber h nur in fine Enifkehung aus 
dem Tode, fondern auch zweitens in ſeiner ganzen 

2 Beſchaffenheit, Art und Weiſe iſt dieſes neue 
3 Leben jenem Urbilde, dem Leben der Auſerßzenees 
l Me Herrn ähnlich. 

Zunaͤchſt darin, daß, wiewol ein neues Leben, 
es doch das Leben deſſelben Menſchen if, und in 
dem innigften Zuſammenhang mit dem vorigen. So 
unſer Exlöfer; er war derſelbe, und ward von feinen, 

N 

Juͤngern zu ihrer großen Freude als derſelbe 4 4 
kannt; ſeine ganze Geſtalt war die nämliche; die 



h 

* nnn 
1 

1 N 1 302 ) . * un 

15 
able feiner Wunden, als Sang an ſeine 

Schmerzen und als Zeichen ſeines Todes, trug er 
an ſich auch in der Herrlichkeit ſeiner BR 
und die Erinnerung feines vorigen Zuftan 
ihm bei auf das allerinnigfte und gena 
eben fo, m. 9. Fr. „iſt auch das neue len des 
Geiſtes. Wenn der alte Menſch der Suͤnde ges 

ſtorben iſt, und wir nun in Chriſto und mit ihm 
Gott leben, ſo ſind wir doch dieſelben, die wir vor⸗ 
her geweſen ſind. Wie die Auferſtehung des Herrn 

keine neue Schoͤpfung war, ſondern derſelbe Menſch 
Jeſus wieder hervorging aus dem Grabe, der hin⸗ 
eingeſenkt worden war; fo muß auch in der Seele 

ſchon, ehe ſie den Tod ſtarb, der zu dem Leben aus 
Gott fuͤhrt, die Faͤhigkeit gelegen haben, wenn der 
Leib der Suͤnde aufhören wuͤrde und erſterben, das 
Leben aus Gott in ſich aufzunehmen; und dieſes 
entwikkelt ſich nun in derſelben menſchlichen Seele 
unter den vorigen aͤußeren Verhaͤltniſſen, und bei 
derſelben Beſchaffenheit ihrer uͤbrigen Kraͤfte und 

Vermögen, Ganz dieſelben ſind wir, nur daß das | 

Feuer des höheren Lebens in uns entzuͤndet iſt; und 
auch die Zeichen des Todes tragen wir alle, und 
auch die Erinnerung unſeres vorigen Zuſtandes wohnt 
uns bei. Ja auf mannigfaltige Weiſe werden wir 
oft gemahnt an das was wir ehedem waren und 

thaten, bevor der neue Lebensruf in uns ertoͤnte; 

und ſie verharſchen nicht ſo leicht die Rarben der | 
Wunden und die mannigfaltigen Spuren der Schmerz 

zen, unter welchen der alte ſuͤndige Menſch ſterben 



( 303°) 

mußte, damit der neue leben könne. Aber wie der 
frohe Glaube der Jünger eben darauf beruhte, daß 
ſie den Herrn in der Herrlichkeit ſeiner Auferſte ehung 
als denſelben erkannten, der er vorher geweſen war; 
ſo beruht auch in uns die Znverſicht zu dieſem 
neuen Leben, als einem beharrlichen und uns nun 
natürlichen Zuſtand allein darauf, daß wir uns in 

wieder erkennen als die vorigen, daß es 
dieſelben nieder und hoͤheren Kräfte der menſchlichen 
Seele ſind, die vorher der Suͤnde dienten, nun 
aber umgeſchaffen ſind zu Werkzeugen der Gerech⸗ 
tigkeit; ja in allen Spuren jenes Todes ſowol, als 
auch des ehemaligen Lebens werden wir uns am 
lebendigſten der großen Verwandlung, die der bele⸗ 
bende Ruf Gottes in uns hervorgebracht hat, be⸗ 
aut und zur innigften Dankbarkeit aufgefordert. 
Wie nun aber der Erlöſer in den Tagen ſei⸗ 

ner Auferſtehung derselbe war, ſo war auch ſein Le⸗ 
ben natürlich wieder ein Fräftiges und wirkſames Le⸗ 
ben; ja wir möchten beinahe ſagen, es trage auch 
darin die Spuren des menſchlichen an ſich, ohne 

welche es kein Bild unſers neuen Lebens fein konnte, 
daß es allmaͤlig erſtarkt iſt und neue Kraͤfte ge⸗ 
wonnen hat. Als der Erlöſer zuerſt der Maria er⸗ 
ſchien, da ſagte er, gleichſam als fei fein neues Le⸗ 
ben noch furchtſam und empfindlich, Ruͤhre mich 
nicht an, noch bin ich nicht aufgefahren zu meinem 
Gott und zu euerm Gott. Aber nach wenigen Ta⸗ 
gen ſtellte er ſich dem Thomas dar und forderte 
ihn auf, er ſolle ihn herzhaft betaſten, feine Hand 
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in des Meiſters Seite legen und feine Finger in 
die Mahle, welche die Nägel des Kreuzes zuruͤkge⸗ 
laſſen hatten, ſo daß er auch der empfindlichſten 
Stellen Berührung nicht ſcheute. Aber auch ſchon 
am erſten Tage, und als ob es auch mit dadurch 
recht erſtarken ſollte, on wir ihn en von ‚se 

nach Jeruſalem, ſo wie hernach vor ſeinen Jingem 
hergehend nach Galilaͤa, und fie wieder zuruͤkgelei⸗ 
tend nach Jeruſalem, wo er dann auffuhr vor ih⸗ 
ren Augen gen Himmel. Und wie er ſo unter ih⸗ 
nen wandelte, menſchlich mit ihnen lebend in allen 

Stuͤkken und menſchlich auf ſie wirkend: ſo war 

auch fein wichtigſtes Geſchaͤft mit ihnen zu reden 

von dem Reiche Gottes, die Traͤgheit ihres Herzens 
zu ſchelten und Gurfürligeln und ihnen die Augen 

des Geiſtes zu öffnen. So, m. g. Fr., iſt nun 

auch unſer neues Leben, das der Auferſtehung des 

Herrn gleicht. O wie ſehr es in uns nur allmaͤlig 
Kräfte gewinnt, waͤchſt und erſtarkt, nur noch mehr 
als das neue Leben des Herrn die Spuren der ir⸗ 
diſchen Unvollkommenheit an ſich tragend, daruͤber 

kann ich mich auf unſer Aller Gefuͤhl berufen, es 

iſt gewiß in Allen daſſelbe. Wie abgebrochen ſind 

anfänglich die Erſcheinungen dieſes neuen Lebens, 

und wie beſchraͤnkt der Kreis feiner Bewegungen! 

Wie lange behaͤlt es nicht ſeine empfindlichen Stel⸗ 
len, die nicht ohne Schmerzen ja ohne nachtheilige 

Folgen beruͤhrt werden dürfen, und es ſind immer 
die, an welchen auch der alte * in den Stun⸗ 

— 



© 305) 

den des Todes am tiefſten iſt verwundet worden! 
Aber in dem Maaße als es nun erſtarkt iſt, ſoll 
dann auch dies neue Leben nicht den Eindrukk ma⸗ 
chen, als ob es nur ein geſpenſtiſches Leben waͤre, 
wie die Juͤnger des Herrn. in den erſten Augenblik⸗ 
ken furchtſam glaubten, ſie ſaͤhen einen Geiſt, ſo 
daß er erſt das Zeugniß aller ihrer Sinne aufrufen 
mußte, damit ſie wahrnahmen „er ſei kein Geiſt, 
ſondern habe Fleiſch und Bein. So auch unſer 
neues Leben aus Gott, wenn es etwa nur in inne⸗ 
ren Gemüthszuſtanden und Bewegungen beftände, 
die gar nicht die Tüchtigkeit oder vielleicht nicht ein⸗ 
mal die Richtung hätten in That uͤberzugehen „die 

zu eigenthuͤmlich und ſonderbar waͤren, um ſich An— 

1 

dern wirklich mitzutheilen und ſie fruchtbar zu erre⸗ 
gen, vielmehr ſie nur kalt und ſchauerlich berühren 
koͤnnten: was waͤre es denn anders als eine geſpen⸗ 
ſterartige Erſcheinung, welche zwar Aufmerkſamkeit 
erregte, aber ohne Glauben zu finden, zwar die 
Menſchen in ihrem gewoͤhnlichen Gange beunruhigte, 
aber ohne eine Beſſerung darin hervorzubringen. 
Nein, ein wirkſames Leben iſt es und ſoll es im⸗ 

mer mehr werden, nicht nur ſich ſelbſt naͤhrend und 
immer mehr kraͤftigend durch das Wort des Herrn 
und durch die innige Gemeinſchaft mit ihm, wozu 
er uns auffordert und ſich uns ſelbſt hingiebt als 
Speiſe und Trank. des ewigen Lebens, ſondern je⸗ 

der ſtrebe auch ſein neues Leben Andern die ihm 
nahe ſtehen verſtaͤndlich zu machen und mit demſel⸗ 
ben auf ſie zu wirken! O daß wir den erſtandenen 

Fünfte . f 1 

4 
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Erlöjer immer feſter ins Auge faßten! daß wir 

ihm immer mehr ablernten den beſeligenden himm⸗ 
liſchen Hauch, durch welchen er ſeinen Juͤngern von 
ſeinem Geiſte mittheilte! o daß wir immer mehr 
lernten wie er die thoͤrichten und traͤgen Herzen auf⸗ 
zufriſchen zum freudigen Glauben an die goͤttlichen 
Verheißungen, zum thaͤtigen Gehorſam gegen den 
göttlichen Willen ihres Herrn und Meiſters, zum 
frohen Genuß und Gebrauch aller der himmliſchen 
Schaͤze, die er uns aufgethan hat! o daß wir in 
Wort und That immer kraͤftiger redeten zu allen 

den Unſrigen von dem Reiche Gottes und unſerm 
Erbtheil darin, daß ſie ſaͤhen, warum Chriſtus lei⸗ 
den mußte, aber auch in welche Herrlichkeit er ein⸗ 
gegangen iſt. So wuͤnſchen wir, aber nicht mit 
leeren Wuͤnſchen! Der lebendigmachende Geiſt, den 
er uns erworben hat, wirkt das Alles in einem je⸗ 
den nach dem ihm gefaͤlligen Maaße; und iſt ein⸗ 

mal das Leben aus Gott in der menſchlichen Seele 
entzuͤndet, find wir einmal, wie der Apoftel ſagt, 
feiner Auferſtehung gleich geworden: o dann bewei— 
ſen ſich auch ſeine Kraͤfte durch die Wirkung ſeines 
Geiſtes in uns immer reichlicher und herrlicher zum 
gemeinen Wohl. 

Aber bei aller dieſer Wirkſamkeit und Kraft 
war doch das Leben des erſtandenen Erloͤſers in ei- 

nem andern Sinne auch wieder ein zuruͤkgezogenes 
und verborgenes. Wol mögen ihn auch außer ſei⸗ 
nen Juͤngern manche geſehen haben, denen er in 
ſeinem fruͤheren Leben RE geweſen, wenn er hie 

955 
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und dort um fich feinen Jungern zu zeigen von ei⸗ 
nem Theile des Landes zu dem andern ging; wie 
ſollte das haben anders ſein koͤnnen? Aber die 
Augen der Menſchen waren gehalten, daß ſie ihn 
nicht erkannten; und zu erkennen gab er ſich nur 
den Seinigen, die ihm angehörten in treuer Liebe. 
Indeß auch zu denen ſagt er, Selig ſind die nicht 
ſehen und doch glauben; und was waͤre auch die 
kleine Zahl derer, die ſeines Anblikks gewuͤrdigt wa⸗ 
ren, und wenn wir auch die fuͤnfhundert dazuneh⸗ 
men, deren Paulus *) erwaͤhnt, gegen die große 
derjenigen, welche fpäterhin auf ihr Zeugniß von 
der Auferſtehung des Herrn, glaͤubig wurden. So, 
m. g. Fr., iſt auch das neue Leben, in welchem wir 
wandeln, wenn es auch, wie es fein ſoll, kraͤfktig 
und rüſtig iſt und immer wirkſam für das Reich 
Gottes, doch zugleich ein unerkanntes und verborge⸗ 
nes Leben, unerkannt und verborgen der Welt, de⸗ 
ren Augen gehalten werden; und wer darauf aus⸗ 
gehen wollte, ihr die Kenntniß davon aufzudringen, 
wer außerordentliche Anſtalten treffen wollte, um 
ihre Aufmerkſamkeit hinzulenken auf den Unterſchied 
zwiſchen dem Leben der Suͤnde und dem Leben der 
Auferſtehung, „der würde nicht in der Aehnlichkeit 
der Auferſtehung des Herrn wandeln. Wie die Zeit⸗ 

i Chriſti Veranlaſſung genug hatten, ſich nach 
ſeiner Auferſtehung zu erkundigen, indem ſie ja das 
fortdauernde Zuſammenhalten feiner Juͤnger ſahen: 

auf Br: ET a 1 
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ſo ſehen ja auch die unſtigen unſer Zuſammenhal⸗ 
ten, welches mit den Dingen dieſer Welt nichts zu 

thun hat; und wenn ſie dann nach dem Zuſammenhang 

fragen, ſoll auch ihnen die Antwort nicht fehlen. 

Aber unſere innere Geſchichte ihnen aufdringen, das 

wollen wir eben ſo wenig, als Chriſtus der Erſtan⸗ 

dene ſeine Gegenwart denen aufdrang, die ihn ge⸗ 

toͤdtet hatten und ihn alſo nicht ſehen wollten. 

Sondern wie Er nur den Seinigen erſchien, wollen 

auch wir unſer inneres Leben nur denen zu erken⸗ 

nen geben, die eben ſo die Unſrigen find, die von. 

derſelben Liebe gluͤhend und durch denſelben Glau⸗ 

ben erhoben auch uns wieder ſagen konnen, wie der 

Herr ſich ihnen offenbart hat. Keinesweges als ob 

wir ein geheimnißvolles Weſen treiben, und nur 

ſolche, die ganz ähnliche Erfahrungen gemacht ha⸗ 

ben, ſich in ganz engen Kreiſen abſchließen ſollten; 

denn auch die Tage der Auferſtehung bieten uns ja 

das Beiſpiel dar von verſchiedenartigen Erfahrungen 

und von einer innigen Gemeinſchaft, die ſich darauf 

bezieht. Aber nicht nur das, ſondern auch die wel⸗ 

che noch gar nichts erfahren haben, gehen nicht leer 

aus. Nur muͤſſen ſie erſt ſelbſt, aus dem was ſie 

ſehen, ohne daß wir uns ihnen aufdringen, inne 

werden, daß hier ein ihnen fremder Geiſt wehe, daß 

ſich hier ein ihnen noch unbekanntes Leben offenbare. 

Dann wollen wir ſie auch, wie es damals geſchah, 

durch das Wort des Zeugniſſes hinfuͤhren auf den 

Grund dieſes neuen Lebens; und wie damals wenn 

das Wort der Verkuͤndigung in die Herzen drang, 

— 
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wenn Einigen der alte Menſch als das zu erſchei— 
nen anfing was er iſt, und ſie die erſten Schmerzen 
fühlten, welche dem Tode des ſuͤndigen Menſchen 
vorangehen, ihnen dann auch der Glaube aufging 
an die Auferſtehung deſſen, den ſie ſelbſt gekreuzigt 
hatten: fo wird es immer auch gehen mit der Er: 
kenntniß des von dem Erſtandenen ausgehenden 
neuen Lebens. Darum wollen wir unbeſorgt ſein; 
immer mehr wird ſich der Kreis derer erweitern, die 

dieſes Leben erkennen, eben weil ſie anfangen es zu 
theilen. Und ſobald nur die leiſeſte Ahnung davon 
in der Seele des Menſchen aufgeht, ſobald ihm 
nur nicht mehr gefaͤllt und genuͤgt das vergaͤngliche 
und verkehrte Weſen dieſer Welt, ſobald er nur den 

erſten Strahl des himmliſchen Lichtes in ſeine Seele 
einſaugt: ſo oͤffnet ſich auch das Auge, daß er die— 
ſes Leben erkennt und inne wird, wie ein Anderes 
es ſei der Gerechtigkeit dienen, als in dem Dienſt 
der Suͤnde leben. N 

III. Endlich aber, m. g. Fr., alles dieſes 
Troſtreiche und Herrliche, wodurch unſer neues Le— 
ben der Auferſtehung unſers Herrn gleicht, wir koͤn— 
nen es nicht empfinden, ohne zugleich von einer an— 
dern Seite dieſer Aehnlichkeit wehmuͤthig beruͤhrt zu 
werden. Denn wenn wir zuſammenhalten alles, 
was uns die Evangeliſten und die Apoſtel des Herrn 

aufbehalten haben von dem Leben ſeiner Auferſte— 

hung, ſo ſind wir nicht im Stande, uns daraus 
zuſammenzuſezen das Bild eines ganz in ſich 
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ſelbſt zuſammenhangenden Daſeins. Es find 
einzelne Augenblikke und Stunden, einzelne Geſpraͤche 
und Handlungen, dann verſchwindet der Erſtandene 
wieder dem forſchenden Blikk, vergebens fragen wir 
wo er geweilt habe, wir muͤſſen warten bis er wie⸗ 
der erſcheint. Nicht als ob es fo in ihm ſelbſt ge- 
weſen waͤre; aber fuͤr uns, m. g. Fr., iſt es ſo, 
und kann es auch nicht anders ſein, und vergeblich 
ſuchen wir einzudringen in die Zwiſchenraͤume dieſer 
zerſtreuten Augenblikke und Stunden. Wie nun? 
hat es nicht leider mit dem neuen Leben, welches 
der Auferſtehung Chriſti gleicht, dieſelbe Bewandniß? 
Nicht etwa als ob es beſchraͤnkt wäre auf die herr⸗ 
lichen zwar und wohlthaͤtigen, aber doch nur weni— 
gen Stunden der gemeinsamen Verehrung und An⸗ 
betung — denn dann waͤre zu beſorgen, daß es eine 
bloße Taͤuſchung waͤre — nicht als ob es beſchraͤnkt 
ware auf das immer nur wenige und zerſtreute, was 
wir kraͤftig wirkend durch die Gaben des Geiſtes 
jeder nach ſeinem Maaße gleichſam Sichtbares und 
Greifbares in der menſchlichen Welt die uns um 
giebt ausrichten fuͤr das Reich Gottes; ſondern auf 
vielfaͤltige Weiſe werden wir uns noch außerdem 

dieſes neuen Lebens bewußt; viele ſtillere und ver⸗ 

borgene Augenblikke giebt es, in denen es ſic kraͤf⸗ 
tig regt, wenn auch nur 10 im Inneren. Immer 
jedoch werden wir, und ich glaube Alle ohne Aus: 
nahme, geſtehen müſſen, daß wir uns dieſes neuen 
Lebens keinesweges als eines ganz zuſammenhan⸗ 

genden Daſeins bewußt find; es verſchwindet viel⸗ 
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mehr jedem von uns nur zu oft nicht nur unter 
den Freuden, Zerſtreuungen und Sorgen, ſondern 
auch unter den löblichen Geſchaͤften dieſer Welt. 
Dieſe Erfahrung aber, fo demuͤthigend fie auch iſt, 

m. g. Fr., ſoll uns dennoch nicht unglaͤubig machen, 
als ob vielleicht das Bewußtſein, daß wir in Chriſto 

eine neue Kreatur ſind, eine Taͤuſchung waͤre, und 
was wir als Aeußerungen dieſes Lebens anſehen, 
nur krankhafte und uͤberſpannte Aufregungen. Wie 
der Herr ſeine Juͤnger uͤberzeugte, daß er Fleiſch und 
Bein habe: ſo koͤnnen auch wir jeder ſich ſelbſt und 
uns unter einander uͤberzeugen, daß dies wirklich ein 
thaͤtiges Leben iſt; aber dann muͤſſen wir auch glau— 
ben, daß es, wenn auch verborgen und unbewußt, 
doch immer en ſei, wie auch der Herr im— 

mer vorhanden war, und auch in der Zeit, wo er 
feinen Juͤngern 12 5 erſchien, weder in das Grab 
zuruͤkgekehrt, noch auch ſchon gen Himmel gefahren 
war. Nur dieſen Unterſchied laßt uns nicht uͤber— 
ſehen. Bei Chriſto begreifen wir es nicht als et— 

was natuͤrliches und nothwendiges, daß er waͤhrend 
dieſer Vierzig Tage nur ein in der Erſcheinung ſo 
abgebrochenes Leben gefuͤhrt hat; das aber muß wol 
jeder begreifen, daß da die Einfluͤſſe dieſes neuen 
Lebens auf unſer aͤußeres Thun nur allmaͤhlig koͤn— 
nen merklich werden, es ſich uns auch oft und laͤn— 
gere Zeit hindurch ganz verbirgt, und am meiſten, 
wenn wir ganz mit aͤußerem Thun beſchaͤftiget find, 
und unſere Aufmerkſamkeit darauf gerichtet. Eine 
Unvollkommenheit aber bleibt dies, und wir ſellen 
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je länger je mehr frei davon werden. Darum, m. 
g. Fr., immer wieder zu dem, der die Einige Quelle 
dieſes neuen geiſtigen Lebens iſt! Finden wir es 
dann und wann in uns ſelbſt nicht: o wir finden 
es immer bei ihm, und immer aufs neue ſtroͤmt es 
aus ihm dem Haupte uns ſeinen Gliedern zu. Iſt 
jeder Augenblikk wo wir es nicht wahrnehmen, ſo⸗ 
bald wir zum Bewußtſein dieſer Leerheit kommen, 
ein Augenblikk der Sehnſucht: o ſo iſt es auch n 
Augenblikk, in welchem der Erſtandene unſerm Gei— 
ſte erſcheint, und uns aufs neue mit ſeiner beleben⸗ 
den Kraft anweht. Und ſo ſollen wir nur aus 
ihm ſchoͤpfend dahin kommen, daß ſeine himmliſche 
Gabe in uns immer mehr werde eine nie verſiegende, 
eine immerfort rauſchende und ſprudelnde Quelle des gei⸗ 
ſtigen und ewigen Lebens. Dazu iſt er erſtanden 

von den Todten durch die Herrlichkeit des Vaters, 
daß wir feiner Auferſtehung gleich werden. Sie 
endete in ſeiner Ruͤkkehr zum Vater; unſer neues 
Leben ſoll immer mehr werden ſeine und des Va⸗ 
ters Ruͤkkehr in die Tiefen unſers Gemuͤths, da 
wollen ſie beide Wohnung machen, und immer zu— 
ſammenhaͤngender, immer regſamer und kraͤftiger ſoll 
ſich das Leben aus Gott in uns geftalten, auf daß 
unſer Leben im Dienſte der Gerechtigkeit nach der 
Verheißung des Herrn hier 0 ein 1 werde 
und bleibe. 

O dazu, du erhöhter Erloͤſer, hilf uns immer 
mehr durch die Betrachtung deiner Herrlichkeit! 

Wie du erhöht biſt von der Erde, fo ziehe uns im 
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mer mehr nach dir! Wie du wandelteſt in den 
Tagen deiner Auferſtehung, ſo laß auch uns immer 
mehr nur in dem Bunde der Liebe und des Glau⸗ 
bens, den du unter den Deinigen geſtiftet haft, le⸗ 
ben und wandeln, und von dir immer reichlicher em— 

pfangen Nahrung und Kraͤfte unſeres geiſtigen Le— 

bens! Und wie deinen Juͤngern deine Auferſtehung 

geſegnet war, um dein Reich auf Erden zu befeſti⸗ 
gen, um die Kleinmüthigen zu erheben, die Verzagt⸗ 
heit des menſchlichen Herzens auszutreiben, und die 
Schrift in ihren tiefſten Geheimniſſen kund zu thun: 
o ſo ſei auch durch die Kraft deines Geiſtes unſer 
neues Leben immer mehr eine Verkuͤndigung deines 
Wortes yo aller Geheimniſſe deiner Gnade, eine 
liebreiche Unterſtuͤzung alles deſſen was ſchwach iſt, 
ein kraͤftiger Ruf zum Leben fuͤr alles was noch er⸗ 

ſtorben iſt, ein ſtiller ungeſtoͤrter Genuß deiner Liebe 
und der ſeligen Gemeinſchaft mit dir, in Mh die 
Deinigen ſtehen. Amen. 



XIII. 

Der Zuſammenhang zwiſchen den Wir⸗ 
kungen der Schrift und den unmittelba⸗ 

ren Wirkungen des Erloͤſers. 

Am zweiten Oſtertage. 8 

Text. Lukas 24, 30 — 32. 

Und es geſchahe, da er mit ihnen zu Sifche 
ſaß, nahm er das Brot, dankte, brach es und 
gab es ihnen. Da wurden ihr Augen eroͤff⸗ 
net und ſie erkannten ihn; und er ſchwand vor 
ihnen. Und ſie ſprachen untereinander, Brannte 
nicht unſer Herz in uns, da er mit uns redete 
auf dem Wege, als er uns die Schrift oͤffnete? 

M. a. Fr. Die eben geleſenen Worte ſind die 
Entwiklung jener ſchoͤnen Geſchichte, die dem heuti⸗ 
gen Tage auf eine vorzuͤgliche Weiſe angehoͤrt. 

Derſelbe Evangeliſt erwähnt in einer folgenden Er⸗ 
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zaͤhlung aus den Tagen der Auferſtehung unſeres 
Herrn noch einmal daſſelbe, daß er feinen Juͤngern 
in dieſer Zeit vornehmlich die Schrift eröffnet habe, 
und ihnen aus der Schrift gezeigt, daß Chriftug 
mußte leiden, um in feine Herrlichkeit einzugehen 50. 
Eben dies finden wir auch hier, indem die beiden 
Jünger, als fie den Herrn erkannt hatten, ſich deſ⸗ 
ſen erinnerten, was er auf dem Wege mit ihnen 
geredet, und wie ihnen dabei zu Muthe geweſen 
war. Wir ſehen alſo hier zweierlei; auf der einen 
Seite den beſondern Fleiß, den in jenen lezten Ta⸗ 
gen ſeines ſchon unterbrochenen menſchlichen Zu⸗ 
ſammenſeins mit den Jüngern der Erloͤſer gewiß ſehr 
abſichtlich darauf verwendet hat, ihnen die Schrift, 

die von ihm zeugte, verſtaͤndlich zu machen. Auf 
der andern Seite aber ſehen wir zugleich, ſo wie faſt 
in allen dieſen Erzählungen, ſo auch in der unſri⸗ 
gen, daß es doch noch etwas anderes gab, was 
weder die Schrift an ſich, noch auch Chriſti Erklaͤ⸗ 
rung der Schrift bewirken konnte. Denn ohnerach⸗ 
tet den Juͤngern ihr Herz brannte auf dem Wege, 
als er ihnen die Schrift öffnete: fo erkannten ſie ihn 
doch nicht, ſondern das geſchah erſt, da er mit ih— 
nen zu Tiſche ſaß, und gewohnter Weiſe mit Dank⸗ 
ſagung das Brot brach und unter ſie theilte; da 
erſt erkannten ſie ihn. Aber auch ſchon daß ihnen 
das Herz brannte, das ſchrieben ſie nicht der Schrift 
zu, ſondern feiner Art fie zu gebrauchen und fie aus— 

) Liukas 24, 44 - 



( 3 ) 

zulegen, da fie ja meinten, ſchon daraus hätten fie 
ihn eigentlich erkennen ſollen. Wir ſehen hier, m. 
a. Fr., alſo zweierlei, die Wirkungen der Schrift 
und die unmittelbaren Wirkungen des Herrn, die 
rein von ſeiner Perſon ausgingen im Zuſammenſein 
mit den Seinigen. Es kann uns aber an dieſer 
Geſchichte das beſtimmte Verhältniß dieſer beiden 
Wirkungen beſonders klar werden, ſo daß wir ver⸗ 
ſuchen koͤnnen, eben dies auch auf uns und auf die 
gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe der chriſtlichen Kirche 

anzuwenden. Darum laßt uns nach Anleitung die⸗ 
ſer Worte mit einander den Zuſammenhang 
zwiſchen den Wirkungen der Schrift und 
den unmittelbaren perſoͤn lichen Wirkun⸗ 
gen des Erloͤſers erwaͤgen. Laßt uns zuerſt 

aber, denn das wird nothwendig ſein, uns daruͤber 
verſtaͤndigen, in wiefern unter beiden auch wirklich 
etwas verſchiedenes gemeint iſt, und dann nach An- 
leitung deſſen, was in unſerm Texte vorkommt, das 
Verhaͤltniß beider gegen einander betrachten. 

I. Was zuerſt die Schrift ſei und die Wir⸗ 

kungen derſelben, das kann freilich ſcheinen wenig 

oder gar keiner weitern Erlaͤuterung zu beduͤrfen; 

aber doch um das worauf es uns ankommt, in ſei⸗ 

nem ganzen Umfang zu verſtehen, iſt 3 — Eur 

ges daruͤber zu ſagen. 
Zuerſt, die Schrift, die der Herr den Jungern 

öffnete, als er mit ihnen ging auf dem Wege, war 

die Schrift des alten Bundes; es waren die Weiß⸗ 
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ſagungen von dem der da kommen ſollte, es waren 

die ftommen Ahndungen der Diener Gottes aus 
älteren Zeiten über den Gang der göttlichen Gib. 
rungen mit ihrem Volke, und durch daſſelbe mit 
dem ganzen menſchlichen Geſchlecht; das war die 
Schrift, von welcher hier allein die Rede ſein konnte. 
Sollen wir uns etwa auch auf dieſe vorzüglich be⸗ 

ſchraͤnken und nach den Wirkungen derſelben fragen? 

Dann wuͤrden wir, m. g. Fr., unſere Stellung und 
die eigenthuͤmlichen Vorzuͤge derſelben gar ſehr ver⸗ 
kennen. Der Apoſtel Paulus ſagt un reitig mit 
großem Recht, Chriſtus iſt geworden ein Diener des 
Volks Israel um der Verheißungen willen, die 
Gott deſſen Vaͤtern gegeben hat, aber die Heiden | 
preifen Gott und loben ihn um der Barmherzigkeit 
willen). Das war der göttliche Rathſchluß, daß 
der Erloͤſer der Welt unter jenem dazu eigens aus 
einer großen Reihe von Geſchlechtern ausgeſonderten 
Volke ſollte geboren werden; und eben deshalb mußte 
nun auch die Erfüllung den weiſſagenden Ahndun⸗ 
gen entſprechen. Das alſo darf uns nicht Wun⸗ 
der nehmen, daß allerdings die Mitglieder dieſes 
Volkes eine ganz beſondere Freude hatten an dieſer 

Erfuͤllung der Verheißung; ſie mußten ſich, wenn 
ihnen beides vorgehalten wurde, dabei noch ganz 
beſonders und aufs neue als ein auserleſenes und 
geheiligtes Volk des Herrn erſcheinen. Aber die 
Heiden, — der Apoſtel, und dazu gehören wir alle, 

) Römer 15, 8, 9. 
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die wir Chriſten ſind aus den Heiden, loben Gott 
um der Barmherzigkeit willen. Denn eben jener 
Rathſchluß Gottes war ein Rathſchluß der Barm⸗ 
herzigkeit über das ganze menfchliche Geſchlecht; und 
für uns alle iſt eben die dankbare Freude an die⸗ 
ſem barmherzigen Rathſchluß Gottes etwas weit 
Hoͤheres und Größeres, als jene auf den Umfang 

eines einzelnen Volkes beſchraͤnkte Freude an der 
Erfüllung der Weiſſagungen, die dem Herrn voran- 
gegangen waren. Darum mit Recht erbleicht die 
Weiſſagung, wie ſchoͤn und groß, wie herrlich und 

den geſchichtlichen Faden weiter fortführend fie auch 

geweſen ſein mag, fie erbleicht gegen die Erfüllung. 

Die Schrift, die uns den Herrn in ſeinem Leben 
und Wirken auf Erden darſtellt, die uns die Föftli- 
chen Worte aus ſeinem Munde bewahrt, die Schrift 
des neuen Teſtamentes iſt fuͤr uns das bei weitem 

wichtigere und herrlichere, als jene Älteren heiligen 

Schriften; uns ſind dieſe apoſtoliſchen Schriften das 
feſte prophetifche Wort, auf welches wir uns vers 
laſſen, und welches der Grund unſeres Glaubens iſt. 

Aber zweitens, indem der Herr ſeinen Juͤngern 

die Schrift öffnete, fo theilte er ihnen gewiß nicht 

nur das wiederholend mit, was ſie auch ſelbſt leſen 
konnten; ſondern er ſuchte ſie in den Zuſammen⸗ 

hang, der ihnen verborgen geblieben war, einzulei⸗ 

ten, und dies eben machte, daß das Herz in ihnen 

brannte, als ihnen fo der tiefere Sinn der Verhei⸗ 
ßungen von Chriſto aufgeſchloſſen ward. Darum 

bleibe auch unter uns in der chriſtlichen Kirche über: 
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haupt, zumal aber auch und ganz beſonders in un⸗ 
ſerer evangeliſchen Kirche, welche ſich ſo vorzuͤglich 
ja ausſchließend auf das Wort Gottes in der Schrift 
ſtüzt und gründet, die Erklärung der Schrift immer 
vereint mit der Schrift ſelbſt, auf daß ſie uns nie⸗ 

mals zum todten Buchſtaben herabgewuͤrdigt werde. 
Die Schrift iſt ein gemeinſamer Schaz; aber weil, 
wie es dort Chriſtus that, hernach und jezt immer 
noch der Geiſt Gottes ihn den Glaͤubigen nach ſei⸗ 
ner Weiſe und ſeinem Maaß, dem Einen dieſes, 
dem Andern jenes, und dieſem heller, jenem aber 
minder klar und durchſichtig offenbart und erlaͤutert: 
fo fühlen wir uns auch mit Recht verpflichtet, alles 
dieſes gegeneinander auszutauſchen und auszuglei⸗ 

chen, Einer von dem Andern lernend, und Einet 
den Andern lehrend, wol wiſſend, ſolche Mittheilung 
ſtreite nicht mit dem koͤſtlichen Wort der Verhei⸗ 
ßung, welches der Herr ſelbſt uns angeeignet hat, 
daß den Chriſten gebuͤhre von Gott gelehret zu ſein. 
Denn es iſt überall nicht Menſchen Werk und Wort, 
was uns ſegensreich wird; ſondern die Wirkung des 
goͤttlichen Geiſtes im Worte und durch das Wort 
iſt es allein, wodurch wir uns einander wahrhaft 
bereichern und befeſtigen koͤnnen. Wie nun gewiß 
in jenen Tagen der Herr, ſo oft er ſeinen Jungern 
erſchien, ihnen etwas neues mitgetheilt hat aus je⸗ 
nen Schaͤzen: fo läßt er auch zu keiner Zeit feiner 
Kirche die guten zum Himmelreich gelehrten Schrifte 
gelehrten fehlen, welchen der Geiſt Gottes giebt aus 
ihrem Schaze neben dem alten und bewaͤhrten auch 
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neues, was erleuchtet und das Herz entbrennen macht, 
hervorzubringen. Und, gel. Fr., ihr werdet mir ge⸗ 
wiß gern bezeugen, daß von der Zeit an, wo ihr 
durch den erſten Unterricht im Chriſtenthume die 
Milch des Evangelii empfingt, bis auf den heutigen 
Tag jede ſolche Schrifteroͤffnung wie eine neue er⸗ 
freuliche und ſtaͤrkende Erſcheinung des Herrn ſelbſt 
geweſen iſt, und an ſolchen ſegensreichen Erfahrun⸗ 
gen moͤge es uns auch in der kuͤnftigen Zeit unſe⸗ 
res Lebens nicht fehlen! 

Aber wie ſteht es nun 3 0 dem 1 1 

ſtükk unſeres Textes, mit den unmittelbaren und 
bean ehen Wirkungen des Erloͤſers? | 

Was hiezu damals zu rechnen war, als er auf 

Erden wandelte ſowol in den eigentlichen Tagen 
ſeines Fleiſches als in dieſen herrlichen Tagen ſei⸗ 
ner Auferſtehung, das koͤnnen wir uns leicht denken. 

Wenn gleich die Evangeliſten aus der Zeit ſeines 

offentlichen Lebens nicht, beſtimmt melden, daß er 

ſich mit ſeinen Jüngern uͤber die Schrift unterhal⸗ 

ten, und ſie ihnen im Zusammenhange gedeutet: ſo 

wird dennoch niemand bezweifeln, daß dies nicht oft 

der Gegenſtand ihrer Fragen an ihn und ſeiner Re⸗ 

den an ſie geweſen ſei. Aber auch darin war dann 

etwas von jenem andern, ein von dem Gegenſtand 

unabhängiger, in ſeinem ganzen Umgang mit ihnen 

unter den verſchiedenſten Formen und unter noch ſo 

ſehr von einander abweichenden Umftänden ‚immer 

ſich ſelbſt gleicher Eindrukk, den ſeine ganze Per- 

ſoͤnlichkeit, ſein ein nshümliches Wefen, wie es 4 
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auch aͤußern mochte, doch niemals verfehlte hervor: 
zubringen. Wie durch dieſen Eindrukk, vermoͤge 
deſſen ſie in ihm die Herrlichkeit des eingebornen 
Sohnes vom Vater erkannten, ihr Glaube zuerſt 
entſtanden war: ſo wurde er auch zunaͤchſt durch 
dieſen erhalten und befeſtigt. Kam ihnen nun die— 
ſer Eindrukk, indem der Herr Worte der Lehre und 
der Ermahnung zu ihnen redete, die hernach die 
Quelle ihrer eignen Belehrungen an die Chriſten 
wurden: nun ſo gehoͤrt das dem Inhalt nach fuͤr 
uns ganz zu den Wirkungen der Schrift. Allein 
auch hiebei war dann das, weshalb ihnen das Herz 
brannte, eben jener unmittelbare Eindrukk, die Art 
wie ſich die liebevollen Regungen des goͤttlichen Ge— 
muͤthes in Jeſu Aeußern ſpiegelten, die Kraft der 
Ueberzeugung, die aus dem himmliſch klaren Auge 
ſprach, und was wir ſonſt noch anführen könnten 
als dazu gehoͤrig, daß an ihm zu ſchauen war die 
Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Vater 
voller Gnade und Wahrheit. Aber alles dieſes 
hängt freilich zuſammen mit feiner perſoͤnlichen Er: 
ſcheinung, und ſcheint alfo jener Zeit feines Wan⸗ 
dels auf Erden ausschließlich anzugehoͤren, und. für 
uns ſonach gar nichts hieher gehoͤriges vorhanden 
zu ſein. 

Indeſſen, m. g. Fr., haben doch auch wir köſtliche 
Worte der Verheißung, welche wir wol nicht wer⸗ 
den wollen fahren laſſen; dieſes zuerſt, Wo Zwei 
oder Drei verſammelt ſind in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen, und jenes Andere, Ich 

Fünfte Samml. X 
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werde bei euch ſein alle Tage bis an der Welt Ende. 
Sollte Chriſtus hierunter nichts anderes gemeint 
und alſo auch für uns nichts anderes übrig gehabt 
haben als die Wirkungen, welche das ihn darſtel— 
lende Wort der neuteſtamentiſchen Schriften und, 
ehe dieſes verfaßt war, die Erzaͤhlungen derer, die 
mit ihm und unter ihm gelebt hatten, auf heilsbe⸗ 
gierige Gemüther, die ſeiner perſönlichen Bekannt⸗ 

ſchaft und Einmirkung ſich nicht hatten erfreuen koͤn⸗ 

nen, hervorbringen muß? Das koͤnnen wir uns kaum 
denken; die Ungleichheit erſcheint uns zu groß, ja 

unbillig! Sollen wir aber auf der andern Seite 
beſtimmt angeben, was es, ſeitdem der Herr nicht 
mehr perſoͤnlich auf Erden wandelt, für unmittelbare 
Einwirkungen deſſelben auf die Seele geben kann, 

die nicht Wirkungen jenes Wortes wären: fo be⸗ 
finden wir uns wieder in einer Verlegenheit, aus 
der wir keinen Ausgang ſehen. Und ſo werden wir 
um ſo leichter begreifen, wie es zugeht, daß ſich die 

Chriſten i in dieſer Hinſicht ſchon ſeit langer Zeit nicht 
grade getrennt haben in verſchiedene Gemeinſchaften, 
wie das aus andern Urſachen wol geſchehen iſt, aber 
doch getheilt, ſo daß es wol in allen chriſtlichen 
Kirchengemeinſchaften ſolche Chriſten giebt, welche 

viel zu ruͤhmen wiſſen als Erfahrungen ihrer eigenen 

Seele von der geiſtigen Naͤhe, von der unmittelba⸗ 
ren Einwirkung des Herrn auf ſie, und wiederum 
auch ſolche, denen es an dergleichen 1 
gaͤnzlich fehlt, und die im Gegentheil 
Beiſpiele anzuführen wiſſen, wieviel gar Menſchliches, 
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oder um es gerade heraus zu fagen, wie viele Taͤu⸗ 

ſchungen mit unterlaufen bei dem, was als ſolche 
außerordentliche und unmittelbare Wirkung des Herrn 
dargeſtellt zu werden pflegt. Und weil ſie deshalb 
mit Recht beſorgen zu muͤſſen glauben, es koͤnne 
aus ſolchen eingebildeten oder vorgegebenen Einwir— 

kungen des Erloͤſers auch manches von ſeinem Geiſt 
und Sinne ganz entferntes ſich einſchleichen in den 
Glauben und das Leben der Chriſten: ſo wollen 
dieſe Chriſten alle dergleichen Hoffnungen fahren laſ⸗ 
ſen, und ſich lieber allein und ausſchließlich an das 
Wort des Herrn und deſſen heilſame Wirkungen 
halten; und ſie behaupten daher, dieſe muͤßten jedem 
Chriſten vollkommen hin reichen. 

Run iſt nicht zu laͤugnen, wenn wir naͤher be⸗ 
trachten, was der Erloͤſer, während er auf Erden 
lebte, fo unmittelbar durch den Eindrukk feiner Pers 
ſon auf die Gemuͤther gewirkt hat: ſo iſt immer 
darin, ſofern nicht Rede und Wort das eigentlich 
wirkſame war, etwas Aehnliches mit ſeinen eigentlich 
ſo genannten Wundern; es erſcheint uns als eine 
geheimnißvolle Macht uͤber die Seele. Daher ſcheint 
es, wenn die Wunder doch wirklich verſchwunden ſind 
aus der chriſtlichen Kirche, und wie wir deren nicht 
mehr beduͤrfen zur Erwekkung und Staͤrkung des 
Glaubens, ſo auch wir ſie nicht mehr erwarten: ſo N 
ſcheint es ſei auch derſelbe Grund in dem Verhaͤlt⸗ 
niß des Erlöſers zu den Gläubigen überhaupt auch 
nichts mehr zu erwarten, was ſeiner geheimnißvollen 
Natur wegen den Wundern am aͤhnlichſten iſt. Ja, 

| K 2 
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koͤnnte man ſagen, wer nur den Schaz recht erkannt 
hat, der uns gegeben iſt in dem goͤttlichen Worte, 
wer ſich nur den Wirkungen deſſelben eben ſo rein 

und unbefangen, als treu und gehorſam hingiebt, 
der werde auch das Zeugniß ablegen muͤſſen, daß 
er an dieſem Schaz vollkommnes Genuͤge habe, und 
daß Chriſtus ſo kraͤftig wirke durch ſein Wort, daß 
wir auch nichts weiter beduͤrfen. 

Sollen wir uns nun hierauf geſtuͤzt entſchlie⸗ 
ßen, alle jene Erfahrungen zu verachten und gering⸗ 
zufchägen? Das dürfen wir wol um fo weniger, 
je häufiger fie find, und je öfter wir unlaͤugbar fin 
den, daß auch ſolche Seelen fich derſelben ruͤhmen, 
in welchen zugleich alle herrlichen Wirkungen des 
göttlichen Wortes ſich zeigen, fo daß in ihnen und 
von ihnen aus ſich ein wahrhaft chriſtliches Leben 
zur Erbauung und Erwekkung aller, die es wahr⸗ 
nehmen koͤnnen, geſtaltet. Die Liebe alſo gebietet 
auch denen Chriſten, welche ſolcher Erfahrungen ſich 
ſelbſt nicht bewußt ſind, ſie doch nicht abzulaͤugnen. 
Sie legt ihnen auf, daß ſie ihren Bruͤdern helfen 

ſollen, das wahre und ſichre hierin immer mehr von 

dem unſichern und falſchen zu ſcheiden. Und fo 

laßt uns denn das Wort Gottes fragen, ob wir 

etwas darin finden, was uns leiten kann. Die Er⸗ 
zahlungen aus den Tagen der Auferſtehung, an 

welche wir in dieſer feſtlichen Zeit beſonders gewie⸗ 

fen find, und die auch uns um ſo kaͤher liegen, 

weil doch die perſoͤnliche Gegenwart des Erloͤſers 
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nicht mehr dieſelbe war wie ſonſt, bieten uns Zweier⸗ 
lei dar, woran wir uns vorläufig halten können. 

Das Eine findet ſich in der Erzählung unfes 
res Textes. Der Herr ſelbſt ſizt mit ſeinen beiden 
Juͤngern zu Tiſche, er nimmt das Brodt, dankt, 

bricht es und theilt es ihnen aus; da erkennen ſie 

ihn, ehe er noch vor ihren Augen verſchwindet. In 
wiefern dies nun das Brodt des freundlichen Mah⸗ 
les war, und ſie ihn daran erkannten, daß er ſich 

hier eben ſo betrug, wie ſie es oft geſehen hatten 
bei ahnlichen Gelegenheiten: in ſofern war es frei— 
lich eine Erinnerung aus ſeinem fruͤheren Leben, was 
ſo auf ſie wirkte. Aber erinnert uns nicht dieſe 
Erzaͤhlung ganz beſonders an das heilige Mahl, 

welches ſich an eine eben ſolche Mahlzeit knuͤpfte? 
Und die eigenthuͤmliche Wirkung, welche fo viele 
Glaͤubige — um nicht Alle zu ſagen — dieſer heis 

ligen Handlung nachrühmen, hat fie nicht die größte 
Aehnlichkeit mit dem, was jene Juͤnger erfuhren? 
Iſt es nicht ein wahrhaftes Wiedererkennen, nach⸗ 
dem oft lange genug die Augen gehalten waren? 
eine lebendige Vergegenwaͤrtigung, die zugleich eine 
Menge fruͤherer Augenblikke auffriſcht, in welchen 
unſer Herz in uns brannte? Und dieſe Verklaͤrung 
Chriſti in der Seele, haͤngt ſie etwa von den Wor⸗ 
ten der Einſezung ab, oder gar von den wohlge— 
meinten Worten der Ermahnung, welche die Diener 
des Wortes hinzufuͤgen? Dann muͤßten wir dieſen 
wenigſtens etwas wunderbares ja zauberhaftes zu— 
ſchreiben. Aber wir ſehen ja auch, wie unabhaͤngig 
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diefe Wirkungen find von allem, was mit dem 
Worte zuſammenhaͤngt, von allen Verſchiedenheiten j 
der Meinung und der Erklärungen über den Zu- 
ſammenhang der Sache. Sollen wir aber etwas 
menſchliches und einigermaßen verftändliches Darüber 
ſagen: was wird «uns übrig ſein, als daß dieſes 
Fortſezungen ſind und Ausfluͤſſe von der unmittel⸗ 
baren perſoͤnlichen Einwirkung Chriſti? Wer aber 
alles eigenthuͤmliche bei dieſem heiligen Mahl laͤug— 
nen wollte, gegen das Zeugniß des bei weitem groͤ— 
ßern Theiles der Chriſten, nein, dem wollen wir 
nicht glauben, daß ſich dieſe Einrichtung, wenn ſie 
an ſich ſelbſt unfruchtbar wäre, dennoch ſollte er⸗ 

halten haben, ohnerachtet von ihrer urſpruͤnglichen 
Geſtalt wenig oder nichts mehr übrig geblieben iſt. 

| Das zweite Beiſpiel aus den Tagen der Auf— 
erſtehung iſt dieſes. Der Herr trat mehrere Male 

zu ſeinen Juͤngern hinein, als ſie Abends verſam— 
melt waren, und rief ihnen zu, Friede ſei mit 
Euch ). Und damit fie das nicht für einen ge— 
woͤhnlichen Gruß halten, ſondern an die Worte den— 
ken moͤchten, Meinen Frieden gebe ich Euch, nicht 
gebe ich Euch wie die Welt giebt!“ ): fo fügt er 
gleich das bedeutendere hinzu, daß er ſie in Kraft 

dieſes Friedens nun ſende, wie ihn der Vater ge— 
ſendet habe. Das war freilich gerade ein Wort, und 
nur ein Wort. Aber koͤnnen wir wol glauben, daß 
es ein unwirkſames geweſen ſei, oder iſt vielmehr 

a) 

„) Joh. 20, 19. 21. 26. „) Joh. 14, 27. 
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wirklich ſein Friede über ſie gekommen, als er die— 
ſes ſprach? Und wenn wir dies wol glauben! nüͤſ⸗ 
ſen, war das eine Wirkung des Wortes als a 

fo daß es das, was es anwuͤnſchte, auch ſelbſt als 
Wort heworhrgchte Niemand wird wol lieber ei⸗ 
nen ſolchen Zauber annehmen als eingeſtehen, der. 
Friede, der über die Jünger kam, war die unmittel- 

bare Wirkung des Herrn felbft, indem er ihnen er— 
ſchien, und nur im Bewußtſein dieſer Wirkung ſprach 
er das Wort aus. Aber ſoll nun dieſe Wirkung 
an die leibliche perſoͤnliche Gegenwart gebunden fein? 
Sollten wir nicht Alle dieſe Erfahrung machen koͤn⸗ 
nen in ausgezeichneten Augenblikken, eben ſo unab— 

haͤngig von einer leiblichen Erſch einung Chriſti, wie 
auf der andern Seite auch unabhangig von jedem 
beſtimmten Worte der Schrift, das uns vorſchwebt 

und wovon wir einen ſolchen Zuſtand ableiten koͤnn⸗ 
ten? Gewiß haben alle fromme Chriſten ſolche Er— 
fahrungen gemacht! Und wenn wir uns nun des 
Friedens, der in ſolchen ſeligen Augenblikken über 

uns kommt, als ſeines Friedens bewußt ſind, als 

des Friedens ſeiner Erloͤſung, als des Friedens der 
Kinder Gottes, die es durch den Glauben an ſei⸗ 
nem Namen geworden find: koͤnnen wir dann wol 
umhin auch den ganzen Zuſtand als ſeine Gabe zu 
erkennen, ihn ſeiner Kraft und ihrer Wm 
auf uns zuzuſchreiben? — 

Beides alſo, und beides ſind doch nicht ſelene 
Erfahrungen, fuͤhrt uns darauf, daß es außer den 

unmittelbaren Wirkungen des Wortes noch eigen⸗ 



thuͤmliche Wirkungen des Erlöfers giebt, die gleich- 
ſam von feinem ganzen ungetheilten Weſen ausge⸗ 
hen. Dies iſt in ſeiner Wirkſamkeit nicht an die 
leibliche Erſcheinung gebunden. Die urſpruͤngliche 
geiſtige Wirkſamkeit ſeines Daſeins iſt, freilich nur 
vermittelſt des Wortes, aber doch in ihrer eigenthuͤm— 
lichen Natur, feſtgehalten in der Gemeinſchaft der 

Glaͤubigen, und fo bildet ſich der urſpruͤngliche in- 
drukk immer wieder aufs neue den einzelnen Gemuͤ⸗ 
thern ein, und wird in ihnen bei beſondern Veran⸗ 
laſſungen auf ausgezeichnete Weiſe wirkſam, in jes 
nem Frieden der Seele, in jener Gewißheit des 
Herzens, daß nichts in der Welt uns ſcheiden kann 
von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu. — 
Und warum ſollte auch der Glaͤubige das nicht 
glauben? Sollte uns ein Vorwurf der Schwaͤrme— 
rei treffen konnen, wenn wir dies von Chriſto be— 
haupten, da wir ja ähnliches auf dem rein menſch— 
lichen Lebensgebiet auch erfahren, wenn wir nur tief 
genug in unſere Gemuͤthszuſtaͤnde hineinſchauen? 
Wenn wir doch oft von geliebten Menſchen, nicht 
nur aus der Ferne ohne das geſchriebene Wort, ſon⸗ 
dern auch von ſolchen, die nicht mehr hienieden ſind, 
doch Wirkungen in unſerer Seele empfinden, abmah⸗ 
nende und ermuthigende, berichtigende und aufhel— 
lende, ſo daß wir ſagen muͤſſen, das kommt mir 
durch meine Verbindung mit dieſem Freunde, das 
iſt ſein Wort und Werk in meinem Innern; ja 
wenn uns das auch mit ſolchen begegnet, die wir 

nur durch ihre Wirkſamkeit in der Welt kennen, aber 
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die wir uns beſonders aufgeſtellt haben zu fuͤhren⸗ 
den Helden und leuchtenden Vorbildern; ja wenn 
wir es mit zur menſchlichen Groͤße rechnen, daß Ei⸗ 
ner auf recht Viele und in einem ausgezeichneten 
Grade mit ſeinem ungetheilten Weſen ſo innerlich 
beſtimmend wirke: wie ſollen wir nicht daſſelbe zu 
der Groͤße deſſen rechnen, der uͤber Alle erhaben iſt, 
und ſolche Wirkungen auch von dem erwarten, der 
unſer Aller Held und Vorbild ſein ſoll, und den 
wir Alle mit dem groͤßten Recht in einem Sinn 
und Umfang wie keinen Andern, den Freund unſe— 
rer Seele nennen duͤrfen! 

So ſtehe denn dieſes feſt, daß wie in den Ta— 
gen des Herrn ſelbſt, ſo auch jezt noch beides mit 
einander da iſt. Wir erfreuen uns der Wirkungen 
der Schrift und des goͤttlichen Wortes in derſelben; 
aber uns fehlen auch nicht die perſoͤnlichen Wirkun⸗ 
gen des Erloͤſers, abhängig freilich von feinem fruͤ— 
heren Daſein auf Erden, aber kraͤftige Fortſezungen 
deſſelben, die ſich auf alle Zeiten erfireffen. Und 
wie es jezt iſt, wird es auch bleiben; Chriſtus wird 
niemals ſeine Kirche verlaſſen, weil ſie ſonſt ganz 
verlaſſen wäre; und fo wenig das göttliche Wort 
jemals wird von uns genommen werden, eben ſo 
wenig wird der Herr auch dieſe geheimnißvolleren 
Wen jemals den ante entziehen. 

| Aber nun laßt uns fragen, in Aube 
— denn wol in dem Reiche Gottes übers 
haupt dieſe beiden göttlichen Wirkungen gegeneinan⸗ 
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der ſtehen, und dann auch wie jeder Einzelne ſich 

ſelbſt gegen beide ſtellen ſoll? Daruͤber, m. g. Fr., 
giebt uns eben die Erzaͤhlung unſeres Textes den 
hinreichenden Aufſchluß. Denn indem ſie uns zeigt, 
daß ſowol in dem Wort als in dem perſoͤnlichen 
Eindrukk, in jedem eine eigenthuͤmliche Kraft liegt, 
die dem andern fehlt: ſo lehrt ſie uns eben dadurch, 
daß in der chriſtlichen Kirche immer beides mit ein— 

ander verbunden ſein und neben 3 
wet um ſich gegenſeitig zu ergaͤnzen. 

Denn wenngleich dieſes nicht mehr ganz a 

Wirkung des Wortes war daß den Juͤngern das 

Herz brannte, ſondern darin ſchon ihnen unbewußt 

die ganze Perſoͤnlichkeit ihres Meiſters mitwirkte: ſo 

war doch das andere rein die Wirkung des recht 

aufgeſchloſſenen Wortes, daß ſie den Trübſinn und 

die Hoffnungsloſigkeit, um derentwillen der Erloͤſer 

fie ſchalt, nun fahren ließen, und ihr Gemüth ſich 

der Einſicht öffnete, Damit daß Jeſus von Nazareth 

am Kreuz geſtorben ſei, koͤnne das noch ſehr gut be⸗ 

ſtehen, daß er doch derjenige ſei, der Israel erloͤſen 

ſolle. Aber wieviel haͤtten ſie verloren, wenn der 

Erloͤſer, nachdem er ihnen dieſe Ueberzeugung durch 

die richtig geleitete Kraft des Wortes mitgetheilt 

hatte, nun von ihnen geſchieden ware. Wenn fie 

gleich getroͤſtet waren, wenn fie gleich, was ſchon 

nicht mehr die bloße Kraft der Gruͤnde war, den 

Unbekannten wegen des liebevollen Eifers ſeiner Rede 
lieb gewannen, und ihr Herz in ihnen brannte: ihre 

Augen blieben dennoch gehalten, und ſie erkannten 
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den Herrn nicht. Als er ihnen aber das Brodt 
brach, da vermochte die Art, wie er ſich ihnen fuͤr 

die Stunde der Erholung, wiewol ſelbſt Gaſt, doch 
gleichſam als ihr Wirth und Verſorger hingab, daß 
ſie ihn nun erkannten, was vorher alle Einſicht und 
Weisheit, die er ihnen in der Schrift eroͤffnete, nicht 
vermocht hatte. Eben fo wenn er nichts gewollt hätte, 
als auf eine ſolche Weiſe von ihnen erkannt ſein, 
und nur den Glauben an ihn, der ſich hierauf ge— 

gruͤndet hätte: nun fo hätte er damit begonnen und 

geendet; aber ein Verſtaͤndniß in den Zuſammen⸗ 

hang ſeiner Geſchichte mit der Schrift waͤre ihnen 
dadurch allein nicht geworden. Darum ſchikkte er 
hier dieſes voran und endete mit jenem, wie er in 
andern Faͤllen auch umgekehrt verfuhr. Und ſo, m. 
g. Fr., wollen wir zuerſt dieſes feſtſtellen, daß bei: 

derlei Wirkungen, die des Wortes und die der un— 
mittelbaren geiſtigen Gegenwart des Herrn, in der 
chriſtlichen Kirche immer — mit einander ver— 
bunden ſein. 

Wir wiſſen Alle, was fin hen herrlichen Schaz 
wir an dem goͤttlichen Worte haben, und wir ſind 
als Mitglieder der evangeliſchen Kirche ganz beſon— 
ders berufen, Waͤchter und Huͤter deſſelben in der 
Chriſtenheit zu ſein. Ja das iſt und bleibt noch 
immer wie vom Anfang unſerer Gemeinſchaft an 
der rechte Kampf für die Wahrheit und Vollſtaͤn— 
digkeit unſeres evangeliſchen Chriſtenthums, wenn 
wir unſere gute Sache' aus der Schrift erweiſen, 
wie Paulus und vor ihm Stephanus auch in den 
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Schulen thaten für die gute Sache des Chriſten⸗ 
thums überhaupt. Aber wenn nun dies allein wäre, 
wuͤrden wir ſicher ſein, das wahre lebendige Chri— 
ſtenthum unter uns zu haben und feſtzuhalten? Oder 
giebt nicht Jeder gleich zu, daß gar Viele dieſen 
guten Streit mit uns theilen, und wie wir gegen 
alle Werkheiligkeit und alle Gewalt menſchlichen 

Anſehns kaͤmpfen, und zwar auch aus der Schrift, 
von denen wir aber doch ſagen muͤſſen, es iſt nicht 

die Liebe zu Chriſto, welche ſie draͤngt. Ja ich will 
noch mehr herausſagen. Viele giebt es, denen, wenn 
ſie in den Geboten die Chriſtus den Seinigen ge— 
geben, in den Ordnungen die er in der erſten Kirche 
geſtiftet hat, gleichſam in der Ferne das Vorbildliche 
feines Lebens und die Grundzüge feiner perſoͤnlichen 
Handlungsweiſe erblikken, ebenfalls das Herz brennt, 

daß ſie etwas beſonderes empfinden; aber ihre Au⸗ 

gen werden ihnen doch gehalten, und zu der freudis 

gen unmittelbaren Anerkennung, das iſt der Herr, da 
iſt die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom 

Vater, da allein ſind Worte des Lebens, zu dieſer 
gelangen fie doch nicht. Wenn nun auf dieſer erſt 

das eigentliche lebendige Chriſtenthum beruht: ſo 

muͤſſen wir wol geſtehen, daß dieſes ſich nicht unter 

uns erhalten und ſich immer wieder erzeugen kann, 

wenn nicht jene von dem lebendigen Gedaͤchtniß, 

von der geiſtigen Gegenwart Chriſti ausgehenden, in 

der Ganzheit ſeines Weſens und ſeiner Erſcheinung 

gegründeten Wirkungen zu dem hinzukommen, was 

in dem engjten und eigentlichften Sinne Wirkung 
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des Wortes und der Lehre iſt. Nicht gerade als 
ob ich behaupten moͤchte, abgeſondert von dem per⸗ 
ſoͤnlichen Einfluß des Erloͤſers werde ſeine Lehre, 
wenn wir ſie wirklich aus den Worten der Schrift 
ſchoͤpfen, nothwendig wieder in einen todten Buch⸗ 
ſtaben ausarten muͤſſen. Aber geſchehen iſt es doch; 
es hat haͤufig genug auch in unſerer Kirche gegeben 
und giebt auch wol noch eine Beruhigung bei dem 
Buchſtaben der rechtglaͤubigen Lehre, ohne daß ſich 
dabei eine wahrhaft chriſtliche Geſinnung recht wirk: 
ſam bewieſe. Wir kennen dies wol Alle aus unſe⸗ 
rer Erfahrung; bei denen aber pflegen wir es nicht 
zu finden, welche jenen perſoͤnlichen Einwirkungen 
Chriſti zugaͤnglich ſind. — Und außerdem wenn wir 
bedenken, wieviel Schwierigkeiten ſich bei der Erklaͤ— 
rung des Wortes der Schrift finden, ſchon deshalb 
weil ſie aus einer uns fernen Zeit herſtammt, ſich 
auf eine uns fremde Sitte bezieht, in einer uns we⸗ 
nig verwandten Sprache geſchrieben iſt: was fuͤr 
ein bedenklicher Spielraum eroͤffnet ſich da für menſch⸗ 
liche Willkuͤhr! und wieviel betruͤbte Beiſpiele liegen 
uns nicht vor Augen, daß fie ſich auch wirklich da= 
hin gewendet hat, theils das abzuſtumpfen und zu 
verdunkeln, worin ſich das eigentliche Weſen des 
Chriſtenthums am hellſten abſpiegeln muß, theils 
auch wol etwas hineinzulegen in die Schrift, was 
mit dem urfprünglichen Geiſte des chriſtlichen Glau⸗ 
bens nicht zufammenftimmt, Aber alles was man 
in der beſten Meinung verſucht hat, um durch aͤu⸗ 
ßere Huͤlfsmittel dieſe Willkuͤhr zu . wie ver⸗ 
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geblich hat es ſich nicht immer bewiefen! Wie nothe 
wendig alſo iſt der Schrift eine andere Ergänzung, 

die von innen herauswirke! und was gaͤbe es an⸗ 

ders als eben jene Fortwirkung des Erlöſers ſelbſt, 
jene lebendigen Eindruͤkke, die er auch jezt noch 

gleichſam unmittelbar hervorbringt in der menſchlichen 
Seele! Dieſe ſind es, welche noch immer dem 
Worte zu Huͤlfe RER muͤſſen in der chriſtlichen 

Kirche, eben wie in dem Leben des Erloͤſers ſelbſt 

beides n ee de war a fi 2 een wa 

unterſtüßte. e | 

Denn w de del Stite, wenn wir uns 

dien Einwirkungen allein hingeben wollten, und 

neben ihnen das göttliche Wort, dieſen cheunn und 

koͤſtlichen Schaz, gering achten: dann waͤren wir 

unſtreitig eben ſo großen, wo nicht noch großeren 

Gefahren preisgegeben. Denn das iſt nicht zu laͤug⸗ 

nen, daß ſich von jeher gar viel Ungeregeltes, Schwaͤr⸗ 

meriſches, und Ueberſpannungen des menſchlichen Ge⸗ 

muͤthes Verrathendes, gar haͤufig eingeſchlichen hat 

unter dasjenige, was fuͤr unmittelbare Wirkungen 

des Herrn in der Seele iſt ausgegeben worden. Sol⸗ 

len wir uns hier nicht ſelbſt taͤuſchen, ſo daß wir 

Menſchliches mit Goͤttlichem vermiſchen unabſichtlich; 

ſollen wir nicht in Gefahr gerathen denen zur Beute 

| zu ee 22 a dem Göttlichen Menſchli⸗ 

ſchieben und e fuͤr Götliches 
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anders kann doch der Herr in dem „was wirklich 
durch ihn in den Seelen der Gläubigen hervorge⸗ 
bracht wird, nicht fein, als er ſich auch zeigt in ſei— 
nem Wort; und wollten wir irgend etwas fuͤr eine 
Wirkung Chriſti in uns ausgeben, was da ſtritte 
mit dieſer Regel des: göttlichen Worts, ſo wuͤrden 

wir ihn * machen, und eben dadurch uns 
ſelbſt muthwilliger Weiſe von ihm ſcheiden. Denn 
wir gingen dann in der That damit um, uns ſelbſt 
an ſeine Stelle zu ſezen und uns fuͤr a auszuge⸗ 
ben, und anſtatt die "Gläubigen an ihn gewieſen 
ſind, wollten wir vielmehr im verkehrten Hochmuth 
des Herzens uns ſelbſt nicht nur, ſondern ſogar ihn 
an uns weiſen und bei uns feſt halten. ars 

Darum, m. g. Fr., wenn uns, wo und wie 
es vn inmer ſei, von einem Lichte geredet wird, 
welches der Sohn Gottes in der menſchlichen Seele 
unmittelbar entzuͤnde, und zwar ſo daß wir neben 
dieſer Erleuchtung das goͤttliche Wort gar leicht 
entbehren koͤnnten, da ſich Chriſtus auf dieſe Weiſe 

klarer und beſtinner in der Seele unmittelbar ver⸗ 
herrliche und offenbare: ſo laßt uns hiebei jedesmal 
ganz unbedenklich jene Worte Chriſti in Anwendung 
bringen, Wenn ſie euch ſagen, hie iſt Chriſtus oder 
da iſt er, fo glaubet ihnen nicht ). Wir moͤchten 
ſonſt daa den eee verderb⸗ 

a 
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Apoſtel, iſt nicht ein Gott der Unordnung, fondern 
der Ordnung in allen Gemeinen der Chriſten. 
Darum darf ſich in denſelben nichts für göttlich geltend 
machen, was im Widerſpruch ſteht mit dem goͤttlichen 
Worte der Schrift. Denn dieſes enthaͤlt zuerſt das 
urfprüngliche Zeugniß von dem Leben und Daſein 
des Erlöfers, nach welchem allein wir zu beurtheilen 
haben, ob etwas von dem ſeinigen genommen iſt. 
Dann aber enthaͤlt es auch die erſten Grundzuͤge 

aller chriſtlichen Ordnung des Glaubens und Lebens, 
und niemand kann ſich losreißen von dieſem Bande, 
welches uns mit allen vergangenen Geſchlechtern der 

Kirche vereint, und uns auch mit den kuͤnftigen ver⸗ 

einen ſoll, ohne ſich auch von der Gemeinſchaft der 

Glaͤubigen zu trennen. Darum wer in dieſer blei⸗ 

ben will, und ſich viel oder wenig ruͤhmt, was der 
Herr unmittelbar in feiner Seele gewirkt und wo— 

durch er ſich ihm beſonders gegenwaͤrtig erwieſen 

habe, der laſſe es pruͤfen von der Gemeine nach dem 
göttlichen Wort, damit es ans Licht gezogen werde, 
ob es eingebildet iſt oder wahr und recht, ob nichts 
daran willkuͤhrliches Menſchenwerk iſt, ſondern es 

wirklich ſein Gepraͤge an ſich traͤgt und ſeine Ueber— 
ſchrift ihm zukommt. Deshalb wollen wir Gott dan- 
ken, wenn immer beides zuſammen iſt und auf ein⸗ 

ander zuruͤkwirkt in der chriſtlichen Kirche. Das 

unmittelbare Zeugniß von der Wirkſamkeit des Herrn 

in der Seele moͤge die Wirkungen des Wortes im⸗ 

mer aufs neue beleben; das heilige Anſehn des 

Wortes moͤge allem was in den Gemuͤthern der 
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Shriften. vorgeht, Die fefte Regel geben, auf daß Alle 
zuſammengehalten werden in der Einheit des Glau⸗ 
bens, und alles eien ſich füge in die Ucberein- 

ſtimmung mit dem 9 amen, und wir jo Alle 
in der Wahrheit bleiben, die uns frei macht. 

Aber freilich, m. g. Fr., noch eine andere Frage, 
als was in der chriſtlichen Kirche im Ganzen heil⸗ 
ſam iſt, iſt iſt die, die wir uns nun noch zu beantwor⸗ 
ten haben. Wie hat ſich nemlich jeder Einzelne fuͤr 
ſich zu dieſer zwiefachen Wirkung zu ſtellen, auf 
der unſer geiſtiges Leben beruht? Hiebei nun laßt 
uns vor allen Dingen an das Wort des Apoſtels 
denken, Es iſt ein Leib, aber es ſind viele Glieder ), 
ein jegliches in ſeiner Art, und Gott hat in der Ge⸗ 
meine den Einen geſezt zu dieſem und den Andern 
zu jenem, und Keiner iſt alles. In der chriſtlichen 
Kirche muß beides vereint ſein, die klare begreifliche 
leicht mittheilbare Wirkſamkeit des Wortes; die ge⸗ 
heimnißvollere tieferregende aber auch unmittelbare 
Wahrheit des Erloͤſers in der Seele. Aber nicht 
iſt jedem Einzelnen von beiden ein gleiches Maaß 
geordnet; denn Gott iſt nur ein Gott der Ordnung 
in der Gemeine des Herrn, eben deswegen weil er 
ein Gott iſt, der Mannigfaltigesohervorbringt, denn 
nur unter dem Mannigfaltigen kann Ordnung ka 
finden und aufrecht erhalten werden. 

Jeder alſo halte ſich vorzuͤglich an das, wozu 
er Berg 1 Werth ſeien uns diejenigen, die, 

) 1 Kor. 12, 12. 1 . | 

Fünfte Samml. 9 
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wenn auch vielleicht zu fehr mißtrauend den unmit⸗ 

telbaren inneren Erfahrungen des Herzens, ſich mit 

deſto lebendigerem Eifer und mit redlicher Treue an 
das göttliche Wort, an die klare Einſicht in die 
Lehre und das Vo rbild des Erloͤſers halten, die fü ſie 
aus demſelben fchöpfen! Mögen fie ſich nur immer 

mehr daran naͤhren, ſo daß ſich in ihrem Innern 
das Wort der Schrift verklaͤrt, welches von Chriſto 
zeugt! Werth ſeien ſie uns, und wenn wir auch 
auf die Frage, ob kein ſolches unmittelbares Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihnen und dem Erlöſer ſtattſindet, 

auch ohne beſondere Vermittlung des goͤttlichen Wor⸗ 
tes, keine andere Antwort erhalten, als daß ſie we⸗ 
nigſtens ſich beſtrebten, alle frommen Regungen der 
Seele und den Inhalt jedes Augenblikks, in dem ſie 

beſonders von Gott durchdrungen ſind und alles 

auf ihn beziehen, ſich immer unmittelbar aus dem 
heiligen Worte der Schrift zu erklären, dem ver⸗ 
trauen ſie feſt und es vergegenwörtige ſich ihnen 
immer mehr; wenn ſie uns auch nur dieſes ſagen, 
wie ſollten wir uns wol berufen fuͤhlen, ſie irre zu 
machen auf ihrem Wege, oder wie koͤnnten wir ſie 

deswegen gering achten, weil ihnen etwas fehlt, was 
Andere erlangt haben, da ſie doch nach demſelben 
Ziele ſtreben wie dieſe? Wie ſollten ſie uns nicht 
werth ſein als die eifrigſten Bewahrer des großen 
gemeinſamen Schazes, den wir alle an dem geſchrie⸗ 
benen Worte des Herrn beſizen, und aus dem ſie 
ſchoͤpfen, weil ſie daran die Quelle erkennen, die nie⸗ 
mals verſiegt, und die das Waſſer des Lebens in 
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ſich ſchließt. Und wenn fie ein Mißtrauen bewei⸗ 
ſen gegen manches, deſſen ſich andere Chriſten ruͤh⸗ 
men als beſonderer Gnadenbeweiſe Gottes: was ha⸗ 
ben wir fuͤr ein Recht, da ſie doch als Glieder der 
Gemeine des Herrn unter derſelben göttlichen Obhut 
ſtehen wie wir, dies nicht auch anzuſehen als eine 
Stimme Gottes in ihnen und für fie? Denn wahr 
ſcheinlich haben fie bei ihrer beſondern Gemüthsbe⸗ 
ſchaffenheit noͤthig ſo gewarnt zu werden, oder viel⸗ 
leicht beduͤrfen Andere, die ihnen anvertraut ſind, 
einer ſolchen mißtrauiſchen Vorſicht, weil ſie vielleicht 
vor Andern geneigt wären, wenn fie ſolchen Erfah⸗ 
rungen von der unmittelbaren Wirkſamkeit des Er⸗ 
löfers in der Seele vertrauen wollten, auf Abwege 

zu gerathen und ſich von der Uebereinſtimmung mit 
der Wahrheit des Evangelii zu entfernen. Darum 
wollen wir uns damit begnuͤgen, daß auch auf dieſe 
Mitchriſten durch die mannigfaltigen Beruͤhrungen 
in der Gemeinſchaft der Chriſten der Segen wenig⸗ 
ſtens mittelbar ſich verbreitet, der nur aus dieſer in⸗ 
neren Wirkſamkeit des Erlöfers in der Seele her⸗ 
vorgehen kann. — Und eben ſo wollen wir es mit 
denjenigen halten, welche ſich ſolcher Erfahrungen 
einer geiſtigen Gegenwart des Erloͤſers vorzuͤglich 
ruͤhmen. Wenn fie nur das Richtmaaß des göttli- 
chen Wortes halten, und ihre beſonderen Erfahrun⸗ 
gen nicht dieſer Aufſicht und Beurtheilung entziehen 
wollen; wenn ſie uns Anderen nur ihr Licht nicht 
aufdringen wollen, und nicht ſcheel ſehen, wenn wir 
uns unſerer guten Freiheit bedienen, und ihre Er⸗ 

2 
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fahrungen nur fo weit auch uns etwas werth ſein 
laſſen und ſie uns zu Nuze machen, als wir ſie in 

Uebereinſtimmung finden mit dem göttlichen Worte: 

fo ſollen fie uns werth und willkommen ſein in un⸗ 
ſerer Gemeinſchaft; und wir wollen es mit Dank 

gegen Gott erkennen, was für geſegnete Anregungen 

zu einem kräftigeren Leben ſie hineinbringen. Nur 

mögen fie ſich ſelbſt vor Schaden hüten, und ſich 

nicht uͤberheben der Offenbarungen Gottes, noch we⸗ 

niger diejenigen unter unſern Bruͤdern geringfchägen, 

die nach der göttlichen Vertheilung für fi ch ſelbſt 

ganz vorzuͤglich an die Unterweiſung und an den 

lebendigen Segen des göttlichen Wortes gewieſen ſind. 

Aber indem wir ſo jeder ſeines eigenen Weges 

gehen, und das mit Dankbarkeit annehmen, wozu 

Gott uns berufen und was er einem jeden beſon⸗ 

ders zugetheilt hat: ſo thun wir der bruͤderlichen 

Liebe dadurch noch nicht genug, daß wir Andern 

auch das ihrige gönnen, ohne es ihnen durch eigent⸗ 

liche Geringſchaͤzung zu verkümmern. Vielmehr for⸗ 

dert die Liebe, daß Jeder ſich auch offen erhalte für 

das, was das vorzuͤgliche Gut des Andern iſt. 

Denn nur dadurch, m. g. Fr., beſteht die Gemein⸗ 

ſchaft, nur in ſofern ſind die vielen und mancherlei 

Glieder Ein Leib, als fie ſich einer ſolchen gegenſei⸗ 

tigen Einwirkung hingeden, und jeder das achtet und 

benuzt, was aus dem eigenthümlichen Leben des 

Andern, und zwar auch als eine Aeußerung und 

Gabe des Geiſtes, hervorgeht. Dann wird bei al⸗ 

ler Verſchiedenheit in der inneren Fuͤhrung der Ein- 
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zelnen doch keine Trennung in der Gemänfgaft er⸗ 
folgen; dann wird jeder eben ſowol dasjenige, was 
er ſelbſt unmittelbar erfährt, als auch das was Ar 
dere als ihren Agenthümfichen Segen rühmen, e | 
den Einen zurüfführen, von welchem beides kommt 
und der in beiden geehrt ſein will, wie er auch bei⸗ 
des in ſeiner Kirche fruchtbar macht dazu, daß ſie 
immer vollkommner vor ihm dargeſtellt werde ohne 
Flekken und ohne Tadel. Was aber auch jeder von 

uns, je nachdem er berufen iſt, reichlicher erfahren 
mag, die Segnungen des Worts oder die unmittel⸗ 
bare geiſtige Gegenwart des Herrn in der Seele, 
ſobald uns etwas Ausgezeichnetes geworden iſt von 

dem Einen oder dem Andern, laßt uns nachahmen 
jenen beiden Juͤngern, von welchen erzaͤhlt wird, 
wach ſie ſo den Herrn erkannt und ſic nun u 

. 

ihnen beten ſchon ar Fu Wege, als er ihnen 
die Schrift öffnete, fo ſtanden fie ſofort auf von 
dem wahrſcheinlich eben erſt begonnenen Mahle, und 
kehrten um nach Jeruſalem, um den übrigen Juͤn⸗ 
gern, welche fie dort vereint wußten, zu erzählen, der 
Herr ſei wahrhaftig auferſtanden. 

So, m. g. Fr., wollten wir es immer Re 
jeder feine eigenen inneren Erfahrungen und jeden 
Segen, den wir von dem Herrn empfangen, zu ei- 
nem gemeinſamen Gut machen dadurch, daß wir 

umkehren und den Andern mittheilen, was und wie 
es uns geworden iſt. Dazu ſind wir Schuͤler Ei— 
nes Lehrers, Juͤnger Eines Meiſters, dazu ſind wir 
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alle auf die gleiche Weiſe von ihm berufen, daß 

wir zunaͤchſt uns unter einander erbauen, ſtaͤrken 
und gruͤnden ſollen im Glauben und in der Liebe 
zu dem Herrn durch Alles, was er nach ſeiner Gnade 

und Milde einem jeden von uns hingiebt aus ſei⸗ 
ner Fuͤlle. So ſei denn ihm, der es verheißen hat 

bis an das Ende der Welt unter uns gegenwaͤrtig 
zu ſein durch die Kraft ſeines Wortes und durch 
die milden Ergießungen ſeiner mittheilenden Liebe, 
ihm ſei ein thaͤtiger Dank dargebracht fuͤr alles, 
was auch uns ſchon geworden iſt und immer noch 
wird, und was auch wir alle auf mannigfaltige 

Weiſe ſchoͤpfen aus dem Seinigen! und jeder achte 

ſich dem Andern ſchuldig in herzlicher Liebe und 

Treue mitzutheilen alle Gaben des Geiſtes, auf daß 

in allen und durch alle der geprieſen werde, welchem 
allein von uns allen Ruhm und Ehre ſei mne 
jezt und in . Amen. 5 
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Dae Ende der Erſcheinung Chriſi mit dem 
Anfang derſelben zuſammengeſtellt. 

un binmelfabetstage e 

Text. Mark. 16, 14 — 20, 

Zulezt, da die elf zu Tiſche ſaßen, offenbarte 
er ſich und ſchalt ihren Unglauben und ihres 

Herzens Haͤrtigkeit, daß ſie nicht geglaubt hat⸗ 
ten denen, die ihn geſehen hatten auferſtanden; 

und ſprach zu ihnen, Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium aller Kreatur: 

wer da glaubt und getauft wird, der wird ſe⸗ 

lig werden; wer aber nicht glaubt, der wird 

verdammet werden. Die Zeichen aber, „die da 

folgen werden denen die da glauben, ſind die, 

in meinem Namen werden ſie Teufel austrei⸗ 

ben, mit neuen Zungen reden, Schlangen ver⸗ 
treiben, und fo de e etwas Toͤdtliches trinken 
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wird es ihnen nicht FREE auf die Kranken 
werden ſie die Hände legen, fo wird es beſſer 

mit ihnen werden. Und der Herr, nachdem er 
mit ihnen geredet hatte, ward er aufgehoben 
gen Himmel, und figet zur rechten Hand Got: 

tes. Sie aber gingen aus und predigten an 
allen Orten; und der Herr wirkte mit ihnen 
und beekraͤftigte das ni Pe nam 

Zeichen. i 25 
r 

N 8 A A die idifche Eiſcheinung 3 
ſers Erloͤſers auf eine wunderbare Weiſe, und un⸗ 
ergruͤndlich für uns, wie fie begonnen hatte, fo en- 
det mit dem heutigen Tage auch die Reihe von hei⸗ 
ligen Erinnerungsfeſten der Chriſtenheit, welche ſich 
auf die irdiſche Erſcheinung des Erloͤſers und das 
was dieſelbe am meiſten auszeichnete, beziehen. 9 
wie es natuͤrlich ſcheint in allen menſchlichen Din⸗ 
gen, wenn man beim Ende angekommen iſt zuruͤk⸗ 

zuſehen auf den Anfang: fo giebt uns auch das 

verleſene Feſtevangelium mancherlei Veranlaſſung, 
das Ende der irdiſchen Erſcheinung unſers 
Herrn mit dem Anfang derſelben zuſam⸗ 
menzuſtellen; und darauf laßt jezt unter dem 

Beiſtande Gottes unfere Aude meme 

gerichtet ſein. 

Wir haben dabei vörgüglich auf malen zu 
fehen: einmal auf das Verhaͤltniß des Erloͤſers zu 
ſeinen Zeitgenoſſen, unter denen er unmittelbar lebte 
und wirkte; zweitens aber auf das Verhaͤltniß 
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Feſſaben zu der ganzen menſchlichen Natur, und 
alſo auch zu allen Geſchlechtern der when 60 
3 geiſtigen meme eee 

N dr 330 Arz 2 RR N 

I. Wenn wir nun, m. g. Fr. zuerſt in Beziehung 
auf das Verhaͤltniß unſers Herrn zu den 
Menſchen, unter denen er lebte und wirkte, 
das Ende ſeiner irdiſchen Erſcheinung mit dem Anfang 
derſelben vergleichen: was bietet ſich uns dar? Zu⸗ 
vörderft, m. g. Fr., wie große Erwartungen gingen 
nicht der Erscheinung des Herrn auf Erden voran! 
Von alten Zeiten her, ſeit der erſten Verheißung, 
die Gott jenem treuen Diener gab, der auf feinen _ 
Ruf Vater und Vaterland verließ, daß naͤmlich in 
ſeinem Namen geſegnet werden ſollten alle Geſchlech⸗ 
ter der Erde, ſeitdem ſich das von dieſem entſproſſene 
Volk durch mancherlei Leiden hindurch zu dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel feiner Blüthe erhob, bald aber auch, 
wie es immer zugaͤnglich geblieben war allen Ver⸗ 

leitungen von dem göttlichen Geſeze, von dieſer Höhe 
wieder herabſank; dieſe ganze Zeit hindurch hielt 
ſich die allgemeine Erwartung der Beſſeren u 
Froͤmmeren aus dem juͤdiſchen Volke an eine herr⸗ 
liche noch bevorſtehende Erfüllung jenes göttlichen 
Wortes; und mit nicht geringem Stolz ruͤhmten ſie 
ſich Rachkommen Abrahams, unter welchen und durch 
welche jener dunkel geahnete göttliche Segen über. 
das menſchliche Geſchlecht kommen ſollte. Als end⸗ 
lich dieſes Volk ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit beraubt und 
unter Voͤlker, denen es oft furchtbar geweſen war, 
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ſchmätlich yerfireut wurde, auch da ging dennoch” 
dieſer Glaube nicht unter, ſondern immer ſehnſüch⸗ 
tiger wurde die Erwartung, und immer reger und 

lebendiger die allgemeine Ahnung, daß ſie bald 

würde in Erfüllung gehen. Ja es heilte ſich dieſe 
Erwartung auch den Völkern umher mit, unter de⸗ 
ren Botmaͤßigkeit jenes Volk Gottes theils noch zer⸗ 
ſtreut theils wieder zuruͤkgekehrt in ſein Land damals 

wohnte; und das allgemeine Gefuͤhl von dem tiefen 
Verſunkenſein der Menſchheit, von einem Verderben, 

aus welchem nach dem gewoͤhnlichen Gange der 
Dinge nicht möglich chien, daß aus der menſchlichen 
Natur ſelbſt noch eine Errettung kommen konnte, 
dieſes Gefühl: lokkerte die verſtokkten Gemuͤther auf, 
daß der Samen einer glaͤubigen Hoffnung auch in 
ihnen bekleiben konnte. Und eben durch die Verall⸗ 
gemeinerung dieſer Erwartung war die Zeit erfuͤl 
in der Gott ſeinen Sohn ſenden konnte. * 

=. Aber als: er nun erſchien, m. g. Fr., wie ver⸗ 
borgen blieb dem großen Haufen der e e i 

nee Erſcheinung! wie klein war die Zahl der 
Gluͤkklichen, deren Glaube gleich von Anfang an 
auf das göttliche Kind gewieſen wurde. Und was 
dieſe in der Freude ihres Herzens uͤber ihn verbrei⸗ 

teten, wie ſpurlos war es ſchon lange verſchwunden, 
ehe es ſich durch den Erfolg bewaͤhren konnte! Eben 

ſo als der Herr öffentlich auftrat, und ſein eigen⸗ 

thuͤmlich von Gott ihm beſtimmtes Berufsgeſchaͤft 

auf Erden dadurch begann, daß er bald mehr bald 

weniger deutlich ſich ſelbſt als den zu erkennen gab, 
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auf deſſen Ankunft fo lange war 1 e 
wie |. 3 da zu 1 n ine a 

reth Gutes kommen! Da . andere — 
Jeſus habe die Schrift nicht gelernt in den 
len; da ging der dritte hinter ſich, weil Be, die 

Rettung nicht von dem ausgehen konne, der nicht 
— wo er ſein Haupt hinlege. Und wenn auch 

ral in der Menge die Ueberzeugung aufkam, er 
es der da kommen ſollte, wie verkehrt aͤußerte fe 

fich, wenn das Volk zufammenlief um ihn zu grei⸗ 
fen und zum Koͤnige auszurufen! und wie bald ge⸗ 
ſchah es, wenn ſeine Rede ihnen irgend zu hart 
wurde, daß dieſe Ueberzeugung ſich wieder verlor, 
wie es mit den fluͤchtigen und nicht recht begruͤnde⸗ 
ten Erregungen des Gemuͤths zu gehen pflegt. und 
wenn wir nun ſehen, m. g. Fr., wie Chriſtus wie⸗ 
der von der Erde verſchwindet, o freilich auf eine 
herrliche Weiſe fuͤr die glaͤubigen Herzen, die ihn 
ſahen den duͤrftigen Schauplaz der Erde verlaſſen, 
und mit den Augen des Geiſtes ihm nachblikkend 
ihm nur zur Rechten des allmaͤchtigen Vaters einen 
Plaz anweiſen konnten. Aber fragen wir nach dem 
aͤußerlich ſichtbaren Erfolg, den ſein ganzes Daſein 
zuruͤkließ bei feinem Verſchwinden von der Erde, 
was fuͤr eine geringe Zahl war es, die ihn bei die⸗ 
ſem ſeinen lezten Abſchiede umgab! wie wenig gegen 
die Menge, die ihn bald fuͤr den Meſſias gehalten 
Wes bald fuͤr einen Propheten! wie wenig gegen 

en 
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die noch größere Menge, die ihn bewundert hatte 
und ihm nachgegangen war, durchdrungen von dem 
Gefuͤhl, er lehre ganz anders als die Schriftgelehr⸗ 
ten und fer er rede gewaltig und Gott ſei 
Re m! Ja er hatte es wol gewußt, wie Wenige 

enen, —5 der eine in dieſem, der andere in 
| aienk Siuſte Herr, Herr zu ihm ſagten, das Leben 
| wirklich von ihm empfangen konnten, und geſchikkt 
waren in das geiſtige Reich Gottes einzugehen, wel⸗ 

ir ches zu ſtiften er gekommen war, und worin 

Alle leben ſollen von der verborgenen Speiſe, 
wit in treuer Verbindung mit dem Erloͤſer den Bil 

len unſeres Vaters im Himmel thun. — Aber auch 

die Wenigen, die ſi ch ſo ganz und innig mit ihm 

verbunden hatten, wie ſtand es mit ihnen noch bei 
m ee —— Wie Kae ee 

trag db; a5 alle Welt zu rk we 105 8 

lium zu predigen aller Kreatur, auf der andern 

Seite ſich doch nicht enthalten, ſie zu ſchelten uͤber 

ihren Unglauben und ihres Herzens Haͤrtigkeit. — 

So, m. g. Fr., ſo war das Wort Fleiſch geworden 

und geblieben; ſo hatte vom erſten Anfang an bis 

zum lezten Augenblikk ſeines irdiſchen Lebens auch 

der Sohn Gottes Theil an dem gewöhnlichen Looſe 

aller Menſchen; und ſo zeigt ſich auch in ſeinem 

großen Werke, ſo weit er es ſelbſt perſoͤnlich fort⸗ 

fuͤhren ſollte, ben das, was wir in allen bedeuten⸗ 
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ben des — nich . eir x —— A 
kennung N en und eine ee rn 
unter dem ganzen Volk hervorgebracht hat, 
bielnehr dieses, und ich glaube das wird rend * 
‚Gefühl fein, daß ſowol in den frommen Wünfchen 
und Erwartungen eines kuͤnftigen Heils, welche der 
Erſcheinung des Erloͤſers ſchon vorangingen, als 
auch bei aller Bewunderung und Liebe, die er ſelbſt 
hervorrief, fo wenig innerer Kern war, fo wenig 
wahre Kraft eines geiſtigen Lebens, ſondern das 
meiſte war wenn nicht Mißverſtand un falſche Deu 
tung, ſo daß Chriſtus fuͤr etwas ganz anderes ge⸗ 
halten ward als er fein wollte, dann doch nur lee⸗ 
rer Schein eines Wehlgefallens an ſeiner geiftigen 
Hoheit und himmli hen Einfalt, oder wenn nicht 
ganz leeret Schein, doch nur eine flüchtige und 
oberflächliche Bewegung des Gemuͤthes. Denn ſchon 
unter denen, die ſehnlichſt der Ankunft des erwarte⸗ 
ten Retters entgegen ſahen, o wie wenige hatten 
den eigentlichen Sinn der göttlichen Verheißung er⸗ 
faßt! wie war bei den meiſten alles nur auf das 
Irdiſche und Sinnliche gerichtet! Darum waren 
doch nur ſo Wenige im Stande, das mit einander 
zu vereinigen, was durchaus jeder muß vereinigen 

koͤnnen, der wahrhaft den e glauben will, 



und rc. ener e wü in ige Greis, der den Erlöfer 
gleich bei inem erſte ı nd rſcheinen im Tempel in ſeine 
Arme för, b gu ut ein feinem Gemüth zu vereinigen 

„daß d er konne ein en fein he — 5 
1 . 

wachte, vielmehr ihnen ein Schwer wh * 
ging, und von ſeiner ganzen Erſcheinung ein 
muͤthiger Schmerz zuruͤkblieb; — der 

der Verheißene fein, der in Iſrael ſelbſt 
zum Aufſtehen gereichte, doch aber auch 
Fall! Und eben alle Bewunderung, alle ll, 
alle Verehrung und Liebe, die den Erlöfer in rei⸗ 

chem Maaße begleitete bis zum en 5 Ende feines 

irdiſchen Lebens: wie wenigen kam fie doch ch recht 
dem innerſten eines von feiner ft 

griffenen Herzens! Bei wie weniger Ai 

Verehrung bis zu einer ſo gänzlichen 
der Seele an ihn, bis zu einem 

daß ſie ſich entſchloſſen hätten, ihr 

ſein großes Werk zu ſezen, und ſi 

zen Thun ihm anzuſchließen! Wenn a 
Volk betrachten, unter welchem de ſer 

hat: fuͤnfhundert und etwas darüber waren die 12 — 
a von der uns erzählt wird *), daß er ſich ihr 

ren e konnte in den Tagen ſeiner Auferſtehung; 

* Elf mit wenigen An⸗ 

lein, die Zeugen ſeines ganz 

— 
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lichen Abſchiedes von der Erde zu fein gewuͤrdiget 
werden konnten, und denen er mit ſeinem Segen die 
lezte Verheißung hoher geiſtiger Gaben ertheilen 
konnte! So ſcheint denn was der Erloͤſer auf Er⸗ 
den bewirkt wenig angemeſſen ſeiner göttlichen Kraft 
und Wuͤrde; und niederſchlagend muß es uns ſein, 
daß, ohnerachtet ſo Viele nahe genug daran waren, 
vermittelſt des der menſchlichen Seele von Gott ur⸗ 
ſpruͤnglich eingepflanzten Wahrheitsſinnes, das goͤtt⸗ 
liche in Chriſto anzuerkennen, auch in dieſen groͤß⸗ 
tentheils die Richtung auf das himmliſche wieder 
uͤberwaͤltiget wurde durch das allgemeine Verderben, 
welches die Wahrheit aufhaͤlt in Ungerechtigkeit. 

Dieſes muͤßte uns demuͤthigen, und uns das 
peinliche Gefühl geben, als ſei dieſe herrliche Erhoͤ⸗ 
hung des Erloͤſers uͤber die Erde, welche wir heute 
feiern, ein, wie es in menſchlichen Dingen oft vor⸗ 
kommt, nicht hinreichend begruͤndetes Siegsgepraͤnge, 

wenn wir nicht auf der andern Seite auch das Er⸗ 
freuliche beachteten, wodurch jenes reichlich aufgewo⸗ 
gen wird. Und dieſes finden wir gewiß, wenn wir 
zugleich auf das ſehen, was bald nach der Himmel⸗ 
fahrt unſers Herrn geſchah. Denn da zeigt ſich, 
daß wenngleich die unmittelbare Wirkung von der 
Erſcheinung des Erloͤſers, fo weit fie noch während 
ſeines Lebens auf Erden von ſeinen Zeitgenoſſen 
wahrgenommen werden konnte, freilich nur ein ge⸗ 
ringer Anfang war, dennoch in demſelben ein sun: 
zerſtoͤrbarer Keim eines ſich immer weiter fortentwik⸗ 
kelnden geiſtigen Lebens wohnte, auf welchen alle 



8er ſpaͤteren Wirkungen, welche erſt zum Vorſchein 
kamen, nachdem der Herr den Schauplaz der Erde 
hen n welche N waren 

den. Denn, m. g. Fr., eben 
r Ellöſer bei ſeinem Scheiden 

das ae zu 233 

0 äh 3 christlichen Küche a 
in ihrer Reinheit und Vollſtändigkeit unf 
Gemeinſchaft, die in der That und 2 ahrheit 
Leib e j der von nen mer Fi 

von der Heinen v der Elf und m nigen Frau 

Haupſtadt des jüdischen Landes berg agewachſ 
bis zu einhundert und zwanzig *), dann auf einmal 
durch die geſegnete Predigt des Apoſtels zu tauſen⸗ 
Ben; nachdem fie vernommen was fie thun müßten 
um felig zu werden, ſich taufen ließen auf den Na⸗ 

3 . Fe ung der Sudan: und ſo 
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der Gemeine des Herrn Arent Pi den u 
ſeinen alteren Juͤngern ihn BEER e 

deffen Namen geſegnet werden selten «te 
ter der Menſchen — das war unverkennb 
wirkung ſeines irdiſchen Daſeins, ſeine 
nach oft undankbar vergeſſenen 8 

ner oft verſchmaͤhten Lehren, Wat mungen und Ein⸗ 
dungen. Be was er in den Herzen der 

Menſchen hatte niederlegen wollen, war ſo ſpurlos 
v. ſen und d verſchwunden, als s dcin. SUR 

ur die irdischen eee welche nu nur 

ie Menſchen in Anſpruch nehmen, entſtellt 
iv der Augenblick durch die Einflüſterungen 

ther, und zweifelhaft geworden in den 
ns und feines Todes; und ſo 
ame, den er unter ihnen wandeln 

zu ſtreuen ſuchte, wie er es ja ſelbſt ge⸗ 
eee Weiſe wirklich ver⸗ 

ind würde ı och bei Mehreren verloren gegan⸗ 
wenn es nicht auch fruchtbareren Boden 

gegeben 1 auf dem man ihn freilich auch, ſo 
lange der Erloͤſer lebte, kaum oder gar nicht auf⸗ 
keimen ſah, aus ele er aber hernach kraͤftig gruͤ⸗ 
nend emporwuchs, und nach dem verſchiedenen Maße, 
das Gott jedem von Anfang an zugetheilt, zehn 
und hundertfaͤltige Früchte brachte. 

Hieran nun erkennen wir erſt vollſtaͤndig den 

Triumph des Erhoͤheten. Beim aͤußeren Anſchein ſte— 
hen bleiben und bei irgend einem einzelnen Augen⸗ 
Sanfte Summit, 3 

J. * 
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blikk, das ſchlaͤgt nieder. Jeder Blikk aber auf das 
Innere, welches ſchon die Keime einer reicheren Zu- 
kunft in ſich ſchließt, muß uns erfreuen und erhe⸗ 
ben. 1 Darum mußte auch den Juͤngern, welche ſich, 
als ſi ſie ihm nachſahen gen Himmel fahrend, und ih 
gering und ſchwach Mkkommen mußten als eine kleine 
Heerde, die den Woͤlfen Preis gegeben iſt in dei * 
Wuͤſte, gleich mit verkuͤndet werden di b he 
Wiederkunft des Herrn, um ihre Aufmerk amkeit ab⸗ 
zuziehen von dem gegenwaͤrtigen Augenblikk und fie 
mit der ſichern Erwartung deſſen zu erfuͤllen, we 
nach ſeinen verheißungsvollen Reden h geſchehen 
ſollte bis zu dieſer Zeit. „„ f 

Deſſen eingedenk mögen nun auch 5 ir an die 
ſem Tage der Vollendung unferes Erloͤſers uns de 
ſen getröften, daß was von feiner icon au 
Erden gegolten hat, eben fo auch von allem gilt, 
was in dem Umfange ſeines Reiches Großes und 
Gutes und von ſeinem göttlichen Weſen abſtammen⸗ 
des gewirkt wird. Was in jedem Augenblikk als 
Wirkung aͤußerlich erſcheint, iſt viel zu wenig fuͤr 

dieſe göttliche Abftammung ; und unſer Glaube würde 
nicht beſtehen koͤnnen, wenn wir nicht uͤber jeden 
Augenblikk uns troͤſten konnten mit der Zukunft. 
Denn betrachten wir das naͤher, was in jedem Au⸗ 

genblikk erſcheint, fo iſt es eben wie mit den Wir: 
kungen des Erloͤſers. Klein iſt der Kern, weitlaͤuf— 
tig ſeine Umgebungen und Huͤllen, welche abfallen 
und verweſen, aber doch nicht eher, bis er unter 
ihrem Schuz erſtarkt iſt und ſich an ihnen hinrei⸗ | 

4 
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chend genaͤhrt hat. Gering iſt überall der Anfang, 1 
und oft klagen wir, daß eine unter großen und guͤn⸗ 
ſtigen Vorbedeutungen begonnene irdiſche Erſcheinung 
voruͤbergegangen iſt, ohne Me und bes 
1 5 zu 7 8 Lu e 

e . gehoͤrt, das theilt auch jenes erfreu⸗ 
bos fe ines Daſeins, dem folgen auch in ſpaͤ⸗ 

ter Zeit mittelbare Wirkungen nach, weit herrlichere 
und u umfaſſendere als die unmittelbaren, daraus ent— 
ikkelt ſi ) gewiß „und wenn es auch 17 0 unter⸗ 

gegangen zu ſein ſcheint, und ſo betrauert wird, 
üb oder fpät der Keim, den die allmächtige Weis. 

heit G Bottes hineingelegt hat. 
A o, m. g. Fr., laßt uns denn in dieſer Hin⸗ 
ſicht wi von der Eide ſich erhebenden Erloͤſer in 
voller Freudigkeit des Herzens nachſehen, wie er 
ſelbſt freudig gen Himmel fuhr, obgleich er nur in 
einem geringen Anfang aber feſt und unerfchütter- 
lich im Glauben, ſeine Gemeine auf Erden zuruͤk⸗ 
ließ! Laßt uns darauf achten, wie viel ſchon, und 
immer ohne alle andere Huͤlfe, denn von anderwaͤrts 
her kann ſeiner Sache keine Huͤlfe kommen, ſondern 
allein durch dasjenige, was er ſelbſt der Erlöfer auf 
Erden geweſen war und gethan hatte, allmalig zum 
Heil des menſchlichen Geſchlechtes erſchienen iſt; und 
laßt uns eben daran unſern Glauben ſtaͤrken und 
den Mißmuth daͤmpfen, der uns ſo gern beſchleicht 
unter den Wechſeln diefes Lebens. 1 wo es auch 

@ 2 
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1 uns mit anderm Guten und. Werriähen eben jo zu 

gehen ſcheint wie mit dem irdiſchen Leben des Er⸗ 
loͤſers: laßt uns feſthalten an dem Glauben, alles 

wahrhaft gute werde ſich immer inniger vereinigen 
r verflechten in das unvergängliche 

Werk, welches er auf Erden begonnen hat, 5 
welches auch nur durch ſeine geiſtige Gegenwart in 6 
der von ihm geſtifteten an | immer mehr LE 
fordert werden kann. 25 a 

0 5 ä n 25 ® 

II. und ſo laßt uns eben, um uns in dieſem 
| ange zu ftärfen, nun noch Zweitens ſehen auf 

Verhaͤltniß des Erlöfers zu der 
cee. Natur uͤberhaupt, indem wir auch 

in dieſer Hinſicht Anfang und Ende ſeines wischen 

Daſeins zuſammenſtellen. | 

Ich bin vom Vater ausgegangen und Auen 

in die Welt; wiederum verlaſſe ich die Welt und 
gehe zum Vater ). So ſpricht er ſelbſt der Erloͤ— 

ſer in ſeinen letzten Unterredungen mit ſeinen Juͤn⸗ 

gern. Er war vom Vater ausgegangen und ge⸗ 
kommen in die Welt; ſeines Gleichen, das wollte 

er gewiß auch durch diefe Worte feinen Juͤngern ans 

deuten, feines Gleichen war vorher im menſchlichen 
Geſchlechte nicht geweſen. Keiner war fo wie er 

vom Vater ausgegangen, indem von einem Ges 
ſchlechte zum andern die Suͤnde und das Verderben 
ſich en hatte, und die . vom 



Fleiſch g geboren nur Fl h warten und nicht Geiſt. 
In ihm allein hatte ſich nicht nur jener Hauch des 4 
göttlichen Weſens, den der Schöpfer gleich anfang» 
lich unferer menſchlichen Ratur eingepflanzt ni 
zum Unterſchiede von allen andern Geſchoͤpfen, 
ſeiner urſpruͤnglichen Reinheit wiederholt, n 
mehr als das, auf eine ſolche Weiſe, daß er nicht 
wie zuerſt dem Verderben unterworfen, und von der 
Sun überwältigt werden konnte, hatte ſich das 
göttliche Weſen mit ihm vereinigt und eben dadurch 
ihn u der einzigen menſchlichen Erſcheinung ohne 
Gleichen gebildet. Aber wie nun der Erloͤſer die 
Welt wieder verließ und zum Vater zurükkehrte: 
ſo iſt auch — und das iſt nicht etwas woruͤber wir 
trauern, m. g. Fr., ſondern es iſt das Herrliche unſeres 
Glaubens ſelbſt — ſo iſt auch kein anderer wieder 
wie er vom Vater ausgegangen; und wie es vorher 

ſeines Gleichen nicht gab unter den Menſchenkindern, 

ſo wird es auch nach ihm ſeines Gleichen nicht wieder 
geben unter denſelben. Eine einzige Erſcheinung, ein 

einziges und ach noch dazu ſo kurzes menſchliches 
Leben war die herrliche Bluͤthe der menſchlichen 
Natur, deren Gleichen der Stamm derſelben nicht 
wieder tragen wird. Das iſt der Gedanke, m 
Fr., den uns ſchon jeder ganz empfundene Augen⸗ 
blik in dem irdiſchen Leben des Erlöſers nahe bringt, 
wie viel mehr noch muͤſſen wir an dem Gedenktage 
ſeiner Entfernung von der Erde, wenn wir wie die 
erſten Juͤnger, welche Zeugen derſelben waren, ihm 

nachſehen gen Himmel, von dieſem Gedanken durch— 

* 
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a drungen fein! Was pa bah könnte iſt 

A dieſes, daß der Erlöͤſer dieſe großen Worte beide ſo 

einfach hinter einander ausſpricht, ohne irgend et⸗ 
was dazwiſchen zu ſtellen: Ich bin vom Vater aus⸗ 
gegangen und gekommen in die Welt, wiederum 
verlaſſe ich die Welt und gehe zum Vater. Denn 
das klingt faſt, als wollte er uns nicht nur das 
recht tief einprägen, wie einzig und voruͤbergehend 
jene Erſcheinung geweſen; ſondern als ob er auch 
zu verſtehen geben wollte, es ſei durch ſeine Erſchei⸗ 
nung nichts bewirkt worden und nichts davon zu⸗ 
ruͤkgeblieben, fo redet er von feinem Kommen und 
ſeinem Gehen. Aber nein, ſo duͤrfen wir ihn nicht 
verſtehen! Die einzige Bluͤthe der menſchlichen Na⸗ 

tur, eben weil ſie die einzige ſein ſollte und mußte, 

ſo konnte auch und durfte ſie nicht fruchtlos abfal⸗ 
len, wenngleich damals die Wenigſten wußten wer 
gekommen war und wer gegangen. Vielmehr leben 
wir des feſten Glaubens, ja wir machen die unmit⸗ 
telbare Erfahrung davon, daß durch die Erſcheinung 
des Herrn, wie kurz er auch hier verweilt hat, den⸗ 
noch die menſchliche Natur im Allgemeinen auf eine 
Weiſe veredelt worden iſt, wie es durch kein frühes 

res Erziehungsmittel des Hoͤchſten moͤglich war. 
Auch war kein fruͤheres beſtimmt, dieſen ewigen 
Rathſchluß ſelbſt zu erfuͤllen, ſondern alle waren 

nur vorbereitend auf ihn. 
Niemals, m. g. Fr., iſt in der enſchlchen 

Ratur das Bewußtſein von ihrer Verwandtſchaft 
mit dem hoͤchſten Weſen ganz untergegangen; auch 
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lauſchten auf jede Spur derſelben unter ſich und in 
der Fremde, nur freilich kaum anders als mit einem 
mißleiteten Verſtande, mißleitet durch das Verder⸗ 

ben des Herzens. Aber untergegangen war dieſes 
Gefuͤhl nie; und jeder Ausgezeichnete unter den 
Menſchen, jeder der ſich ruͤhmen konnte, daß ihn 
wenigſtens in den herrlichſten und ſchoͤnſten Augen— 
blikken feines Lebens ein goͤttlicher Geiſt anwehe, 
daß ein Wort des Herrn an ihn ergehe, und durch 
ihn hindurch zu den uͤbrigen Menſchen gelange, je— 
der ſolcher hatte eben dieſes Gefühl in feinem Her⸗ 
zen, das ihn auszeichnete, ermuthigte, belebte und 
ſtaͤrkte. Aber es blieb immer eine unbefriedigte 
Sehnſucht. Da ward das Wort Fleiſch; das Licht 
von oben ſchien in die Finſterniß hinein! Freilich 
er kam in ſein Eigenthum, und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf; das Licht ſchien, aber die Finſterniß 

wollte es nicht begreifen und einſaugen. Aber doch 
denen die ihn aufnahmen gab er die Macht Gottes 

Kinder zu werden, eine Macht, die keiner vorher 
den Menſchen mittheilen konnte, weil keiner fie 
hatte, weil keiner wie er der eingeborne Sohn Got— 
tes war, und ein ſolcher allein die Macht Kinder 
Gottes zu werden mittheilen konnte. So erhielt die 
ganze menſchliche Natur die Faͤhigkeit, ſo weit in 
ihm die Herrlichkeit des eingebohrnen Sohnes vom 
Vater erkannt wird, durch den Glauben Theil zu 
nehmen an der in ſeiner Perſon vollzogenen innige— 
ren Vereinigung des goͤttlichen Weſens mit der 
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in, Aiknfchfihen Natur. Dieſe ne ift der Troͤ⸗ 
ſter, den er verhieß, den er aber erſt ſenden konnte, 

wenn die Glaͤubigen nicht mehr an 1 
n Erſcheinung gewieſen waren. 

Wenn auch vor der Erſcheinung des Erlösers | 
in den früheren Zeiten des alten Bundes die Rede 

iſt von Wirkungen des; göttlichen Geiſtes, was für 
ein ſchwacher Schimmer war das, was fuͤr ein 
leicht verſchwebender Hauch! Hie und da ſparſam 
und regellos widerfuhr es Einzelnen, nicht etwa daß 
der Geiſt Gottes ihnen einwohnte fuͤr ihr ganzes 

Leben als dasjenige, was ſie leitete und beſeelte, 
ſondern nur augenbliklich wurden ſie aufgeregt zu 
irgend einer goͤttlichen Sendung, aber eben ſo ploͤz— 
lich verſchwand auch der erhoͤhete Zuſtand wieder, 
eines ſo unbegreiflich als das andere. Das konnte 
aber auch nicht anders ſein, weil dieſe Wirkungen 
ihren Grund nur hatten in jener nie ganz verſchwun⸗ 
denen aber dunkeln Ahndung von einem unmittelba= 
ren Verhaͤltniß zwiſchen Gott und den Menſchen. 
Nach der Erſcheinung des Erloͤſers aber ergoß der 

Geiſt Gottes und verbreitete ſich uͤber Alle ohne Un- 
terſchied, welche in Chriſto die Erfüllung aller goͤtt— 
lichen Verheißungen erkennen und den Segen der— 
ſelben von ihm annehmen. Und dieſer Erguß des 
Geiſtes als des großen Gemeingutes der chriſtlichen 
Kirche iſt nichts vorübergehendes, ſondern eine blei— 
bende Einwohnung, eine ununterbrochene Wirkſam⸗ 
keit durch die Fuͤlle weislich vertheilter Gaben aller 

Art. So iſt es demnach ein ewiger Gewinn, den 
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die Aich ane von dieſer ihrer vor⸗ 
uͤbergehenden göttlichen Bluͤthe gemacht hat. 

Und, m. g. Fr., was hätte es auch für am 
Sinn, daß wir uns nach Chriſti Namen nennen, 
und in demſelben Sinne nach keinem andern, daß 
wir ihn als den einigen Erloͤſer der Menſchen preis 
ſen, wenn das nicht unſer Glaube waͤre, daß durch 
ihn, vermittelſt einer von ihm ausgehenden und noch 
immer fortwirkenden Kraft, die menſchliche Ratur 
aus der Tiefe, in die ſie durch die Entfremdung 
von Gott herabgeſunken war, wieder erhoben und 
in eine ſelige Verbindung mit Gott geſtellt worden 
iſt, welche vor Chriſto ſund ohne die Offenbarung 
des Vaters in ihm nicht waͤre zu erringen geweſen, 
aus welcher ſie aber nun eben deswegen, weil ohn— 
erachtet aller Verunreinigungen von außen und aller 

chuldungen von innen ſeine Gemeine doch nim— 
"untergehen kann, nun auch nicht wieder hers 

ausgeriſſen werden wird. Und das iſt die Herr 
ſchaft welche Chriſtus uͤbt, ſeit er erhoͤhet iſt von 
der Erde zur Rechten des Vaters. | 

Dies, m. g. Fr., dies war der Sinn jener 
großen Verheißung, die der Erloͤſer noch bei ſeinem 

Scheiden ſeinen Juͤngern gab, dies war das Weſen 
des Amtes, womit er ſie belehnte, der geiſtigen Kraft, 
womit er ſie ausruͤſtete. Und wenn gleich, je weiter 
ſich ſeine Gemeine ausgebreitet hat auf Erden, um 
deſto mehr ſowohl das Wort der Verkuͤndigung, als 
auch die Zeichen, die daſſelbe begleiten, in den Gang 
der Natur ſind zuruͤkgefuͤhrt worden: demohnerach⸗ 



0 
tet, ja wol erwogen nur um ſo mehr, erfreuen wir 

uns der vollen Fruͤchte ſeiner Erſcheinung auf Er⸗ 
den; und weit entfernt daß uns etwas verloren 
gegangen wäre find wir in der lebendigſten Verbin⸗ 
dung mit ihm. Denn es iſt derſelbe Geiſt, der in 
ihm als dem Haupte und in uns als den Gliedern 
wohnt, der uns durch die goͤttliche Kraft der 
Wahrheit, welche in dem Sohne war, mit der 
Freiheit ausſtattet, welche vorher keiner auch der 
treueſten und ausgezeichneteſten Knechte Gottes be- 
ſaß, mit der ſeligen Freiheit der Kinder Gottes. 
Das iſt die Macht, die er gegeben hat allen die 
ihn aufnehmen, Kinder Gottes zu werden, indem 
er den Geiſt in ihre Bruſt ſenkt, der glaͤubig empor⸗ 
ruft durch ihn und um ſeinet willen: Lieber Vater. 

| Und fo, m. g. Fr., laßt uns heute an Dies 
ſem feftlihen Tage Abſchied nehmen in unſere 
Gemuͤthe von jener koͤſtlichen Reihe von Schi: 
beginnend mit der Feier der Geburt des Erloͤſers 
heute mit dem frohen ſiegreichen Andenken an ſeine 
gänzlihe Vollendung von der Erde ſchließt, ! und 
feſten Vertrauens nur uns halten an die geiſtige Ge⸗ 

genwart, die er den Seinigen verheißen hat, bis ans 

Ende der Tage, wiſſend, daß ſo wir an ihm halten 

mit feſtem Glauben und ihn in uns aufnehmen mit 
treuer Liebe, wir dann durch ihn gerechtfertigt auch in 

ihm, und mit ihm auch in ſeinem und unſerm Vater 

leben, weben und ſind. Amen. 
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XV. 

Daß die Erhaltung der chriſtlichen Kirche 
auf dieſelbe Weiſe erfolgt, wie ihre 

erſte Begruͤndung. N 

Am Pfingſt feſte. 

Geit aller Geiſter, unerſchaffnes Weſen, dein 
Name ſei auf ewig hochgelobet; du durch deß Wort 
der Suͤnder wird geſchlagen, deß Hauch im Nu 
verwandelt die Gottloſen, der was da lebt und 
webt allein umfaſſet, der ganze Erdkreis iſt voll 
deiner Werke. Amen. | 

Text. Apoſtelgeſch. 2, 41 — 42. 
Die nun ſein Wort gern annahmen ließen 

ſich taufen, und wurden hinzugethan an dem 
Tage bei dreitaufend Seelen. Sie blieben 
aber beſtaͤndig in der Apoſtel Lehre und in 
der Gemeinſchaft, und im Brotbrechen und 
im Gebet. n 

% 
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Indem ich euch, m. a. Fr., in dieſen Worten 
nur das Ende der Erzaͤhlung geleſen habe von den 
großen Begebenheiten des Tages, deſſen Gedaͤchtniß 
wir heute mit einander feiern: ſo iſt meine Meinung 
die, daß doch auch eure Gedanken wie die meinigen 

dabei auf alles Vorhergehende werden gerichtet gewe— 
ſen ſein, wodurch eben das Geleſene bewirkt ward; 
wie der goͤttliche Geiſt, friſch ausgegoſſen aus der 
Hoͤhe in den Herzen der Juͤnger ſich wirkſam erwies, 
durch ihr Wort in die Seelen der Menſchen ein⸗ 
drang, und eben dadurch. zuerſt die chriſtliche Kir- 
che, von der auch wir nun, Dank ſei es Gott, 
Mitglieder ſind, geſtiftet wurde. Aber beſonders 

wollte ich zu bedenken geben, daß wenngleich dieſe 
Erzaͤhlung uns zunaͤchſt in eine ferne Vergangenheit 
zurükfuhrt, zum erſten Anfange der neuen Zeit der | 
wir angehören, fie uns doch zugleich mitten in die 

Gegenwart hineinzieht, in der wir ſelbſt leben, we— 
ben und ſind. Denn wie alles in der Welt nur 

durch dieſelben Kräfte fortbeſteht, denen es auch 
‚fein Daſein verdankt, ſo auch befonders das gei⸗ 
ſtige Reich Gottes; und wie die chriſtliche Kirche 
durch dieſe Wirkſamkeit des göttlichen, Geiſtes ent- 
ſtanden iſt, ſo erhaͤlt ſie ſich auch und verbreitet ſich 

uͤber das menſchliche Geſchlecht, indem ſie fortge— 

pflanzt wird von einem Geſchlecht auf das andere 

und von einem Volk auf das andere nur durch Diez, 

ſelbe Wirkſamkeit. Darauf laßt uns in dieſer feſt⸗ 

lichen Stunde mit einander unſre chriſtliche Aufmerk— | 
ſamkeit richten, und indem wir auf die Hauptpunkte g | | 
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in der Erzählung von dem großen Tage der Pfing⸗ 
ſten zurüfgehen das mit einander betrachten, wie 
eben daſſelbe was damals geſchah noch jezt 

geſchieht, um die chriſtliche Kirche in ih— 
rem Beſtand und in ihrer ice. zu er⸗ 

halten. 

I. Das Erf aber, worauf wir, indem wir 
uns die Geſchichte jenes Tages wiederholen, zuruͤk⸗ 
zugehen haben, iſt wol dies, daß, als jene große 
Menge Menſchen, von welcher hernach dreitauſend 
Seelen hinzugethan wurden zu dem Häuflein der 
Gläubigen, zuſammengekommen war, fie hörten, wie 
die Apoſtel in verſchiedenen Zungen die 
großen Thaten Gottes und ſeine Herrlichkeit 
prieſen. 

Das war das erſte Geſchaͤft des goͤttlichen 
Geiſtes damals, und eben darauf beruht vornehm⸗ 
lich und zuerſt auch jezt noch immer, daß ein Ein⸗ 
zelner nach dem andern, und ſo auch ein Volk nach 
dem andern und ein Geſchlecht nach dem andern, 
hinzugethan wird zu dem Haufen der Glaͤubigen. 
Mannichfaltig ſind die großen Thaten Gottes; die 
Himmel verkuͤndigen ſeine Ehre, ein Tag erzaͤhlt ſie 
dem andern, und eine Nacht der andern, durch al— 
les was ſich ereignet und mit einander wechſelt und 
neben einander beſteht in dem weiten Umfang der 
Schöpfung. Aber wie einft als einem heiligen 
r eine naͤhere eee des Höchften ver- 

1 * 
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heißen ward *), mancherlei merkwürdige und große 
Naturerſcheinungen gewaltig vor ihm voruͤbergingen, 
aber in denen war der Herr nicht: ſo auch giebt es 
mancherlei Verkuͤndigung der Thaten Gottes, aber 
jene belebende Wirkung des Geiſtes iſt nicht in ih⸗ 

nen. Es waren nicht die großen Thaten der Schoͤp⸗ 
fung, nicht die unergruͤndlichen Tiefen der Förperlis 
chen Natur, was der Geiſt Gottes verkuͤndigte 
durch den Mund der Apoſtel, und was den Un⸗ 

glaͤubigen und Verſtokten das Herz aufſchloß; denn 
die Apoſtel waren ungelehrte Leute, unbekannt mit 
den Geheimniſſen der Natur, von denen damals 

ohnehin dem menſchlichen Verſtande viel weniger 

aufgeſchloſſen war als jezt. — Mannichfaltig ſind 
die großen Thaten Gottes in ſeinen allgemeinen 
Fuͤgungen mit dem menſchlichen Geſchlecht, wie er 

zuvor verſehen hat, daß von Einem Blute abſtam⸗ 

mend die Geſchlechter der Menſchen ſich verbreiten 

und auch die unwirthbarſten Gegenden der Erde 
nicht unbewohnt und unbeherrſcht laſſen ſollten; da⸗ 

bei aber beſtimmt hat wie ſie dieſelbe unter ſich 

theilen ſollten, und jedem ſeine Graͤnze geſezt. Aber 

von allen dieſen merkwuͤrdigen Wundern der Ge— 

ſchichte, in Bezug auf den irdiſchen Beruf und die 

geſelligen Verhaͤltniſſe der Menſchen wußten die 

Apoſtel des Herrn nur wenig; ihre Kenntniſſe wa⸗ 
ren befchränft auf die Geſchichte ihres eigenen Stam⸗ 

mes, wie fie in den heiligen Büchern verzeichnet 

* 
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ift, und auf das was dieſen zunaͤchſt berührt hatte, 
fremd aber war ihnen der groͤßte Theil menſchlicher 
Weisheit und Kunſt. Auch das alſo waren nicht 
die Verkuͤndigungen des göttlichen Geiſtes, indem 
er die großen Thaten Gottes pries. | 

Was iſt denn übrig, m. g. Fr., wovon der 
Geiſt Gottes durch die Apoſtel kann geredet ha⸗ 
ben? Die allmaͤlige Erfuͤllung der Einen großen 
Verheißung des Wortes, in welchem, als es menfche 

licher Weiſe zu reden aus dem Munde Gottes ging, 
ſchon das ganze Geheimniß der Erloͤſung mit eins _ 
geſchloſſen war, die Erfüllung des großen Wortes, 
Laßt uns Menſchen machen, ein Bild das uns 
gleich ſei! Dieſe Geſchichten wußten die Apoſtel, 
wie um dies zu erfüllen der Herr ſich nicht unbe— 
zeugt gelaſſen hatte zu irgend einer Zeit, auch nicht 
unter dem tief herab geſunkenen Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen, wie er, auch als das Herz derſelben ſich von 
ihm gewendet hatte, doch ſeine vaͤterliche Sorgfalt 
und Huld nicht von ihnen wendete, ſondern hier 
und dort auf Erden einen Hauch ſeines Geiſtes er— 
tönen ließ, vorbereitende Stimmen mancher Art, 

welche warnten, ermahnten, troͤſteten, beruhigten, 
auf eine große und herrliche Zukunft hinwieſen, in 

welcher alle Geheimniſſe der göttlichen Barmherzig⸗ 
keit ſollten offenbar werden. Dieſe großen Thaten 
Gottes, die ſich auf die Ueberwaͤltigung des Böfen, 
auf die Tilgung der Suͤnde, auf die Wiederbrin— 
gung des menſchlichen Geſchlechts beziehen, das un- 
ter der Suͤnde und dem Geſez nur eben zuſammen⸗ 

* 
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gehalten war, bis die Erfüllung kommen konnte 
durch den Verheißenen, dieſe waren es, welche die 
Apoſtel predigten; ſie waren der erſte Ton, ſie ſind 
auch noch der beſtaͤndige, ja ſie bleiben gewiß der 
ewige Text des goͤttlichen Geiſtes. e 

Und eben ſo, m. g. Fr., geht es auch noch 
immer. Alle Menſchen haben, wenn gleich in ver⸗ 

ſchiedenem Maaße, ein geoͤffnetes Auge fuͤr die 
Wunder Gottes in feiner Schoͤpfung. Seine Sonne 
ſcheint ihnen allen den Guten und den Boͤſen, und 
der Regen aus ſeinen Wolken erquikt die durſtige 
Erde, gehöre fie den Gerechten oder den Ungerech— 
ten; und die Himmel, denen man es anſieht, daß 
nur die Allmacht ſie wieder zuſammenrollen kann, 
dieſelbe die ſie eee hat, ſie ſind vor aller 
Menſchen Augen ausgebreitet, und laden ſie unter ſich 

ein zu allerlei lieblichen und geiſtigen Genuß. Aber 
wie ſelten redet durch ſolche Lobpreiſungen der Geiſt 
Gottes zu dem Herzen der Menſchen! wie fluͤchtig 
ſind dieſe Regungen, wenn ſie auch freilich das 
Daſein des Ewigen und die milde Güte eines 
himmliſchen Weſens verkuͤndigen! wie wenig wir⸗ 

ken ſie dauernd auf die Stimmung des Gemuͤthe 

oder augenbliklich auf die Erwekkung eines 5 1 

ten Entſchluſſes. Aber wenn die großen Thaten 
Gottes an der unſterblichen doch tief geſunkenen Seele 

den Menſchen verfündigt werden, das iſt die kraͤf⸗ 

tigſte Stimme des goͤttlichen Geiſtes, das iſt das 

Wort, durch welches die Suͤnder geſchlagen we 

4 und die Gottloſen umgewandelt, das iſt die Kobs 

N 
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preiſung, durch deren Inhalt jede menſchliche Seele, 
ſchlaͤtt die ihr von Gott beſtimmte Stunde, kann 
auf immer begeiſtert werden und von Gott erfüllt. 
Dies ſind nun auch die großen Thaten Gottes, die 
ſeit jenem denkwuͤrdigen Tage auf dieſelbe Weise 
immer weiter umher verkündiget werden unter allen 
Voͤlkern der Erde. Und wie damals durch das Feſt 
zuſammengefuͤhrt Menſchen von verſchiedener Her— 
kunft ſich um jene erſten Werkzeuge des Geiſtes ver⸗ 
ſammelten, und uns erzählt wird, jeder habe fie re— 
den gehoͤrt in ſeiner Zunge und auf ſeine Weiſe: 
fo erſcheint nun der größte Theil der Erde als eine 
ſolche begeiſternde Pfingſtverſammlung. Weit um⸗ 
her find die Redenden verbreitet, und faſt alle Voͤl⸗ 
ker muͤſſen ruͤhmen, daß fie in ihrer Sprache und - 
fo daß fie es auffaſſen koͤnnen, dieſe Thaten Got⸗ 
tes verkuͤndigen hoͤren, und die Einladung vernehmen 
ſich auch zum Bilde Gottes bereiten zu laſſen durch 
den, in welchem alle göttlichen Verheißungen erfullt 
find. Und keine Sprache giebt es, welche auch die 
entfernteſten Menſchenkinder reden, ſo ungelenk fuͤr 
die menſchliche Weisheit, ſo ungebildet fuͤr die menſch⸗ 
liche Kunſt und nur fuͤr den engſten und dürftig⸗ 
n Kreis irdiſcher Beduͤrfniſſe berechnet auch eine 
ſein mag, der Geiſt Gottes weiß doch in ihr durch 
menſchlichen Mund dieſe großen Thaten Gottes auf 

tbare Weiſe zu verkuͤndigen. Ja nicht nur le— 
gen die Boten des Herrn mit ihren eignen Worten 
Zeugniß ab in allerlei Zungen, ſondern ſeitdem zu⸗ 
erſt der goͤttliche Geiſt den Gläubigen Muth und = 

Fünfte Samml. Aa 
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Kraft erwekt hat, das görtliche Zeugniß an das 
menſchliche Geſchlecht in den heiligen Schriften des 
neuen Bundes aus der Sprache, in der es zuerſt nieder⸗ 
geſchrieben war, zu uͤbertragen, find nun auch alle fonft 
verachtete Sprachen geehrt durch den Beſiz des Evan⸗ 
geliums. Wo nun das Wort der Schrift und des 
Zeugniſſes erſchallt, da iſt es derſelbe Geiſt, der am 
Pfingſttage in den mannigfaltigen Zungen redete. 
Und nicht anders als eben ſo, m. g. Fr., wirkt 

der göttliche Geiſt auch auf das jugendliche Ge⸗ 
ſchlecht, welches wit alleſammt zu leiten haben, 
damit es dereinſt unſre Stelle einnehme in dieſem 
Reiche Gottes auf Erden. Führet alle Wohlthaten 
die ihr ihm als Eltern und Verſorger erweiſet, füh- 
ret alle Schönheiten der Natur die es umgeben, 
alle heiteren Lebensgenuͤſſe deren es ſich erfreuet auf 
das hoͤchſte alles leitende Weſen zuruͤkk, ihr werdet 
dadurch allerdings einen wohlthaͤtigen Eindrukk auf 
die jungen Gemuͤther hervorbringen, ihr werdet ih⸗ 
ren Blikken eine höhere Richtung geben, i d alſo 

als weiſe Eltern und Lehrer handeln; aber mit der 
belebenden Kraft, welche die jungen Herzen in ih⸗ 
rer innerſten Tiefe trifft, wird der Geiſt Gottes nur 

durch euch zu ihnen reden, wenn ihr in Beziehung ; 
auf das Verderben, das. ie. in ſich wahrzunehmen, 

auf die Beduͤrfniſſe des Gemuͤthes, die ſich in ih⸗ 
nen zu entwikkeln beginnen, ihnen die großen Tha⸗ 
ten Gottes verkündiget in ſeinen gebietenden Offen⸗ 
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barungen, in feinen reinigenden Voranſtalten, in der 
$ Sendung deſſen, der eine ewige Ertöfungeggante 
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hat. Daß dem fo ift, und daß durch dieſe Verkuͤndi⸗ 
gung am meiften die Jugend angeregt wird auf die 
Stimme des goͤttlichen Geiſtes zu hoͤren, davon 
denke ich, fuͤhrt jedes chriſtliche Hausweſen auf eine 

oder die andere Art den Beweis. — Aber bemerket 
auch hier den Pfingſtreichthum der goͤttlichen Gnade, 
und unterlaßt nicht Gott Dafür zu preiſen. Beden— 
ket, wie vielerlei verſchiedene Anſichten und Vorſtel⸗ 
lungsweiſen entwikkeln ſich nicht in jedem Geſchlecht, 
wieviel verſchiedene Richtungen der chriſtlichen Froͤn⸗ 
migkeit beſtehen nicht neben einander; und zu dem 

allen liegt der Keim ſchon in den verſchiebenen Ge⸗ 
muͤthsſtimmungen des jugendlichen Alters. Wieviel 
verſchiedener Zungen in denen geredet werde, be⸗ 
darf alſo das heranwachſende Geſchlecht! Und doch 
hört jeder aus dem großen Chor der chriftlichen Ge- 
meine heraus, was er faſſen und vernehmen kann; 
jeder hört in feiner Zunge reden, und alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Toͤne ſind vor Gott Eine 1 0 ge 
er Zuſammenſtimmung. 

. Aber es war nicht nur der Geiſt Gute, 
der durch den Mund der Apoſtel zu den Seelen 
der Hoͤrer redete, ſondern zweitens auch die erſte 
Bewegung, wodurch dieſe ſich ihrem Ziele näherten, 
war ebenfalls deſſelben Geiſtes erſte Regung in ih- 
ren Seelen. Er redete nicht nur durch die Apoſtel 
des Herrn, ſondern das unſichtbare himmliſche Feuer 
ſtroͤmte auch durch ihr Wort in die bis dahin kal⸗ 
ten und gleichſam erſtorbenen 3 ae 4 
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was war dieſes Erſte, was der göttliche Geiſt in 
ihnen hervorbrachte? So erzaͤhlt uns die Geſchichte 
dieſes Tages, Da ſie das hoͤrten, ging es ihnen 
durch das Herz und ſie ſprachen, ihr Maͤnn 
ben Brüder, was ſollen wir thun, daß wir wir ſelig 
werden? Da fie das hörten, daß nämlich Gott 
Jeſum von Razareth, der unter ihnen gewandelt 
war maͤchtig in Worten und in Thaten, den ſie 
aber gekreuzigt hatten, daß Gott den zu einem 
Herrn und Chriſt gemacht habe; da fie das hörten 
und durch dieſe Predigt des Geiſtes bewegt wurden 
zu glauben, der den ſie verworfen ſei der Geſalbte 
des Herrn, da fie ſich das Zeugniß geben mußten 

mittelbar oder unmittelbar, viel oder wenig, aber 

doch immer Antheil gehabt zu haben an ſeinem Tode: 

da drang es ihnen durch das Herz; und indem ſich 

ihnen nun zugleich in jenen erſten Regungen des 

Geiſtes, der aus den Juͤngern des Herrn ſprach, 1 

die Herrlichkeit des neuen Lebens, der Bund ein⸗ 
muͤthiger Liebe und ungetruͤbter Freude, wenngleich 
nur erſt im kleinen Anfang das große weiſſagend 
doch in ſeiner eigenthuͤmlichen Wahrheit darſtellte: ſo 

fügten fie hinzu, Was ſollen wir, die wir den Ge⸗ 

ſalbten Gottes haben kreuzigen helfen, was ſollen 
wir thun, um Theil zu haben an der Seligkeit, die 

wir an euch ſehen, und die ehen das iſt, e 

unſer Herz fo lange ſchon ſich ſehntt!! 

Daß eben dieſes nun auch noch heut zu Ah 
der Hergang der Sache iſt überall, wo das Reich 

Gottes ſich optberisee, im ram und im Einzelnen, 
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das wird wol nicht leicht jemand laͤugnen. Denn 
wo in ganzen Voͤlkern auf einmal der Sinn fuͤr 
die Wahrheit des Evangeliums anfaͤngt ſich zu ent⸗ 
wikkeln: wie ſollte es zugehen, wenn fie nicht uns 
zufrieden wuͤrden mit dem Zuftande, in dem fie ſich 
bisher befunden? und wie ſollten ſie das, wenn ih— 
nen nicht ein beſſeres Leben, ein hoͤherer Friede, ein 
helleres Licht entgegenſtrahlte aus denen, welche ih— 
nen die gute Botſchaft uͤberbringen? Die Sehn— 
ſucht alſo nach dieſem ihnen fremden und neuen Le⸗ 
ben, wiewol es ſo wie ſie es wahrnehmen koͤnnen, 
nur ein ſchwacher Abglanz iſt von dem Leben def- 
fen, an dem die Herrlichkeit des eingebohrnen Soh⸗ 
nes vom Vater erſchien, dieſe Sehnſucht muß zu: 
erſt erwachen, aber auch das Bewußtſein, daß ſie 
ſelbſt unvermögend find, es hervorzubringen, daß ih⸗ 
nen der Weg erſt gezeigt, die Quelle erſt aufge⸗ 
ſchloſſen werden muß. So und nur ſo entſteht oft 
unter einer Menge von Menſchen in raſchem Lauf 
die erfreuliche Frage, Was ſollen wir thun, daß 
wir ſelig werden. Aber kann es etwa anders her⸗ 
gehen bei einer einzelnen bisher noch von Finſterniß 
umfangen geweſenen Seele, auch einer ſolchen, die 
ſchon immer mitten unter Chriften gelebt hat? Muß 
dieſer nicht auch erſt die bisherige Blindheit wie 
Schuppen von den Augen fallen, daß fie das an- 
ders anſehn und hoͤher achten lernt, woran ſie bis— 
her gleichgültig vorüberging? Das Beffere muß dem 
Menſchen erſt einleuchten, ehe er zu dem Wunſch 
kommen kann, aus feinem bisherigen Zuſtande her⸗ 
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auszugehen. Das ift der natürliche Gang aller gro⸗ 
ßen Erwekkungen und fo auch aller einzelnen Fuͤh⸗ 
rungen. Und wenn es uns bisweilen anders er⸗ 
ſcheint: ſo gehen wir nur nicht weit genug zu 
ſten Anfang zuruͤkk. Nicht aus der Sicherheit und 
dem Wohlbehagen bei einem, wie er auch leiblich 
und aͤußerlich betrachtet beſchaffen ſei, doch geiſtig 
wenigſtens duͤrftigen und armſeligen Zuſtande, nicht 
von da aus kann der Menſch zum Antheil gelangen 

an der Seligkeit, die durch Chriſtum an das Licht 
gebracht iſt; ſondern Verlangen muß erſt in ihm er⸗ 
wekt werden, und zum Gefuͤhl ſeines Unvermoͤgens 
muß er erſt gebracht werden. 

Wenn nun aber Petrus diejenigen, Die» ſich 
damals taufen ließen, nicht ſowol auf ihr Unvermoͤ⸗ 
gen zuruͤkgefuͤhrt hatte, als vielmehr auf ihre mit⸗ 
telbare und unmittelbare Theilnahme an demjenigen, 
was das groͤßte Werk der Suͤnde und der hoͤchſte 
Gipfel des menſchlichen Verderbens war: fo feheint 
doch als ob dieſes etwas ihnen eigenthuͤmliches 
waͤre, wovon wir keine Anwendung auf uns machen 
koͤnnten; ſondern hierüber koͤnnten wol der Natur der 
Sache nach nur diejenigen Vorwuͤrfe gefuͤhlt haben, 
und auch ſie nur in verſchiedenem Maaße, welche als 
Zeit⸗ und Volksgenoſſen des Erlöſers die feindſelige 
Bewegung, welche gegen ihn in ſeinem Volke ent⸗ 
ſtand, getheilt hatten, ſei es nun, daß ſie ſich un⸗ 
mittelbar auf die Seite feiner Widerſacher geſtellt, 
oder daß fie ſich nur feigherzig zurüfgezogen und 
jenen nicht Widerſtand geleiſtet hatten. Aber, ſo 
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konnte man ſagen, wie ſollen Diejenigen, welche bis 
zu dieſem Augenblikk von dem Heil in Chriſto nichts 
vernommen hatten, alſo auch niemals etwas dage— 
gen hatten thun koͤnnen um es abzuwehren von dem 
Innern ihrer Seele; wie fol die Jugend, die un⸗ 

r uns aufwaͤchſt, und die ſo wie ſie lallen gelernt 
19 auch bald lernt mit Ehrfurcht und mit heiliger 
Scheu den Ramen Jeſu ausrufen, wie ſoll dieſe 
— und ſie iſt es doch vornaͤmlich, durch welche ſich 
die chriſtliche Kirche in unſern Tagen erneuert und 
erweitert — wie ſoll fie zu dem Gefühl. kommen, 
daß ſie einen Antheil habe mit denen, die den Für⸗ 

ſten des Lebens gekreuziget haben? Und doch, m. 
g. Fr., doch iſt es nicht anders, und es giebt keine 
andere tiefe und heilbringende Erkenntniß des menſch⸗ 
lichen Verderbens als dieſe. Die Suͤnde in allen 
ihren mannichfaltigen Geſtalten iſt Eine und Die: 
ſelbe; fleiſchlich geſinnt ſein, ſagt der Apoſtel, das 
iſt eine Feindſchaft wider Gott, und die Feindſchaft 
wider Gott iſt auch die wider ſeinen Geſalbten. 
Sie haſſen beide mich und meinen Vater, ſagt 

Chriſtus ). Wer ſich nicht dieſes allgemeinen Zus 
ſammenhanges aller Suͤnde bewußt iſt, wodurch ſie 
Einen Leib des Todes **) bildet, der hat noch keine 
rechte Erkenntniß von ihr. Wer aber dieſe hat, der 
wird auch ſich ſelbſ und allen Andern das Zeugniß 
geben, daß alles in Allen vorhanden ſei, was unter 

den ee des Erloͤſers die SEN und 
PRO WERNER 1 

9 Joh. 15, 4 REM 7, 44. | 
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den Haß gegen ihn erregte. Ja wir mögen wol 
ſagen, dies ſei die erſte lebendige, die erſte bleibende 
Wirkung des göttlichen Geiſtes, die Suͤnde dafür 
kennen daß ſie Chriſtum gekreuziget hat, und eben 
darum erloͤſt ſein wollen von Na Leibe Bis 
Todes. er‘ 

Wie es, m. g. Fr., ehe der hy erfchien un: 
ter feinem Volke, eine Reihe von begeiſterten Maͤn⸗ 
nern gab, die des göttlichen Geiſtes, ehe er um bes 
taͤndig unter uns zu wohnen über alles Fleiſch aus⸗ 
gegoſſen ward, wenigſtens auf eine voruͤbergehende 

Weiſe theilhaftig wurden, wenn der Herr durch ſie 
reden wollte zu ſeinem Volke; und wie es derſelbe 

verderbte Sinn, der hernach den Herrn zum Tode 
überlieferte, war, der auch früher ſchon dieſe Pro— 
pheten des Herrn verſchmaͤht, verworfen und zum 
Theil auch dem Tode hingegeben hatte, fo daß auch 

der Erloſer oft warnend fein Volk auf dieſe Aehn⸗ 
lichkeit zurüfzuführen ſich gedrungen fühlte: auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe hat der Herr ſich unter keinem Geſchlecht 
der Menſchen unbezeugt gelaſſen, ſondern uͤberall 

wird es ehe das Licht des Evangeliums zu einem 
Geſchlecht der Menſchen hindurchdringen konnte einen 
Anklang gegeben haben an eine ſolche göttliche 
Stimme, welche die Menſchen auf einen befferen 
Weg hren wollte. Wenn nun dieſe unvollkom⸗ 
menen Annaͤherungen zu einem prophetiſchen goͤttli⸗ 
chen Unterricht auch ſchon von früheren Geſchlech— 
tern verworfen worden ſind, ſei es nun aus leiden⸗ 

ſchaftlicher Verſunkenheit in die Dinge und die Be⸗ 
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dürfniſſe dieſer Welt, oder ſei es aus Stumpfſinn 

und traͤger Taubheit des Herzens: werden da nicht 

überall die ſpaͤtern Geſchlechter, denen nun das 

Evangelium endlich gebracht wird, wenn es doch auch 
unter ihnen Viele oder Wenige giebt, welche ſich 
gleichguͤltig oder unglaͤubig wegwenden von dem, 
was ſie hören über den Wandel des Menſchenſoh⸗ 
nes auf Erden, und uͤber alles, was er gethan und 
gelitten hat, immer geſtehen muͤſſen, dies ſei nichts 
anderes als die Fortſezung der fruͤheren Hartherzig⸗ 

keit? Werden fie nicht im Weſentlichen alles auf ſich 
anwendbar finden muͤſſen, was Chriſtus ſelbſt von 
der unvernehmlichen« Hartherzigkeit und dem ungött- 

lichen Weſen ſeiner Zeitgenoſſen ſagt? Und ſo of⸗ 
fenbar dies iſt, ſo gewiß iſt auch, daß es in Allen 
keine bleibende und regelmaͤßige Wirkſamkeit des 
göttlichen Geiſtes geben kann, wenn nicht jeder der 
Wahrheit geleiſtete Widerſtand ſo empfunden worden 
iſt als der Widerſtand gegen den Erloͤſer ſelbſt, und 
alſo in demſelben Sinne wie dort gefragt, Was 
ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? N 
Und mit unſrer chriſtlichen Jugend ſollen wir 

wirklich eine Ausnahme machen, oder wollen wir 
nicht alles wohl uͤberlegt von ihr doch das naͤmliche 
ſagen? Ich wenigſtens geſtehe, und ich wuͤnſche, 
daß recht Viele unter euch mir darin beiſtimmen 
moͤgen, mir iſt nichts erfreulicher, als wenn unſre 
Söhne und Töchter, wie es in dieſer Zeit wieder 
unter uns geſchehen iſt, nun in den Bund des 

Glaubens und der Liebe eintreten, der uns Alle 
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umſchließt, und ihnen der Zutritt zu den Vermaͤcht⸗ 
niffen des Erloͤſers eröffnet wird, dann an ihnen ein 
demuͤthiges Anerkenntniß nicht nur des Unvermoͤ⸗ 
gens, ſondern auch der Unwuͤrdigkeit nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, und fie ſich, wiewol fie ſchon von Kind- 
heit an von ihm gehoͤrt haben, nun doch z m 
Erlöſer hinwenden als zu dem, der fie erwählt 
und nicht ſie ihn, als zu ban, den der Vater auch 
fuͤr ſie hingegeben hat da ſie noch Feinde waren. 
In ſolcher Gemuͤthsſtimmung meine ich ſchließen ſie 
ſich uns am feſteſten an, wenn ihnen nicht etwa die 
Lehre Chriſti nur eine willkommene Foͤrderung iſt, 

ſondern die Gemeinſchaft mit ihm ein wahres Be⸗ 
duͤrfniß, und ſeine einladende Liebe eine Aufforde⸗ 
rung, der ſie nicht widerſtehen koͤnnen. Wie kann 
aber dieſes Wahrheit in ihnen ſein, wenn ſie nicht 
troz ihrer Jugend ſchon auf der einen Seite in ihm 
die Herrlichkeit des eingebohrnen Sohnes vom Va⸗ 

ter, auf der andern aber in ſich ſelbſt die Tiefe des 

menſchlichen Verderbens geſchaut haben? Gewiß 
waͤre es ſehr undankbar und ſehr verkehrt, und we⸗ 
der in einem chriſtlichen Hausweſen wird ſo etwas 

begegnen, noch wird ſich ein Diener des göttlichen 

Wortes eines ſolchen Fehlers ſchuldig machen, wenn 
wir unſere Ingend nicht darauf zuruͤkfuͤhren woll⸗ 

ten, daß Gott ſich auch urſpruͤnglich ſchon allen 

Menſchen offenbart habe, und daß auch ſie das 

Vermögen haben, feine ewige Kraft und Gottheit 

zu erkennen, ſo ſie deß wahrnehmen an ſeinen Wer⸗ 

ken, ja daß dieſe Erkenntniß in ihnen auch ur⸗ 
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ſpruͤnglich ſchon ein Vertrauen begründen koͤnne, 
daß ſie nicht bloß als ſchwache Weſen in der Ge⸗ 
walt der Natur und ihrer Kräfte find, ſondern mit 
dieſen zugleich in der Hand des ſchöpferiſchen alles 
leitenden Weſens ſtehn. Aber indem wir ſie ſo zum 
Bewußtſein ihres unſterblichen Geiſtes bringen, wol⸗ 
len wir doch nicht den Uebermuth der Vernunft in 
ihnen begruͤnden, als koͤnne ſie ſich ſelbſt genuͤgen 
und brauche nicht irgend eine Huͤlfe außer ſich und 
von oben her, welche eine Erloͤſung zu heißen ver⸗ 
diente. Wie iſt aber das zu vermeiden bei dem na⸗ 
tuͤrlichen Troz des menſchlichen Herzens, wenn es 
von dem Beſiz ſo herrlicher Kraͤfte Kunde bekommt! 
Wol nur wenn wir demſelben Apoſtel folgend ſie 
auch darauf fuͤhren, wie ſie es doch mit alle dem 
nicht weiter bringen wuͤrden als bis zu einem nach 
außen nicht durchdringenden nur in dem inwendig⸗ 
ſten des Menſchen zu ſpuͤrenden Wohlgefallen an 
dem Geſeze Gottes, als bis zu einem unkraͤftigen 
Willen ohne alles Vollbringen! Wol nur wenn ſie 
finden, daß auch ſie das in ſich tragen, wodurch 
die Wahrheit aufgehalten wird in Ungerechtigkeit; 
und wie koͤnnte dies etwas anderes ſein als daſſelbe 
was der Apoſtel auch die Feindſchaft wider Gott 
nennt? Das muß unſer Zeugniß ſein von nſerer 
eigenen Erfahrung, und dadurch muß auch de Ju⸗ 
gend zu einer wohlbegruͤndeten und heilſamen Unſi⸗ 
cherheit kommen daruͤber, wie weit der Keim der 
Suͤnde und des Verderbens in ihnen, wenn er 
außerhalb der chriſtlichen Gemeinſchaft frei hätte auf- 
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wachen können, fie würde entfernt haben von dem 
Trachten nach Erkenntniß Gottes und nach} göttlis 
chem Leben. Wenn dann in dieſer Zeit der Lehre 
und der Ermahnung fie ſelbſt ſchon anfangen, Er⸗ 
fahrungen davon zu machen, wie arge Gedanken 
aus dem innerſten Herzen hervordringen und ſich oft 
genug gleichſam durch alle Adern und Gefaͤße der 
Seele ergießen: wie ſollte nicht auch in ihnen die— 
ſes die erſte Regung des goͤttlichen Geiſtes fein, daß 
ſie fragen, Was ſoll ich thun daß ich ſelig werde? 
— So verlaͤugnet ſich der goͤttliche Geiſt auch an 
ihnen nicht, ſondern zeigt ſich als damals und im— 
mer derſelbe. Wenn er eben ſo wie damals aus 
den Apoſteln, ſo auch in jedem chriſtlichen Geſchlecht 
aus den Aelteren und Erfahrenen mit dem menſch⸗ 
lichen Verderben auch die großen Thaten Gottes in 
der Erloͤſung durch Wort und That verkündigt: ſo 
öffnet er ſich dadurch auch noch den Weg in die 

Herzen und regt ſie zu dem Verlangen auf, ſich an 
dieſen einzig ſicheren Namen des Heils anzuſchlie⸗ 
ßen, und es iſt immer dieſelbe Died aus wel 

cher derſelbe Rn kommt. 

nn enn nun dieſes Verlangen weil von 

von Gott erwekkt auch von Gott befruchtet wird, 

und weil eine Regung des lebendig machenden Geiſtes 

auch bald aus der bloßen Sehnſucht in die freudige 

und ſelbſtthaͤtige Annahme übergeht, welche die Wie⸗ 

dergeburt der menſchlichen Seele bildet; wenn nun 

auf dieſelbige Art * in dem Schooße der chriſt⸗ 
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lichen Kirche ſelbſt als auch uͤberall, wo zu denje⸗ 
nigen, die noch in dem Schatten des Todes wan⸗ 
deln, das Wort des Evangeliums hindringt „die 
Seelen der Menſchen bald in kleiner Anzahl, bald 
in großen Haufen hinzugethan werden zu den Schaa⸗ 
ren der Glaͤubigen, indem die welche das Wort von 
der Erloͤſung gern annehmen, ſich taufen laſſen und 
Vergebung der Suͤnden empfangen in dem Namen 
des Jeſus, den der Herr zum Chriſt gemacht hat: 
eben deswegen geſchieht denn auch drittens uͤber⸗ 
all noch das, was in den Worten unſers Textes 

als die nicht an augenblikliche ſondern die mehr 
bleibende und dauernde Wirkung des göttlichen Gei⸗ 
ſtes beſchrieben wird, daß naͤmlich die Glaͤubigen 
einmuͤthiglich blieben in der Lehre der Apoſtel und 
in der Gemeinſchaft und im Brodtbrechen m im 
Gebet. 

Aber 15 ahndet an m. g. Fr., denn der Ge⸗ | 
danfe ‚ging auch mir durch die Seele, als ich dieſe 2 
Worte, wie ich über fie zu euch zu reden haͤtte, 
bei mir erwog, es ahndet mir, daß mancher ſeuf⸗ 
zend bei ſich ſelbſt fagen wird: Ja damals in jener 
Zeit der erſten Liebe, in jener friſchen Kindheit des 
neuen Glaubens, da gab es dieſe ſchoͤne und erhe⸗ 
bende Einmuͤthigkeit unter den Chriſten, die Ein⸗ 
muͤthigkeit der Lehre und der Gemeinſchaft und der 
Sakramente und des Gebetes. Aber jezt? wie viel⸗ 
fältig iſt die Kirche nicht getheilt, und wie viel 
Streit iſt nicht ſeit Jahrhunderten gefuͤhrt um die— 
ſes und jenes in der Lehre des Chriſtenthums! 
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Wie hart und ſtreng zeigen ſich nicht viele Chri- 
ſten, beſonders in Abſicht auf die Gemeinſchaft, ges 
gen ſolche, die doch Einen und denſelben Erlöfer 
bekennen, ſo daß überall zwar Einige ſehr genau 
zuſammenhalten, jede ſolche Verbindung aber faſt 

den Andern ſogar das Recht abſprechen möchte, ſich 
nach jenem heilbringenden Ramen zu nennen. Und 

die Sakramente, die uns Alle einigen ſollen zu 

Einem geiſtigen Leibe des Herrn, ſie ſind ſelbſt nicht 
nur ei de Veranlaſſung zur Trennung geworden, ſon⸗ 
dern auch dasjenige, worin ſie ſich aͤußerlich am 

deutlichſten ausſpricht. Wo iſt alſo das einmuͤthige 

Beieinanderfein der Gläubigen? Auch im Gebet 
iſt es nicht, welches die Worte unſers Textes zulezt 

nennen. Denn wie viel Streit uͤber dieſes, uͤber 

ſeine Erhoͤrbarkeit, über feine Gegenftände, über 

denjenigen, an den man es richten ſoll und darf; 

fo daß größtentheils auch die, welche betend bei 
einander ſind in den Käufern der ke 1 
nicht einmuͤthig beten. 

Doch, m. g. Fr., laßt uns heute an dem 

henichen Feſte des belebenden Geiſtes, der, wie 

wir ja gern geſtehen, in allen Zweigen der chriſtli⸗ 

chen Kirche waltet, und von welchem alles herruͤhrt, 
was ſich irgendwo in ihrem weiten Umfange wahr 

und recht löblich und lauter in den Menſchen ge⸗ 

ſtaltet und ſie zu Gott hinführt, an dieſem ſchoͤnen 

Feſte laßt uns nicht über die Trennungen unter den 

Chriſten ſeufzen! vielmehr geziemt es uns heute be⸗ 
ſonders, uns aus dieſer Beſchraͤnkung loszureißen, | 
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fo daß ſich eine freiere Ausſicht unferen Blikken öff⸗ 

ne und wir unſere Arme weiter ausſtrekken in rein 
bruͤderlicher alles was chriſtlich iſt umfaſſender Liebe. 

Sehet einmal nur darauf, aber auf das Alles, was 

uͤberall zugeſtanden wird und uͤberall angestrebt, wo 
nur der chriſtliche Rame gilt, und vergleicht dieſes 
Licht mit der Daͤmmerung der uͤbrigen Welt, dieſes 
große Ziel mit den engen Bahnen, in denen ſich An⸗ 
dere den und den rer in dem was uns 

Geiſt und dem Wort mit der Dürſt eit der 
mittel Anderer jo werdet ihr wol g g eftel h en mi 

und nicht 1 ane gegen dd was in ihn in Al: 
len Eins und daſſelbige iſt und immer bleiben wird. 

Wo man nur Chriſtum predigt und wo nur Chri⸗ 
ſtus bekannt wird; wo nur die Menſchen ſich wirk⸗ 
lich vor dieſem göttlichen Meiſter beugen als dem⸗ 
jenigen, der ihnen zur Erloͤſung und zur Heiligung, 
zur Weisheit und zur Gerechtigkeit geworden iſt, 
und wo nur ſeine Worte es ſind, an welchen ſich 
alle gebeugten Seelen wieder aufrichten: wie follten 
wir da das Reich Gottes und die Einmuͤthigkeit 
feiner. Unterthanen verkennen; mögen ſie auch man⸗ 
che Worte verſchieden verſtehen, und der Eine ſich 
meht an dieſes, der Andre mehr an jenes alten! 
Wo nur das Gebot angenommen und geübt wird, 
von welchem er ſelbſt ſagt, es ſei das neue Gebot, 
welches er feinen Juͤngern gebe, und daran, daß 
fie ſich unter einander lieben, wie er fie geliebt ‚has 
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be, werde man immer erkennen wer feine Juͤnger 
ſein: wie ſollten wir da nicht uͤberall Juͤnger Chriſti 
erkennen! Wo wir das Beſtreben finden, ſowol 

durch das Wort und das Gebet, als auch durch 
das von dem Herrn ſelbſt geſtiftete heilige Mahl, 
werde es nun ſo oder ſo verwaltet, ſich mit ihm, 
und alſo auch mit den Seinigen allen, moͤgen ſie 
es auch anders verwalten, immer feſter zu verbin⸗ 
den: wie ſollten wir nicht erkennen, da muͤſſe auch 
der Glaube an ihn ſein der ſelig macht, da ſei 
auch die Einmuͤthigkeit in der Lehre und der Ges 
meinſchaft, welcher die Seinigen beduͤrfen! Das 
Uebrige aber, o wir koͤnnen es, wenn wir nur 
recht fragen, worauf denn unſer eigenes Heil be— 
ruht, wenn wir uns nur von der Befangenheit im 
Buchſtaben und der Gewohnheit losreißen wollen, 
nicht etwa gleichguͤltig uͤberſehen, wohl aber getroſt 
der goͤttlichen Weisheit anheimſtellen, die Alles ord⸗ 
net, und im Vertrauen auf ſie alle dieſe einzelnen 
Verſchiedenheiten nur als etwas untergeordnetes be⸗ 
trachten innerhalb der Gemeinſchaft der Lehrer der 
Sakramente und des Gebets. 

Wie alles was der Herr ordnet weislich ge— 
macht iſt, m. a. Fr., ſo auch dieſe Verſchiedenhei⸗ 
ten. Das Chriſtenthum an ſich ſelbſt betrachtet iſt 
eine unveraͤnderliche Heilsordnung Gottes und ewig 
ſich ſelbſt gleich; aber nur allmaͤlig kann es ganz 
von den Menſchen ergriffen und erkannt werden, 
und bis dahin muß es alſo auch verſchieden erfchei- 
nen. Gott hat die Menſchen in jeder Hinſicht ver⸗ 
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ſchieden geſchaffen; verſchieden an Gaben, verſchie— 
den an Art und Weiſe, und eben deswegen muß 
das Chriſtenthum, weil es Allen gehören ſoll, auch 
in Jedem ſein koͤnnen nach dem Maaße ſeiner Ga— 
ben, und ſich in Jedem geſtalten nach ſeiner Weiſe, 
bis das Stuͤkkwerk verſchwindet und das Vollkom— 
mene erſcheint. Sollen Alle zu dem Einen und 

Unveraͤnderlichen darin gelangen; ſoll es immer 
mehr alles Menſchliche umwandeln in die Eine Ge— 
ſtalt des Menſchen, der nach dem Bilde Gottes ge⸗ 
ſchaffen iſt, und der Gott gleich ſein ſoll: ſo muß⸗ 

ten auch alle dieſe Verſchiedenheiten in der Geſtal⸗ 
tung des Chriſtenthums in ihrer Ordnung erſcheinen 
und beſtehen. Bedenkt aber doch, daß es immer 

nur die Liebe iſt, welche die Aufmerkſamkeit eines 
Menſchen fuͤr den andern erregt und feſthaͤlt, und 
jeden treibt, ſich mit dem andern zu verſtaͤndigen, 
wo irgend ein Mißverſtaͤndniß obwaltet, und daß 

je wichtiger die Angelegenheit iſt, die es betriff, und 
je mehr dem geiſtigen Leben angehörig, um deſto 
hoͤher und geiſtiger auch die Liebe ſein muß. Sprecht 
alſo, iſt es nicht die hoͤchſte und geiſtigſte Liebe, aus 
welcher aller Streit uͤber die Gemeinſchaft, uͤber die 
Lehre und die Sakramente von je her entſtanden 
iſt und immer noch entſteht? Aber eben deswegen 
wird auch je mehr wir uns hieruͤber verſtehen um 

deſto mehr aller Streit der Liebe gemaͤß ſein und 
ihr Gepräge tragen, die uns in Einem verbindet, ſo 
daß wir auch immer mehr vermoͤgen, ſelbſt im Bae 

die Einigkeit der Herzen zu erkennen und zu be⸗ 
Fuͤnfte Samml. Bb 
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wahren. Wahrheit ſuchen in Liebe, dabei kann 

und ſoll Streit herrſchen; aber kein Streit, der die 
Herzen von einander trennt, ſondern der nur ſucht 
die Verſtaͤndigung und die Gemeinſchaft. So ſoll 
es gehalten werden durch die Kraft des Geiſtes in 
den Graͤnzen des Chriſtenthums, und was aus die⸗ 
fer Regel herausgeht, das muͤſſen wir freilich ers 

kennen als das Werk der menſchlichen Schwachheit 

und des menſchlichen Verderbens; aber auch davon 

ſollen wir, wie der Apoſtel, der auch unter den 
Chriſten, an die er ſchrieb, ſolche erblikkte, die ſich 

noch nicht in allem vollkommen geeiniget hatten nur 

freundlich ſagen, Und was euch noch fehl das 

wird euch Gott weiter offenbaren. | a 
Eben dieſes aber, m. g. Fr., ſpricht ja lauch 

die große chriſtliche Gemeinſchaft uberall aus in ihrem 

öffentlichen Leben. Ueberall wo ſich um uns her 

das Gebiet des Chriſtenthums erweitert, und wo es 

hineindringt in das kuͤnftige Geſchlecht, zuerſt im⸗ 
mer werden Alle aufgenommen in die Einmuͤthigkeit 
der Lehre und der Gemeinſchaft durch das Bad der 

Wiedergeburt in der Taufe; und erſt wenn ſie in 

dieſem Beſiz geſtaͤrkt ſind, erſt wenn das Band der 

Liebe feſt geſchlungen iſt, welches fie mit allen Bes 

kennern Jeſu einigt, werden fie berufen, jeder nach 
ſeinem Maaße und nach ſeiner Weiſe theilzunehmen 

an demjenigen „ was verſchieden iſt und ſtreitig. 

Aber die Liebe und die Einmuͤthigkeit muß über ale 
lem was noch wird wie der Geiſt Gottes uͤber den 
ſchoͤpferiſchen Waſſern ſchweben; die Liebe 1 nr 
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muß in Allen fein, und alle Verſchiedenheit ſich im⸗ 
mer mehr der großen Einheit unterordnen, auf daß, 
weil doch wer den Geiſt Chriſti nicht hat auch nicht 
ſein iſt, Ein Geiſt in Allen walte. Dazu moͤge 
dieſes Feſt des Geiſtes uns Alle eben ſo ſehr ſtaͤr— 
ken als ermuntern, auf daß der Geiſt ſein Werk 
in uns vollende. Wird ſich nur durch ihn immer 
feſter dieſe Einheit gruͤnden: ſo wird auch das Licht 
ſeiner Weisheit einen Streit nach dem andern aus— 
gleichen, und die Mannichfaltigkeit der Zungen im⸗ 
mer mehr laͤutern und verklaͤren zu Einem Allen ver⸗ 
ftändlichen und aus Allen harmoniſch herwotgehen⸗ 
den Lobe und Preiſe Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit. Amen. 

Bb 2 
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Der Ursprung des Geiſtes aus Gott d. die ö 
Gewaͤhrleiſtung für die Wetken 

ſeiner Wirkungen. 5 

A m Pfingſtfeſte. 

Text. 1 Korinth. 2, 10 — 12. 

Der Geiſt erforſchet alle Dinge, auch die 
Tiefen der Gottheit. Denn welcher Menſch 
weiß was im Menſchen iſt, ohne der Geiſt 
des Menſchen der in ihm iſt? Alſo weiß auch 
niemand was in Gott iſt, ohne der Geiſt Got⸗ 
tes. Wir aber haben nicht empfangen den 
Geiſt der Welt, ſondern den Geiſt aus Gott, 
daß wir wiſſen konnen, was uns von Gott ge⸗ 

geben iſt. 

N a. Fr. Was wir eben vernommen haben, 

ſind auf den Gegenſtand unſrer gegenwaͤrtigen Feier 

— 
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unmittelbar ſich beziehende tieffinnige und wir können 
es gewiß nicht laͤugnen, auch geheimnißvolle Worte. 
Dennoch ſpricht der Apoſtel ſie zu ſolchen, von de— 

nen er ſelbſt ſagt, er koͤnne ihnen noch nichts andes 
res als die erſten und weſentlichen Anfangsgruͤnde 
des Evangeliums mittheilen; demnach rechnet er doch 
hiezu, alſo zu dem was wir alle insgeſammt verſte⸗ 
hen ſollen, auch dieſe Worte. Es giebt aber wohl 
keine andre, m. g. Fr., in welchen auf eine ſo be⸗ 

ſtimmte Weiſe von dem eigentlichen Weſen und der 
Abſtammung des Geiſtes, welcher über die Juͤnger 
des Herrn ausgegoſſen iſt, geredet würde, als eben 
dieſe. Den Geiſt aus Gott, den wir empfangen 
haben, vergleicht der Apoſtel mit des Menſchen eige⸗ 
nem Geiſt, mit der innerſten Kraft ſeines Lebens, 
mit demjenigen, vermoͤge deſſen er ſelbſt von ſich 
ſelbſt weiß; und er ſagt, in Beziehung auf Gott ſei 
dieſer Geiſt aus Gott daſſelbe, was der Geiſt des 

Menſchen in Beziehung auf ihn ſelbſt iſt. Was 
laͤßt ſich wol groͤßeres ſagen als dieſes, und wie 
nahe den Worten eines andern Apoſtels *), daß 
wir goͤttlicher Natur theilhaftig geworden ſind! 

Wenn nun doch wie wir ja alle wiſſen, m. g. Fr., 
von jeher unter den Chriſten ſo ſehr verſchieden uͤber 

dieſe Gegenſtaͤnde iſt gedacht und geredet worden; 
wenn die mannigfaltigſten Vorſtellungen und An⸗ 
ſichten neben einander beſtanden und ſich gegenſeitig 
beſtritten und beſchraͤnkt haben in Be ung auf 

7 *) 2 Petr. I, 4» 



den wahren Gehalt und den eigentlichen Zuſam⸗ 
menhang desjenigen, worauf doch zulezt alle die 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤge beruhen, welche die Chri— 
ſten ſich zuſchreiben, nämlich die beſondre goͤttliche 
Mittheilung an das menſchliche Geſchlecht ſowohl in 
der Perſon des Erloͤſers als auch durch den Geiſt, 
der in feiner Gemeinde waltet und über die Glie- 
der ſeines Leibes ausgegoſſen iſt: woher kommt es 

wol, daß doch nicht wenigſtens diejenigen, welche 
zugeſtehen, daß außer dieſem Gebiete des Chriſten⸗ 
thumes der Menſch weder zu einem ungetruͤbten 
Frieden noch zu der hoͤchſten Lebenskraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit gelangt, ſich alle dahin vereinigen konnten, als 
les Große und Ausgezeichnete, und immer das herr⸗ 
lichſte am liebſten, was die Schrift über den Erloͤ⸗ 
ſer ſowol als uͤber den goͤttlichen Geiſt ausſpricht, 
ſich auch ohne weiteres vollkommen anzueignen? Ich 

meines Theils weiß einen anderen Grund nicht an- 
zugeben, als eine gewiſſe Verzagtheit der menſchli⸗ 
chen Seele, die ſich nicht getraut hat das Aller 
größte und Herrlichſte zu glauben eben am meiſten 
in Beziehung auf ſich ſelbſt. Wir aber wollen uns 
auf dieſe Worte des Apoſtels verlaſſen; und wie 
wir geſtern mit einander geredet haben von dem 
Amt und dem Geſchaͤft des goͤttlichen Geiſtes in 
den Seelen der Glaͤubigen, ſo laßt uns jezt unſre 
Aufmerkſamkeit auf dasjenige lenken, was der Apo⸗ 
ſtel von dem Urſprung und der Herkunft dieſes Gei— 
ſtes ſagt. Aber wenn wir doch alle ſolche Beleh— 
rungen immer vorzüglich zu gebrauchen haben zur 
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Erhaltung und zur Befeſtigung unſers Glaubens: 

jo laßt uns auch gleich was der Apoſtel ſagt auf 
dieſen Zwekk verwenden; und dann werden wir ſe— 
ſen, daß aus demjenigen, was er von dem inner— 

ſten Weſen und dem Urſprung des Geiſtes 
aus Gott ſagt, auf der einen Seite folgt, daß 
die Wirkungen deſſelben einzig in ihrer Art 
find, auf der andern, daß alles was uns von ihm 
kommt vollkommen gewiß und zuverlaͤßig iſt, 
endlich aber auch die völlige Zulaͤnglichkeit deſ— 
ne m alle 1 geiſtigen eee 

I. Indem der Apoſtel ſagt, daß FR Si 

aus Gott, von welchem er im Vorhergehenden ges 
ruͤhmt hatte, daß uns durch ihn ſei offenbar wor- 
den, was nie eines Menſchen Auge geſehen habe 

und nie in eines Menſchen Herz gekommen ſei, daß 
dieſer ſo ſei der Geiſt Gottes wie der Geiſt des 
Menſchen ſelbſt das innerſte Weſen des Menſchen 
iſt: ſo laͤßt er uns keinen Zweifel daruͤber, daß in— 
dem dieſer Geiſt aus Gott uͤber die Juͤnger des 
Herrn ausgegoſſen wurde, das ‚göttliche Weſen ſelbſt 
uns mitgetheilt worden iſt. Dieſes aber, m. g. Fr., 
iſt Eines; von allem andern verſchieden und uͤber 
alles andere erhaben; und von dieſen uͤbergoſſen und 
durchdrungen zu werden, muß, wie es auch ge— 
ſchehn, eine Wirkung hervorbringen eine in ihrer 
Art, und welche niemals auf irgend eine andre 

Weiſe konnte erreicht werden. f 
Eben dieſes will uns nun auch der Apoſtel noch 
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auf eine beſtimmtere Weiſe in den Worten fagen, 
Wir aber haben nicht empfangen einen Geiſt der 
Welt, ſondern den Geiſt der aus Gott iſt. Naͤm⸗ 
lich nicht immer verſteht die Schrift unter Welt 
dasjenige, was dem Reiche Gottes entgegengeſezt 
iſt, und alſo auch nicht unter dem Geiſt der Welt 

nothwendig nur den dem Geiſte Gottes entgegenge— 
ſezten boͤſen und verderblichen Geiſt. Und ſo iſt es 
wol auch hier. Denn dieſer Ausdrukk Geiſt der 

Welt bezieht ſich auf dasjenige, wovon der Apoſtel 
ſchon fruͤher und von Anfang an in demſelben 
Briefe gehandelt hat, indem er naͤmlich ſagt, nicht 

viele Weiſe nach dem Fleiſch und nicht viele Vor— 
nehme und Geachtete nach dem Fleiſch waͤren beru— 
fen worden, ſondern was vor der Welt wäre un: 
angeſehen geweſen und gering geachtet, das haͤtte 
ſich Gott erwaͤhlt. Vor Gott naͤmlich, m. g. Fr., 
iſt freilich der Unterſchied gering und fuͤr gar nichts 
zu rechnen, welcher in dieſer Beziehung hier ſtatt-⸗ 
findet, und von den Menſchen oft ſehr, ja wir moͤ⸗ 
gen wol geſtehen, zu ſehr hervorgehoben wird, naͤmlich 
wie einer den andern übertrifft an natuͤrlichen Gaben fo- 
wol als durch den Beſiz der aͤußerlichen Hulfsmittel, wel⸗ 
che nicht wenig beitragen auch das geiſtige Leben zu 
erweitern und zu verſchoͤnern; womit denn auch oft 
dieſes zuſammenhaͤngt, daß ſich in manchem Einzel— 
nen eine groͤßere Tuͤchtigkeit des geiſtigen Weſens 
im allgemeinen oder zu beſonderen Verrichtungen 
und Geſchaͤften entwiktelt als ohne ſolche Unterſtuͤ⸗ 
zungen würde geſchehen fein. Aber gewiß werdet 
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ihr dem Apoſtel nicht zutrauen, daß wenn er uns 

freilich darauf führe, daß ſolche Unterſchiede bei un⸗ 
ſerm Abſtande von dem hoͤchſten Wefen völlig ver⸗ 

ſchwinden — ſo daß wir auch unmoͤglich uns ſelbſt, 
wenn wir uns vor Gott betrachten, einer weiſer vor 
kommen koͤnnen als der andere oder von groͤßerem 
Belang in ſeiner Schoͤpfung oder gar von groͤßeren 
Verdienſten einer als der andere — er daraus die Fol— 

gerung ziehen wolle, daß weil einer auf der nie— 

drigſten Stufe der geiſtigen Entwiklung nicht weiter 

von Gott abſteht als der weiſeſte, und auch hier der— 
ſelbe Maaßſtab gilt, daß was in hundert Jahren 

von menſchlicher Weisheit erworben worden iſt, vor 
ihm nicht mehr tft als was das Werk eines Ta— 
ges ſein kann, ſo habe das hoͤchſte Weſen vielmehr 

eine beſondere Vorliebe fuͤr diejenigen, welche unter 
ihres Gleichen fuͤr gering geachtet werden und in 
geiſtiger Entwiklung zuruͤkſtehen. Die Sache iſt 
vielmehr nur dieſe, daß in den Einen gar leicht das 
Bewußtſein ihres beduͤrftigen Zuſtandes rege zu er— 
halten ift, und daß fie dann weil fie geſtehen muͤſ— 

fen, daß fie nicht im Stande ſind, ſich ſelbſt her— 
auszuhelfen, auch geneigter ſein werden, die darge— 
botene Huͤlfe anzunehmen. Je mehr aber die An— 
dern ſich ſelbſt gefallen, und aufzuzählen wiſſen, wie 
ſie ſchon ein Trefliches nach dem andern erlangt 
haben, was ſie ſich wuͤnſchten, und je leichter ſie 

ſich einbilden, auch ſchon von vielem allmaͤhlig durch 

ihre eigne Anſtrengungl befreit zu ſein, was un: 
vollkommen und fehlerhaft war oder unbequem und 
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widerwaͤrtig war, um deſto zufriedner ſind dieſe mit 
ihrem Zuſtande, gewinnen immer mehr Zuverſicht 
zu ſich ſelbſt, und befeſtigen ſich in dem hochmuͤthi⸗ 
gen Wahn, es koͤnne ihnen kein geiſtiges Beduͤrf— 
niß entftehen, was fie nicht auf dieſelbe Weiſe wie: 

der zu befriedigen wiſſen, und kommen darum weit 
ſchwerer dahin, eine beſondere Huͤlfe von oben — 
zu glauben oder zu ſuchen. 
Alles aber, wozu der Menſch auf dieſem Wege, 

den ich eben beſchrieben habe, gelangen, alles was 
er ſo und mit einer ſolchen Hülfe von feines Gleichen 
in fi ausbilden kann, das kommt ihm nirgend an— 
ders her als aus der Welt; der menſchliche Geiſt 
iſt ein Theil der Welt, und alle Werke der Schoͤp— 

fung, mit denen er ſich beſchaͤftigen kann ebenfalls, 
alle ſeine Forſchungen ſind mithin aus dem Geiſte 

der Welt; die menſchliche Geſellſchaft iſt ein Theil 

der Welt, und alle ihre Ordnungen und Sitten ſind 

alſo ebenfalls aus dem Geiſt der Welt. Was alſo 

die Menſchen auf dieſem Wege bereits gewonnen 

haben oder noch jemals gewinnen koͤnnen, das gu 

hort zum Geiſt der Welt. Nicht als ob dies alles 

gar nichts gutes enthielte; nicht als ob es weſentlich 

und ganz und gar zu dem an und für ſich verkehr— 

ten gehörte, was dem göttlichen Geiſte widerſteht; 

ſondern es iſt darin eine Befriedigung geiſtiger Be— 

duͤrfniſſe, aber nur ſtuͤkweiſe; es gehört alles zur 

Entwiklung der menſchlichen Natur, aber es iſt nicht 
ihre Vollendung; und Antheil freilich hat es ohne 

Ausnahme an der menſchlichen Unvollkommenheit 
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und dem menſchlichen Verderben. —— 
iſt es ganz geſchieden von dem goͤttlichen Geiſte, der 
hieran keinen Theil hat; und ſo hat der Apofkel, 

indem er alles, was innerhalb dieſer natürlichen 

Huͤlfsmittel lugt und durch ſie erworben werden 
kann als den Geiſt der Welt bezeichnet ganz 
recht zu ſagen, indem wir den Geiſt Gottes em: 
pfangen haben, haben wir nichts empfangen von 
dem Geiſte der Welt. Wenn er alſo hinzufuͤgt, 
wir haben nicht empfangen den Geiſt der Welt, 
ſondern den Geiſt aus Gott, ſo daß wir vernehmen 
koͤnnen, was Gott uns gegeben hat: ſo giebt er 
uns dadurch auch noch dieſes als ſeine Meinung zu 
erkennen, daß der Menſch, der nur den Geiſt der 
Welt een der lediglich mit den natürlichen Huͤlfs⸗ 
mitteln — waͤren ſie auch ſo, wie nur die vollkommenſte 
Entwiklung des irdiſchen Lebens ſie darbieten kann — 
ausgeftattet ift, dadurch noch keinesweges in Stand ge— 
ſezt wird, zu vernehmen, was Gott uns gegeben hat. 
Iſt es alſo nur der Geiſt Gottes, der uns hiezu 
die Augen öffnet, daß wir Gottes Handlungsweiſe 
gegen uns, daß wir ſeinen gnaͤdigen Aathſchluß 
uͤber uns verftehen: welche Erkenntniß wäre mit die⸗ 
ſer von den unmittelbaren Beziehungen zwiſchen 
Gott und uns wol zu vergleichen; und wie wahr 
iſt es alsdann, daß feine Wirkung in unfern See: 
len eine ganz einzige iſt und durch nichts anderes 
zu erſezen. 

Gewiß iſt auch das unfer Aller innigfte U 
berzeugung, ja wir konnen nicht anders als anneh⸗ 
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men, alle welche an den Erlöfer glauben, müſſen 
auch, wenn ſie ſich nur ſelbſt uͤber ihren Glauben 
klar werden, dieſe Ueberzeugung mit uns theilen, 
und es fehlt Vielen wol nur, ſo lange ſie ſich noch 
nicht recht beſonnen haben an dem Muth, es beſtimmt 
auszuſprechen, daß naͤmlich der Geiſt der Welt, als 
der Inbegriff aller menſchlichen Weisheit, wie weit 
ſie ſich auch noch entwikkeln mag, und die zuſa men⸗ 

wirkende Kraft menſchlicher Einrichtungen und menſch⸗ 
licher Ordnungen, wie ſehr ſie ſich auch noch ver— 
vollkommnen mögen und in ihren Einfluͤſſen, die 
allerdings wohlthaͤtig ſind, ſich verſtaͤrken, uns das⸗ 
jenige doch nicht erſezen koͤnnen, was uns durch die 
Mittheilung des Geiſtes aus Gott geworden iſt. 

Wenn nun der Geiſt der Welt in dieſem beſſeren 

Sinne des Wortes ſich immer reichlicher offenbart; 

wenn durch das erweiterte Verkehr mit allen Welt⸗ 

theilen unſere Kenntniß von der Erde dieſem uns 
von Gott beſonders uͤbergebenem Theile feiner. Schoͤp— 
fung ſich immer mehr erweitert; wenn durch fort⸗ 

geſezte Beobachtung, durch ſcharfſinnige 7 
immer mehr Irrthuͤmer in Beziehung auf die K 

der Natur verſchwinden und dumpfer 9 5 

feine Stüzen verliert, die Herrſchaft des Menſchen 
aber uͤber alle Kräfte, die ſich in der ihm unterge- 

benen Welt regen, ſich immer mehr befeſtiget: ſo 

mogen wir dann mit der Zeit dahin kommen, mit 

mehrerem Recht als frühere Geſchlechter zu jagen, 

der Geiſt der Welt, der in uns als den begeiſte— 

ten Theilen der Welt wohnt, habe die Tiefen der 
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Welt erforſcht. Ja wenn wir auch immer mehr 
eindraͤngen in das Innere des menſchlichen Geiſtes, 
dieſer edlen und hoͤchſten aller irdiſchen Kraͤfte; wenn 
uns das Geheimniß des Zuſammenhanges aller ſei⸗ 
ner Wirkungen ganz durchſchaulich würde: fo dürfs 
ten wir dann fagen, der Geift des Menſchen habe 
endlich ſeine eignen Tiefen erforſcht: aber das ſind 
nicht die Tiefen der Gottheit. Ja es waͤre moͤglich 
geweſen, daß ſchon in dem Zeitalter einer früheren 
Weisheit die Tiefen der Welt und die Tiefen des 
menſchlichen Geiſtes waͤren aufgedekt worden, und 
daß Alle ſchon damals eingeſehen haͤtten, was nur 
ein Geheimniß unter Wenigen war, das göttliche 
Weſen, dieſe hoͤchſte Quelle alles Daſeins und al⸗ 
ler Kraͤfte koͤnne nicht unter viele Einzelne zerſpalten 
ſein, ſondern nur Eines; doch haͤtte noch viel ge— 
fehlt, daß der Geiſt der Welt die Tiefen der Gott⸗ 
heit erforſcht haͤtte, wenn er auch die Einheit und 
die Reidloſigkeit des hoͤchſten Weſens ahnden konnte. 
Wenn auch Recht und Ordnung ſich unter den 
Menſchen immer weiter verbreiten und alles unwür⸗ 
dige immer mehr verſchwindet; wenn Gewalt und 
Unterdrüffung aufhören und nur Weisheit und Bil- 

| ei gelten; wenn man von keinem blutigen Zwiſt 
mehr hörte, ſondern Friede waltete von einem Ende 
det Erde zum andern uͤber dem ganzen menſchlichen 
Geſchlecht: o das wäre der höchfte Triumpf des 
Geiſtes im Menſchen, der aus dem Geiſte der Welt 
iſt. Aber wäre dieſe Eintracht ſchon dieſelbige, wel⸗ 
che da iſt wo der Geiſt Gottes in dem Menſchen 
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empor ruft, Lieber Vater? Welch ein Unterſchied, 
wenn wir uns durch den Geiſt der Welt unſerer 
gemeinſamen Verhaͤltniſſe zu derſelben und alſo auch 
des Berufs zum ungeſtoͤrteſten vielſeitigen Zuſam⸗ 
menwirken bewußt werden, und wenn wir uns mit 
bruͤderlicher Liebe in Gott dem gemeinſamen Vater 
lieben! Ja zu allem andern kann uns die Welt 

erwekken mittelſt der gemeinſamen Vernunft; aber 
die Tiefen der Gottheit erforſchen und Abba lieber 
Vater rufen, welches Beides nicht eins ohne das 
andere gedacht werden kann, das vermag nur der 

Geiſt aus Gott, wenn er in den Geiſt des Men⸗ 
ſchen herabgeſtiegen iſt, ihm zu geben. | 

Lehrt uns nun unſer Herz und unſer Ge— 
wiſſen dieſes beides ſehr genau unterſcheiden, 
und daran vorzuͤglich erkennen, ob wir in irgend 
einem Augenblikk von dem Geiſt der Welt be- 

wegt werden oder von dem Geiſte Gottes, wenn 
auch die vorherrſchende Richtung unſeres Gemuͤths 
auf die Tiefen der Gottheit hingeht und wenn die 
Liebe zu Gott das tiefſte und urſpruͤnglichſte iſt was 
uns erregt; muͤſſen wir geſtehen, daß ſoviel loͤbliches 
Aufſtreben auch ſein mag außer der Gemeine, in 
welcher der Geiſt Gottes waltet, doch dieſes Leben 
in den Tiefen der Gottheit, doch dieſe Seligkeit des 
kindlichen Hinaufrufens zum Vater nirgend anders 
gefunden worden iſt: wie leid muß es uns nicht 

thun, wenn es dennoch unter unſern Bruͤdern ſolche 
giebt, welche dieſen Unterſchied zwiſchen dem Geiſte 
der Welt und dem Geiſt aus Gott verkennen! Ent⸗ 
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ziehen ſie nicht wirklich Gotte den Dank der ihm 
gebuͤhrt, wenn ſie das der unvollkommneren und ge⸗ 
meineren Gabe Gottes der Vernunft zuſchreiben, 
wovon doch in der That auch ſie ihren Theil nur 
durch das hoͤhere und noch nicht uͤberall verbreitete 
Geſchenk, durch den Geiſt aus Gott beſizen? Den- 

ken ſie nicht eigentlich zu gering von dem Menſchen, 
deſſen Natur ſie doch vielmehr erheben und verherr— 
lichen wollen, wenn ſie glauben, daß die außeror⸗ 

dentlichen goͤttlichen Veranſtaltungen zu ſeinem Wohl 
nur eine Huͤlfe waren fuͤr die fruͤheren kindiſchen 
und unvollkommenen Zeiten der Menſchheit, daß 
aber der Menſch, wenn reifer und entwikkelter wie⸗ 

der in eine groͤßere Entfernung von dem hoͤchſten 
Weſen zuruͤktreten muͤſſe, um abgeſehen von jeder 
beſonderen goͤttlichen Mittheilung daſſelbige alles 
noch klarer und kraͤftiger aus ſeinem eignen Innern 
zu ſchoͤpfen? Wenn uns dies als ein bedenklicher 
Abweg erſcheint, eben ſo ſehr in dem Troz als in 
der Verzagtheit des menſchlichen Herzens gegründer, 
bedenklich für diejenigen ſelbſt die ihn einſchlagen, 
aber noch bedenklicher durch ihren Einfluß auf die 
Jugend, wenn ſie doch ein Geſchlecht erzielen moͤch⸗ 
ten, welches ohne Zuſammenhang mit der göttlichen 
Offenbarung in Chriſto eine größere Vollkommen⸗ 
heit aus ſich ſelbſt darſtellen fol: was ſollten wir 
nicht gerne thun, um davon wen wir nur koͤnnen 
abzubringen, und zu der rechten uns Allen von Gott 
gegoͤnnten und bereiteten Freude an der goͤttlichen 
Offenbarung hinuͤber zu lenken! Aber glaubt mir, 
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m. gel. Fr., wie gern wir fuͤr dies Kleinod unſeres 

Glaubens eifern, die Worte werden es ſelten thun, 
und kraͤftiger wird die That reden muͤſſen. Wenn 
wir in ſeinem Kreiſe jeder ihnen beweiſen, wie ſehr 
wir alles zu ſchaͤzen wiſſen und zu gebrauchen, was 
der Geiſt der Welt in dem Menſchen loͤbliches und 
brauchbares hervorbringt, gar nicht ſolchen ahnlich, 
die alles fuͤr gering und leicht entbehrlich ausgeben, 
was ihnen zu hoch iſt zu erreichen; und wenn ſie 
dabei eben ſo deutlich ſehen, daß dennoch unſere 

Zufriedenheit nur auf dem beruht, was wir auf 
einem andern Wege von den Tiefen der Gottheit 
erforſchen, und daß dieſe Zufriedenheit ſich als eine 

unerſchuͤtterlichere und an ſich ſelbſt ſeligere bewaͤhrt 

als die ihrige iſt: dann kommt ihnen vielleicht eine 
Ahndung davon, wie es ſich eigentlich verhaͤlt mit 

dem Geiſte der Welt und dem Geiſt aus Gott. 

Wenn wir treulich mit ihnen zuſammenhalten in 
allem, was das Wohl der Menſchen bezwekkt und 

ſich auf die Verbeſſerung der menſchlichen Angele⸗ 

genheiten bezieht, gar nicht denen aͤhnlich, welche 

nichts der Muͤhe werth finden, weil ſie nicht Luſt 

haben, ſich mit etwas anzuſtrengen; wenn ſie aber 

zugleich ſehen, daß nicht nur die tadelloſe Treue 

ganz unabhängig. ift vom Erfolg und auch im Miß— 

geſchick unermüdlich, ſondern auch daß wir dabei 
eine Liebe im Herzen tragen, welche eben. fo ſehr 

der Sünden Menge bedekt, als ſie das Band iſt 

aller Vollkommenheit: dann mag ihnen vielleicht et⸗ 
was daͤmmern von einem weſentlichen Unterſchied 
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zwiſchen ihrer Bewunderung der göttlichen Weis⸗ 
heit und Ergebung in die goͤttlichen Fuͤgungen, und 
dem kindlichen Verhaͤltniß derer, welche in Chriſto 
Söhne find und nach der Verheißung Erben, und 

welche, weil es immer in ihnen ruft Lieber Vater 
auch mit Chriſto in des Vaters Hauſe treu ſind 
wie Söhne. Ja, m. gel. Fr., möchten wir gern 

Allen die um uns her leben den Glauben mitthei- 
len, daß alles was wir mit dem Geiſt aus Gott 
und durch ihn empfangen einzig auf dieſe Art und 
nirgend anderswo her zu erhalten ift: fo laßt uns 
ihnen auch überall die Furcht des Geiſtes auf ſolche 
Weiſe offenbaren, daß unſer Licht wirklich als ein 
bimmliſches leuchtet, und daß fie unſere guten 
Werke * e als E in Gott gehe 
** 51.5 

. 

hat ah Wenn ich nun zweitens angekündigt 
habe, in den Worten des Apoſtels über das Weſen 
und den Urſprung des Geiſtes aus Gott liege auch die⸗ 
ſes, daß alles unumſtößlich und zuverlaͤſſig 
ſei, was durch dieſen Geiſt aus Gott in unſerm 
Innern erwekt wird: ſo zeigt ſich das vorzuͤglich 
in den Worten des Apoſtels, Niemand weiß was 
in dem Menſchen iſt, denn nur der Geiſt des Men⸗ 
ſchen der in ihm iſt; ſo auch weiß niem 

Gott iſt, denn nur der Geiſt Gottes. gen: | 
das untruͤglich iſt und unumftößlich gewiß, „was nur 

der Geiſt des Menſchen weiß von demjenigen was 
in ihm iſt: ſo wird auch das eben ſo zuverläßig fein, 
was nur der Geiſt Gottes uns von Gott offenbart. 

Faͤnfte Samml. Ce 
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So laßt uns denn zuerſt RS. Was iſt 

denn dasjenige, was von dem Menſchen niemand 
wiſſen kann als der Geiſt des Menſchen, der in ihm 
ſelbſt iſt? Gewiß ſind es nicht die aͤußeren Erfah⸗ 
rungen und Ereigniſſe ſeines Lebens, denn von die⸗ 
ſen weiß er viele gar nicht, fondern kennt fie. nur 
aus den Erzaͤhlungen Anderer; ja auch ſeine ſpaͤteren 
Begebenheiten kennen oft Andere eben ſo gut als er 
ſelbſt, und Jeden erinnern wol oft Andere an 
manches, was aus ſeinem eigenen Gedaͤchtniß ſchon 

verſchwunden iſt. Auch nicht dasjenige weiß der Geiſt 
des Menſchen allein, was er ſelbſt gethan und aus⸗ 
gerichtet hat in der Welt. Denn wie Vieles und 

oft nicht das kleinſte kommt durch uns ohne unſer 
Wiſſen zu Stande, oder wird wenigſtens in ſeinen 
erſten Keimen auf dieſe Art angeregt; aber auch 
von demjenigen, was uns nicht entgeht, gilt doch 
eben dieſes, daß je mehr es ſchon in anderen Men⸗ 
ſchen ein Inneres geworden iſt, deſto mehr werden 

auch dieſe beſſer als wir ſelbſt wiſſen, was wir in 
ihnen und an ihnen bewirkt haben. Und dies führt 
uns fchon darauf, daß es am meiſten das Innerſte 

eines Jeden iſt, ſeine eigenſte Geſinnung, das wor⸗ 
aus alle einzelnen Handlungen hervorgehen, die Art 
und Weiſe wie jeder das, was ihm von außen her 

kommt und begegnet, in ſich ſelbſt verarbeitet, die⸗ 
ſer innerſte Zuſammenhang „dieſer tiefſte Grund des 
Gemuͤths, und mithin auch aller verſchiedenen Ge⸗ 
ſtaltungen feines Lebens in den verfchiedenen Augen⸗ 
blikken deſſelben, das iſt das eigentlichſte Bewußt⸗ 
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ſein von ſich ſelbſt, welches nur der PR Geiſt 
des Menſchen ſelbſt haben kann; jeder außer ihm 
vermag nur zu einer immer unſichern und nie der 

Wahrheit vollkommen entſprechenden Ahndung da⸗ 
von zu gelangen. In einzelnen Fällen wol trifft 
mancher den Zuſammenhang der Handlungen und 
der Gedanken eines Anderen richtig; uͤber die inner— 
fie Einheit, aus der Alles hervorgeht, bleibt er im⸗ 
mer ungewiß. Führen mehrere ein gemeinſames Le⸗ 
ben; nun fo wiſſen fie gegenſeitig um dieſes gemein 
ſame, weil es in Allen daſſelbe iſt: aber nur in den 
innigſten Verbindungen derer, die Eines ſind durch die 
gemeinſame Abſtammung oder Eins geworden durch. 
die heiligſte Liebe, giebt es ein die Wahrheit treffen⸗ 
des Wiſſen des Einen um das Innerſte des Anz 

dern; fonft iſt dies nur dem Geiſt eines jeden Men⸗ 
ſchen ſelbſt vorbehalten. Dieſes eigne Wiſſen des 
Menſchen von ſich ſelbſt aber iſt dann auch die un⸗ 
mittelbarſte und zuverläſſigſte Wahrheit ſeines Da⸗ 
ſeins, das untruͤgliche ſich immer aufs neue bewaͤh⸗ 
rende, in jedem Augenblikk die ganze Vergangenheit 
und die ganze Sanft dem NEE och in ſich 
tragend. 

Kaum ſcheint es mir noͤthig, m. a. Fr., Ruͤk⸗ 

ſicht darauf zu nehmen, daß vielleicht mancher hie⸗ 
gegen einwenden moͤchte, woher denn doch ſo viel 
Klage komme über den eingewurzelten Eige * 
der Menſchen, wenn ihr Urtheil üben 
vollkommenſte Wahrheit enthaͤlt, und \ FUN | 
glauben Andere nicht ernſthaft und i BR WS 

Cc 
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warnen zu können, daß fie doch ſich ſelbſt nicht 
taͤuſchen möchten über ſich ſelbſt! Soviel ſagt ihr 
euch wol ſchon ſelbſt, daß dies nicht erſt von heute 
ſei ſondern ſchon immer ſo geweſen, ſo daß es auch 
dem Apoſtel nicht entgangen fein koͤnne; und den— 
noch vergleicht er ſo das Wiſſen des Geiſtes im 
Menſchen von dem Menſchen ſelbſt mit dem Wiſ— 
ſen des Geiſtes aus Gott um die Tiefen der Gott⸗ 
heit, und hat gewiß von dieſem nicht geglaubt, daß 
es voll Taͤuſchung ſei, und zwar nicht nur unwill⸗ 
kuͤhrlicher, ſondern auch ſelbſt hervorgebrachter, wie 
wir glauben, daß die Menſchen nicht immer ganz 
unwillkuͤhrlich ſich uber ſich ſelbſt täufchen. Eben fo 
wenig auch wird er geglaubt haben, daß der Geiſt 
aus Gott etwan erſt in irgend einer Zukunft das 
rechte wiſſen werde von den Tiefen der Gottheit, 
wie wir glauben, daß erſt an jenem Tage der 

Menſch ſich ſelbſt recht offenbar werden wird. Aber 
wenn wir es genauer betrachten, wie ſteht es ei⸗ 
gentlich um dieſe Selbſttaͤuſchungen? Selten ſind 
ſie freilich nicht, ſondern haͤufig genug, und viel 
Trug läuft überall mit unter. Der Duͤnkel aber iſt 
ein fo kleinliches Weſen, daß er immer am einzel⸗ 
nen haftet. Auf einzelnes thun ſich die Menſchen 
etwas zu gut, wie es auch einzelne Handlungswei⸗ f 
ſen und Lebensregeln waren, welche jener duͤnkel⸗ 

PR hafte Phariſaͤer in der Lehrrede Chriſti dem Herrn 
im Gebet vorr echnete; und eben ſo iſt es einzelnes, 
worin ſie ſich gern taͤuſchen, das gute noch mehr 
verherrlichend, das tadelnswerthe bemaͤntelnd und 
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befehönigend, oder ſo lange herumdrehend, bis fie 
ihm eine wohlgefaͤlligere Seite abgewinnen. Und 

wenn fie ſich über einzelnes mit Andern vergleichen, 
das iſt jenes taͤuſchungsreichen Duͤnkels gewinnvoll⸗ 

ſtes Spiel, wo es gilt ſich ſo zu ſtellen, daß man 
ſelbſt groß erſcheine, der Andere hingegen klein. 
Aber in dieſen Grenzen iſt auch alle Selbſttauſchung 
eingeſchloſſen. Hingegen in das innerſte ſeiner Seele 
ſchaut der Menſch entweder gar nicht hinein, weil 
er ſich nemlich ſcheut; und das iſt ſelbſt ein Zeug⸗ 

niß davon, daß er an die Wahrheit eines ſolchen 
Bewußtſeins glaubt. Sieht er aber dorthin, ſo kann 
er ſich auch nicht anders ſehen als er wirklich iſt; 
da kann er ſich nicht höher ſchaͤzen als er wirklich 
reicht; da weiß er beſtimmt was ihn bewegt und 

was nicht. Wenn wir von allem Einzelnen abſe⸗ 
hend nach dem Geſez fragen, welches das Maaß 
alles unſeres Handelns iſt; wenn wir nicht einen 
einzelnen Augenblikk ganz verſtehen, nicht eine ein⸗ 
zelne Handlung ins Auge faſſen wollen, ſondern 
uns in der Einheit unſeres ganzen Weſens betrach- 
ten, da iſt und bleibt das, was der Geiſt des 
Menſchen ihm von ihm ſelbſt ſagt, die ganze und 
zuverlaͤßige Wahrheit. 

Eben ſo nun, ſagt der Apoſtel in unſerm Texte, 
iſt es auch mit Gott; niemand als der Geiſt Got⸗ 
tes durchforſcht die Tiefen ſeines Weſens. Waͤre 
nun dieſer nicht zugleich in uns, ſondern Gott ganz 
außer uns: fo ſtaͤnde es auch mit unſerer Erkennt: 
niß Gottes nicht beſſer als mit der Erkenntniß am 
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derer Menſchen von uns im Vergleich mit dem was ; 
eines jeden eigner Geiſt ihm von ſich ſelbſt ſagt. ” 
Eine unſichere Ahndung über das hoͤchſte Weſen aus 

einer abgeriſſenen Erkenntniß feiner Werke hergenom⸗ 
men, eben wie wir auch unzureichend und unſicher — 
den Menſchen aus ſeinen Handlungen und Werken ö 
beurtheilen und doch immer wieder fühlen, daß die 
Sicherheit der Wahrheit nicht darin iſt, und immer 
wieder ſchwanken aus ſcheinbar entgegengeſezten An⸗ 
zeigen zu entgegengeſezter Meinung: ſo waͤre unſere 
Gotteserkenntniß! Möchten auch dieſe Ahndungen 
etwas klarer ſein bei Einigen; moͤchten auch der 
Schwankungen etwas weniger vorkommen bei ſtand⸗ 
hafteren Geiſtern; aber wenn einer glaubte, die 
ganze Wahrheit des hoͤchſten Weſens gefaßt zu ha⸗ 
ben, und in vollkommner Sicherheit feſtzuſtehen mit 
feiner Gotteserkenntniß: fo wäre das gewiß ein ſol- 
cher, der ſich uͤber dies Eine in ihm ſelbſt taͤuſchte, 
und der ſeinen eignen Geiſt noch nicht uͤber die 
Wahrheit ſeines eignen geiſtigen Vermoͤgens ernſt⸗ 
haft befragt haͤtte. Und was iſt auch alle rein 
menſchliche Weisheit von Gott anders als ein man⸗ 
nigfaltiges Gebilde von ſolchen unſichern an einan⸗ 
der voruͤberziehenden Ahnungen. Bei dem Einen 
ballen ſich dieſe Gedankennebel zuſammen zu faſt 
greiflichen Geſtalten, bis er davor ſchaudert, das 
höchfte Weſen mit ſolchem Maaße meſſen zu wol⸗ 
len, bei dem andern verfluͤchtigen ſie ſich immer fei⸗ 
ner, bis er zu ſeinem Schrekken gewahr wird, daß 
ihm nichts mehr vor Augen ſchwebt. Darum hat 
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Paulus recht zu ſagen, daß niemand weiß was in 
e iſt, ohne der Geiſt Gottes. Was dieſer ni 

3 Panne Wiſſen des Menſchen um ſich ſelbſt; he 
daß dieſer Geiſt der Wahrheit in uns iſt, das 
iſt die große That der göttlichen Mittheilung, wo⸗ 
durch die innerſte Wahrheit des göttlichen Weſens 

auch in unſere Seele hineingepflanzt iſt. Nur ſo iſt 
uns in unſerm Innern und in der genaueſten Ver⸗ 
bindung mit unſerm innerſten Bewußtſein von uns 
ſelbſt offenbar geworden, was auf keine andere Weiſe 
je haͤtte können in eines Menſchen geiſtiges Ohr 
oder Auge dringen, und von irgend einem vernom— 
men und gefaßt werden, ſo faßlich und vernehmlich 

es auch jezt ſeit dieſer Mittheilung jedem erſcheint. 
Darum glaube ich kaum, daß Einer unter Euch 

fragt, was denn nun dieſes ſei in unſerer Gottes⸗ 
erkenntniß, dem weil es durch den Geiſt Gottes in 

uns gekommen iſt, eine ſolche unumftößliche Gewißheit 
beiwohnt; ich glaube nicht, daß Einer, wenn er etwa 
zum Ueberfluß fragte, „eine andere Antwort erwars 
ten koͤnnte, als die eine, Gott iſt die Liebe. Nir⸗ 
gend hat der Geiſt geſagt, Gott iſt die Gerechtig— 
keit oder er iſt die Allmacht oder er iſt die Weis⸗ 
heit; aber Gott iſt die Liebe, das ſagt er durch 
den Mund des Apoſtels, deſſen Reden der getreueſte 
Nachhall ſind von den Reden des Erloͤſers, das ſagt 
er noch immer durch uns Alle, indem er in uns 
ruft, Abba der Vater, denn wo ein Vater iſt, iſt 
* Liebe. | 
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Wo nun der Geiſt aus Gott nicht redet, ‚da 
iſt auch dieſe Ueberzeugung nicht. Der Gott Iſrael, 
welcher die Miſſethat der Vaͤter heimſuchen wollte 
an den Nachkommen bis ins dritte und vierte Glied, Ka 
wurde nicht als Vater erkannt. Und unter den 7 
Heiden, wo waͤre an eine vaͤterliche * 
ſten Weſens zu denken geweſen bei der vielfältigen 
Zerſpaltung deſſelben, da ſchon einträchtige Vaͤter 
nicht mehrere fein. Tonnen in Einem Hausweſen, 
vielweniger dieſe ſogenannten Gottheiten, von denen 
immer eine gegen die anderen ſtand. Ja auch was 
die weiſeſten, fuͤr welche jene Zerſpaltung eine Thor⸗ 
heit war, zu erreichen wußten, war immer nur, 

daß das hoͤchſte Weſen neidlos ſei und keine Miß⸗ 
gunſt kenne, aber wie weit noch von da zu dieſem 
Vertrauen auf eine väterliche Liebe! — Und gewiß 
iſt dieſes das am meiſten zuverlaͤſſige und wahrhaft 
unumſtoͤßliche in unſerer Gotteserkenntniß. De 5 

wie koͤnnten wir in der Freiheit der Kinder Gottes 

beſtehen, wenn wir aus Furcht wieder Knechte ſein 

muͤßten wie ehedem? Würden wir aber wankend 

in der Ueberzeugung, daß Gott die Liebe iſt: ſo 
müßte ſogleich die Furcht vor einer Allmacht, über 
deren Geſinnung es keine Sicherheit gäbe, die leer⸗ 
gewordene Stelle des Herzens einnehmen. Dann 
ſchleicht auch ſtatt der Anbetung Gottes im Geiſt und 
in der Wahrheit, eben weil ſich die beſeligende 
Wahrheit verdunkelt, wieder ein geſezlicher Dienſt 
des Buchſtaben ein, der allemal ein Kind der Furcht 

iſt. Giebt es aber etwas wantenderes und unſich⸗ 
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reres als den Dienft des Buchſtaben und des Ge⸗ 
* ſezes? Hier eine Regel und da eine Regel; hier 
ein Verbot und dort ein Verbot; hier wollen ſich 
menſchliche Zuſaͤze uͤberbieten, und dort zerſtoͤren kluͤ⸗ 
iR gelnde Auslegungen um die Wette, gleichviel ob es 
ein Buchſtabe der Vorſchrift iſt oder ein Buchſtabe 

der Lehre. Und wie die Welt hievon immer voll 
war in den mannigfaltigſten Geſtalten und die 
menſchliche Schwachheit ſich immer wieder dazu 
neigt: wie bald wuͤrde das Chriſtenthum das Reich 
der Gnade und der Freiheit ſich wieder zuruͤkverwan⸗ 
delt haben in jene alten Formen, wenn es nicht 
auf dieſer unumſtoͤßlichen Gewißheit ruhte! Und un⸗ 

zertrennlich iſt dieſes beides von einander; niemand 
nennt Gott Vater, als nur durch den heiligen Geiſt, 
denn niemand kennet den Vater als nur der Sohn 

und wem es der Sohn will offenbaren, und wie 
derum wo der Geiſt Gottes iſt, da ruft er auch 
Vater. Was auch ſelbſt in dem Schooß der Chri⸗ 

ſtenheit ſich ſonſt wandeln moͤge in unſerer Gotteser⸗ 
kenntniß, wie es menſchlicher Beobachtung und menſch⸗ 
lichem Nachdenken auch uͤber die Offenbarungen und 
Wirkungen des Geiſtes nicht anders ziemt als wan⸗ 
delbar zu ſein: dieſe Ueberzeugung, daß Gott die 
Liebe iſt, bleibt ausgenommen von allem Wandel; 

ſie iſt nicht von Menſchen her, ſonſt freilich entginge 
ſie dem nicht, ſondern ſie iſt das urſpruͤngliche und 
weſentliche Wort des Geiſtes in unſerer Seele; und 
als das auf uns übertragene Wiſſen des Geiſtes 

Gottes um das was in Gott iſt, fo ewig und un: 
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wandelbar wie der Geift Gottes ſelbſt, wird fie 
auch die innerſte und zuverlaͤßigſte Wahrheit unſe⸗ a 
res Daſeins, und in der hen Das, worin wir . 1 
ben, mr und m | 

| Eben ſo ts aber ii wol ne daß 
was gt r Geiſt Gottes uns mittheilt von ſeinem 
Wiſſen deſſen was in Gott iſt, das muß auch voll— 
kommen hinreichend ſein fuͤr uns. Muß es nicht 
frevelhaft erfcheinen und zugleich verworren und wis 
derſprechend, etwas anderes auch nur denken zu 
wollen, wenn wir angefuͤllt ſind von dem inhalt⸗ 
ſchweren Worte des Apoſtels? Wenn auch das 

nicht hinreichend waͤre, was der Geiſt Gottes uns 
zu vernehmen giebt, ſo muͤßten wir ja noch einer 
andern Offenbarung harren oder wir waͤren die un⸗ 
gluͤkſeligſten Menſchen! Aber wo ſollte es herkom⸗ 
men, wenn doch aus dem Menſchen ſelbſt nur ge⸗ 

tingeres kommen kann? Dennoch glaube ich wer⸗ 
den Viele, wenn ſie redlich ſein wollen, geſtehen, 
daß allerdings, wenn das bisher auseinander geſezte 

alles fein ſolle, was der Geiſt Gottes uns mit⸗ 

theilbares erforſche von den Tiefen der Gottheit, ſo 

genuͤge ihnen dieſes nicht; Beduͤrfniſſe entſtaͤnden 

ihnen tief aus dem Herzen, Wuͤnſche gingen ihnen 

auf mitten im Leben, die in jener Gewißheit ihre 

Befriedigung nicht fänden. Darum thut es wol Roth 

zu fragen, Ob dieſe Ungenuͤgſamkeit auch wol be⸗ 

begruͤndet ſei, ob es ſich nicht zeigen wird, daß 

weß den Menſchen ihn zwar gelüftet, was ihm aber 

22 
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nicht gegeben iſt, ihm auch ee wuͤrde zu feinem 
Heil gereicht haben. 

Und ſo laßt uns denn zunächſt zuſehn, ob es 
ſich in Beziehung auf das menſchliche nicht eben ſo 
verhaͤlt. Der Apoſtel ſcheint auch das, was der 
Geiſt des Menſchen der in ihm iſt allein weiß von 

dem Menſchen, fuͤr die hoͤchſte Kenntniß des Men⸗ 
ſchen zu halten; aber Viele befriedigt doch auch die⸗ 
ſes nicht. Unſere innerſte Geſinnung kennen, wife 
ſen was ſich in uns regt und uns kraͤftig beweget) 
das Grundgeſez und das Maaß unſres geiſtigen Le⸗ 
bens erforſcht haben, das iſt ſchoͤn. Es iſt uns auch 
heilſam; denn je gegenwaͤrtiger uns dieſes iſt, deſto 
weniger werden wir verſaͤumen uns zu huͤten, wo 
uns Gefahr droht. Aber wie dankenswerth dieſes 
auch ſei, gar Wenige werden daran genug haben. 
Sie moͤchten gern in den unerforſchlichen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem leiblichen und geiſtigen unſerer 
Natur eindringen; fie möchten den erſten bewußtlo⸗ 
ſen Anfang des irdiſchen Daſeins, dieſen bedeuten⸗ 
den Theil unſeres Lebens erforſchen, der ſich jedem 
in ein unwiederbringliches Vergeſſen huͤllt, und von 
dem wir auch durch Andere nur den aͤußerlichſten 
Theil kennen lernen; ſie moͤchten ausſpuͤren, wie ſich 
von dieſen leiſen Anfaͤngen an das geiſtige Leben 
allmaͤhlig geſtaltet hat; ſie moͤchten wo moͤglich uͤber 

die Grenzen des irdiſchen Lebens hinüber ſchauen, 
um zu erfahren, wie es mit dieſem Geiſte des 
Menſchen in ihm ſtand, ehe dieſe irdiſche Wirkſam⸗ 
keit deſſelben begann, und eben ſo, nachdem dieſer 
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Zuſtand durchlaufen ift, auf welche Weiſe wol und in 
welchem Verhaͤltniß zu ihm die ſchönen und troͤſtli⸗ 
chen Verheißungen des göttlichen Wortes dann werden 
zur Erfuͤllung gelangen. Von dem allen aber ſagt dem 
Menſchen der Geiſt der in ihm iſt nichts; und darum 
klagen fo Viele, wie unzureichend die Kenntniß ſei, wel 
che der Menſch von ſich ſelbſt habe. Aber wozu unzurei⸗ 
chend? Wuͤrden wir irgend einen Theil der Aufgabe un⸗ 
ſeres Lebens beſſer löfen ? wuͤrde irgend etwas von dem, 
wogegen wir zu kaͤmpfen haben, unkraͤftiger werden 

und leichter zu beſiegen? würden wir die Wechſel⸗ 
des irdiſchen Lebens deshalb anders anſehen? Wer 

der die menſchliche Seele irgend kennt möchte: es 

wagen auch nur eine von dieſen Fragen zu beja⸗ 

hen! So iſt es nun auch mit dem was der Geiſt 
Gottes, der auch in uns iſt, uns offenbart von den 

Tiefen der Gottheit. Der Apoftel ſagt, wir haͤtten 

ihn empfangen, damit wir wiſſen koͤnnten was uns 

Gott gegeben, oder vielmehr wie es eigentlich heißen 

ſollte was er uns zu Liebe und zu Gefallen gethan 
hat. Das iſt nun nichts anderes, als wovon wir 

vorher ſchon geredet haben, ja ſtatt mehr ſcheint es 

ſogar weniger zu ſein und iſt noch ein beſchraͤnken⸗ 

der Ausdrukk. Denn iſt Gott die Liebe: ſo iſt auch 

feine fchöpferifhe Allmacht nichts anders als der 
Umfang ſeiner Liebe; ſo muß auch alles was zu dem 

Werke der Schöpfung und zu dem Geſchaͤft der 

Vorſehung gehoͤrt, vornaͤmlich aus dieſer Liebe zu 

erklaͤren ſein. Davon haben wir freilich auch ein 

beſtimmtes Gefuͤhl, wenn der Geiſt in uns Vater 
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ruft: über in das einzelne dieſer Einfi chi führt e er 

uns nicht hinein; ſondern was wir wiſſen koͤnnen 
iſt nur das, was Gott uns zu Liebe gethan hat. 

es beſchränkt ſich alſo alles, was uns der Geiſt 
von den Tiefen der Gottheit mittheilt auf das kuͤnd⸗ 
lich große Geheimniß feiner Offenbarung im Fleiſch. 
Der ewige Rathſchluß der göttlichen Liebe zum Heil 
und zur Verherrlichung des Menſchen durch die 
Sendung desjenigen, durch deſſen Gerechtigkeit die 
Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen kom⸗ 
men ſollte ), weil Gott ſelbſt in ihm war, um die 
Welt mit ſich zu verfohnen **); das Dafein eines 
Reiches Gottes, welches die Pforten der Hölle nicht 
ſollen überwältigen können; das Herabſteigen des 
Vaters mit dem Sohne, um Wohnung zu machen 
in den Herzen der Menſchen; die Anſchauung des 
Vaters in dem Sohne, welcher das Ebenbild ſeines 
Weſens ift und der Abglanz feiner Herrlichkeit: ſe⸗ 
het da dieſes und was daran hängt iſt die unſern 

Kraͤften und unſerm Weſen angemeſſene Entwiklung 
des Einen großen, daß Gott die Liebe iſt; und die⸗ 

ſes ſind die Tiefen der Gottheit, welche der Geiſt 
aus Gott uns eröffnet, daß wir wiſſen können, was 
Gott uns zu Liebe gethan hat. Aber freilich es 
giebt andere Tiefen der Gottheit, welche uns der 
Geiſt Gottes nicht offenbart, nach denen uns aber 
eben fo geluͤſtet wie nach dem, was der Geiſt des 
Menſchen in ihm uns auch nicht offenbart über uns 

e F M h e eee 
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ſelbſt; Geheimniſſe der Schöpfung, in welche einzu— 
dringen der Geiſt Gottes uns gar nicht anleitet, 
ſondern dem menſchlichen Forſchen uͤberlaͤßt, um wie 
weniges in einer Reihe von Jahrhunderten unſer 

Verſtand dem unendlichen Ziele noch naͤher kommen 
wird; Geheimniſſe des unzugaͤnglichen Lichtes, in 
welchem nun einmal die menſchliche Vernunft ſich 
nicht baden, und welches unſer Verſtand nicht in 
ſeine Eimer ſchoͤpfen und in ſeine Formen ausgießen 
kann — denn wer moͤchte wol von unſerm menſchli⸗ 
chen Reden uͤber das hoͤchſte Weſen entſcheiden, 
wie nahe es der eigentlichen Wahrheit ſeines Da⸗ 
ſeins kommt? — Geheimniſſe der Einwohnung, indem 
es nicht nur von denen, welche das Wehen und 
Brauſen des göttlichen Geiſtes nur von außen her 
vernehmen, ſondern auf mancherlei Weiſe auch von 
denen gilt, welche ſein Treiben und Walten in ſich 
haben und kennen, daß ſie nicht immer wiſſen, wo⸗ 
her er kommt und wohin er faͤhrt. Ueber alles die⸗ 
ſes hat der Geiſt fuͤr uns nur unausgeſprochene 
Seufzer; und wie wir uns muͤſſen genügen laſſen 
in Beziehung auf die Tiefen unſeres eigenen We⸗ 
ſens, ſo moͤgen wir auch zufrieden ſein, in die Tie— 
fen und den Reichthum der göttlichen Gnade hinein⸗ 
zuſchauen, ohne zu begehren, daß unſer Unvermoͤ⸗ 
gen die Tiefen des goͤttlichen Weſens zu ergruͤnden 
moͤge von uns genommen werden. Ja ohne daß 
ſeine Offenbarungen ſich weiter erſtrekken, können 
wir die geſegneteſten Werkzeuge des göttlichen Geis 
ftes fein. So ausgerüftet vermögen wir nach dem 
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Worte des Erlöfers in der Kraft des Geiſtes zu zeugen 

von ihm, die Welt zu ſtrafen um die Suͤnde und ihr 
dies darzuſtellen als den Inbegriff der Suͤnde, daß 
ſie nicht glaubet an ihn; wir vermoͤgen ihr zu ver⸗ 
kuͤndigen, daß nun alle Gerechtigkeit erfüllt iſt und 

alle Mängel ergaͤnzt find, indem ſeit der Erlöſer a 
zuruͤkgekehrt iſt zum Vater, nun fein Geiſt in der 
Gemeinſchaft der Gläubigen wohnt, ihr aufmun⸗ 
ternd zuzurufen, daß nun das Reich Gottes befe⸗ 
ſtiget und der Eingang dazu Allen eroͤffnet, der 
Fuͤrſt dieſer Welt aber gerichtet iſt. Dies Wort 
zu predigen, dieſe Ueberzeugung zu verbreiten, das 
iſt unſer Aller gemeinſames Tagewerk in dem Wein⸗ 
berge des Herrn; und es fehlt uns nichts um es 
zu verrichten, denn wir koͤnnen wiſſen, was Gott 
uns zu Liebe gethan hat. Sehen wir aber nicht 
auf das Werk, welches wir zu verrichten haben, 
ſondern auf den Frieden, welcher uns verheißen iſt: 
o wir koͤnnen ihn in Fuͤlle genießen durch das, was 

uns der Geiſt Gottes offenbart von den Tiefen der 
Gottheit. Es fehlt uns nichts zu der ſeligſten Ge⸗ 
meinſchaft, in welcher wir mit Gott ſtehen, wenn 
uns der Geiſt aus Gott die Liebe Gottes als die 
innerſte Tiefe feines Weſens offenbart; es fehlt uns 
nichts, wenn uns klar geworden iſt der liebevolle 
Rathſchluß, der ſein vaͤterliches Herz bewegt hat 

gegen das menſchliche Geſchlecht von Anfang an; 
es fehlt uns nichts, wenn doch alle Gebrechen un⸗ 
ſerer Natur geheilt werden koͤnnen durch die Fulle 
der Gottheit, die in Chriſto, der gleicher Natur mit 
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uns theilhaftig iſt, wohnte; wenn doch durch ihn 
der Geiſt aus Gott als eine belebende und ſtaͤrkende 
Kraft ſich uͤber alle, die an Chriſtum glauben ver⸗ 
breitet, ihnen den Erloͤſer verklaͤrt, und ihnen in 
ihm den Vater vergegenwaͤrtigt. Wie ſollte ein 
ſolcher Zuſtand nicht die vollkommenſte Befriedigung 
des Gemuͤthes ſein, ſo daß uns kein weſentlicher 
Mangel in unſerm geiſtigen Leben zuruͤkbleibt, da 
doch aus dieſer Gemeinſchaft mit Gott alle die herr: 
lichen Fruͤchte des Geiſtes hervorgehen muͤſſen, an 
denen ſich die Aehnlichkeit mit Gott ausſpricht! 
Wie ſollten wir mit dem Bewußtſein dieſer Ge⸗ 
meinſchaft nicht auch getroſt aus dieſem irdiſchen 
Leben, da wir das ewige ſchon in uns tragen, zur 
beſtimmten Stunde ſcheiden, und uns mit voller 
Zuverſicht in die Arme der ewigen Vaterliebe wer— 
fen, die wir lebendig erkennen, oder vielmehr die 
uns anerkannt hat und uns den Geiſt gegeben als 
das Unterpfand fuͤr alles was wir t zu erwar⸗ 
ten haben. 

So duͤrfen wir denn nach nichts weiter ver⸗ 
langen; der Rathſchluß Gottes iſt erfuͤllt; was die 

ewige Liebe den Menſchen geben konnte, iſt uns 

geworden durch den Erloͤſer und durch den Geiſt 
der Wahrheit und des Troſtes, den er ausgegoſſen 

hat über die Seinigen. Dieſen feſthalten, auf daß 
er ſich auf das innigſte vermaͤhle mit dem Geiſt 
des Menſchen der in ihm iſt, und uns eben ſo⸗ 
wohl die Tiefen unſeres eigenen Weſens gruͤndlicher 
und tröftlicher als jener enthuͤlle, als er uns die 



Tiefen der Gottheit aufthut, welche auszuſpuͤren der 

eigne Geiſt in uns zu ſchwach geweſen waͤre; dieſen 
Geiſt aus Gott gewaͤhren laſſen, daß er ſich alle un— 
ſere Kraͤfte zu ſeinen Werkzeugen ausbilde, damit wir 
ſelbſt in ſeinem Lichte alles ſehen, und mit demſelben 
alles um uns her erleuchten, und damit die Liebe zu 
Gott und Chriſto, welche er ausgießt in unſre Herzen, 
ſich auch überall als geiftig huͤlfreiche und beſeligende 
Liebe zu unſern Bruͤdern erweiſe, und ſo das Reich 
Gottes, deſſen Bild als eines Reiches der Wahrheit 
und der Liebe er in unſern Seelen verzeichnet und im— 
mer wieder auffriſcht und erneuert, auch von uns ins 
Leben eingefuͤhrt und immer weiter gefoͤrdert werde: 

gewiß eine größere Aufgabe koͤnnen wir uns nicht ftels 
len und alſo auch nicht löfen in unſerm ganzen irdiſchen 
Leben! Darin haben wir den Frieden und die Selig— 
keit, welche der Herr den Seinigen verheißen hat; 
darin hört alles Muͤhſeligſein und Beladenſein auf, 
welches wol unſtreitig der rechte Ausdruk iſt fuͤr den 
fruͤheren Zuſtand der Menſchen, betrachten wir ihn 
nun als einen Zuſtand unter dem Geſez oder unter 

der Suͤnde; dadurch iſt alles Verlorne gefunden und 
wiedergebracht in die lebendige Gemeinſchaft mit 
dem, der ſich uns offenbart hat in feinem Sohn, 
und dem mit dieſem Geiſte aus Gott, den er uns 
gegeben hat, ſei Preis und Ehre und een 
in Ewigkeit. N PR 
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Fuͤufte Samml. Dd 
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Wer und was gehoͤrt in das ae 
Gottes? ic eite 

Am Trinitatis feſte. 

N. 

M. a. Fr. Seitdem wir das Feſt der Auferſte— 

hung unſers Herrn begingen, haben wir geſehen, 
wie er in der Zeit, die ihm bis zu ſeiner gaͤnzlichen 
Erhebung von dieſer Erde noch uͤbrig blieb, darauf 
bedacht war, ſeinen Juͤngern noch Unterweiſungen 
mitzutheilen fuͤr den großen Beruf, zu welchem er 
ſie erwaͤhlt hatte, fuͤr alles Uebrige aber ſie an den 

Geiſt verwies, der. über fie ſollte ausgegoſſen wer: 
den, und der es von dem Seinigen nehmen würde 
und ihnen verklaͤren. Dieſes Feſt der Ausgießung 
des Geiſtes uͤber die Juͤnger des Herrn und durch 
ſie uͤber ſeine ganze Gemeine haben wir in den lez⸗ 
ten Tagen mit einander gefeiert, und ſo den Kreis 
unſerer kirchlichen Feſte geſchloſſen. Der heutige 
Sonntag iſt gleichſam ein Anhang zu demſelben, 
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dazu beſtimmt, daß wir in dem Bewußtſein, daß 
Gott in Chriſto war, und daß der Geiſt, den der 
Erlöfer den Seinigen ertheilt hat, aus Gott iſt, al- 
les was uns an jenen Tagen Großes bewegt hat, 

zuſammenfaſſen, und ſo in die zweite nicht durch 
ſo bedeutende Tage ausgezeichnete Haͤlfte unſers 
kirchlichen Jahres uͤberzugehn, um alles was wir 
aus dem Worte Gottes ſchoͤpfen, unmittelbarer auf 

unſern gemeinſamen Beruf anzuwenden. Dies iſt 
aber kein geringerer: 80 in welchem vom Tage 
der Pfingſten auch die Juͤnger des Herrn beſchaͤftigt 

waren, naͤmlich ſeiner Anweiſung gemaͤß ſein Reich 
auf Erden zu gründen, und Allen die da herzukom— 
men wollten zu verkuͤndigen Vergebung der Suͤnden 
in ſeinem Ramen. Wie ſie dabei zu Werke gehen 
ſollten, das hat eben jener Geiſt ihnen eingegeben, 
indem er ſie erinnerte alles deſſen, was ihr Herr 
und Meiſter ihnen geſagt hatte „und indem er ih⸗ 
nen das was ſie oft in jener Zeit nicht genugſam 
verſtanden hatten, naͤher erklaͤrte. Wie nun dieſes 
heilſame Geſchaͤft des Geiſtes ununterbrochen ſeinen 
Fortgang hat, fo daß er von Zeit zu Zeit Chri— 
ſtum mehr verherrlichet, und immer, was Manche 

unrichtig verſtehen von den uns aufbehaltenen Wor⸗ 
ten Chriſti, Anderen genauer erklärt: fo wird nun 
auch immer noch von Allen daſſelbe gefordert, nur 
daß Einige den Schauplaz ihrer Wirkſamkeit mehr 
öffentlich haben und im Großen, Andre aber auf 
einen engeren Kreis beſchraͤnkt find. Immer bleibt 
es doch dabei, Wir ſind der Juͤnger Mitgenoſſen 
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EM) 

geworden nicht nur, um die Gaben des Reiches 
Gottes zu genießen, ſondern auch um es wie ſie 
an unſerm Theil zu foͤrdern und auszubreiten. In 
dieſem Sinne hat auch der Erlöfer in dem Gebet, 
womit er ſelbſt feine oͤffentliche Wirkſamkeit beſchloß, 
ſeinem und unſerm himmliſchen Vater nicht nur ſeine 
damaligen Juͤnger anbefohlen, ſondern Alle die, 
welche durch ihr Wort an ihn gläubig werden wuͤr⸗ 
den. Soll nun dieſes Gebet immer mehr an uns 
in Erfuͤllung gehen, und fuͤhlen wir uns hierzu ge⸗ 
ſtaͤrkt durch den aufs neue vollbrachten Kreislauf 

unſerer Feſte: ſo iſt natuͤrlich, daß wir uns fuͤr un⸗ 
ſere beginnenden unfeſtlichen Betrachtungen die Frage 

vorlegen, was wir im Reiche Gottes zu leiſten ha— 
ben. Um uns nun dieſe zu beantworten, muͤſſen 
wir auf alles zuruͤkgehen, was wir in den Reden 
des Herrn an ſeine Juͤnger als Anweiſung fuͤr ihr 
großes Geſchaͤft, daß ſie das Reich Gottes bauen 
ſollen, anzuſehen haben. Das ſoll mit Gott der 
Inhalt unſrer vormittaͤglichen Betrachtungen waͤh— 
rend des uͤbrigen Theiles dieſes kirchlichen Jahres 
ſein. Aber ſollen wir die einzelnen Vorſchriften, 
die daruͤber der Herr ſeinen Juͤngern gegeben hat, 
zu unſrer Erbauung und zur wahren und ihm ge⸗ 
faͤlligen Foͤrderung unſeres Tagewerkes benuzen: o 0 
iſt uns wohl vorher ein allgemeiner Unterricht uͤber 
das Weſen des goͤttlichen Reiches nothwendig; wir 

müffen uns darüber verſtaͤndigen, wo es iſt und 
wo es nicht iſt, wir muͤſſen diejenigen zu unterſchei⸗ 
den wiſſen, deren Mitwirkung wir uns zu erfreuen 
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haben, und diejenigen die wir ſelbſt erſt herzubrin⸗ 
gen ſollen zu dem Reiche Gottes; wir muͤſſen bei 
der großen Mannigfaltigkeit menſchlicher Thaͤtigkei 
ten nicht in Gefahr kommen, diejenigen, durch wel— 
che das Reich Gottes gefoͤrdert wird, mit ſolchen 
zu verwechſeln, welche demſelben fremd ſind, und 
ſich nur auf die Dinge dieſer Welt beziehen. Einen 
ſolchen allgemeinen Unterricht laßt uns heute in den 

Worten der Schrift aufſuchen, und ſie zum Grunde 
aller unſter folgenden Betrachtungen nehmen. 

Text. 1. Korinth. 12 an Al 

Datum thue ich euch kund, daß niemand 
Jeſum verfluchet, der durch den Geiſt Gottes 
redet; und niemand kann Jeſum einen Herrn 

heißen, ohne durch den heiligen Geiſt. Es 
ſind mancherlei Gaben, aber es iſt Ein Geiſt. 

Und es find mancherlei Aemter, aber es iſt ein 

Herr. Und es ſind mancherlei Kraͤfte; aber 
es iſt ein Gott, der da wirket Alles in Allen. 

Es iſt wohl leicht zu ſehen, daß die ban 
Worte des Apoſtels einen ſolchen allgemeinen Un⸗ 

terricht uͤber das Reich Gottes enthalten, wie wir 
ihn vorher gewuͤnſcht haben. Denn uͤberall iſt das 
Reich Gottes, wo der Geiſt Gottes redet und wirkt; 
und indem alſo der Apoſtel uns genauer unterrich⸗ 
tet, wer durch den Geiſt Gottes redet und wer 

| 8 ſo erfahren wir dadurch zugleich, wer ſchon 
dem Reiche Gottes angehört, und deſſen Wohlfahrt 
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im Auge hat bei allen Handlungen und Beſchaͤfti⸗ 
gungen, welche irgend eine naͤhere Beziehung haben 
auf Gott und auf ſeine Offenbarungen im Evan⸗ 
gelio. Erinnert uns alſo der Apoſtel an die Ga⸗ 
ben, für welche es in aller ihrer Mannigfaltigkeit 
nur Einen und denſelben Geiſt giebt, an die Aem⸗ 

die uns alle auf Einen und denſelben Herrn 
kerne, an die Kraͤfte, welche alle Gott allein 

in Allen wirkt; fo bezeichnet er uns dadurch = 
dasjenige, was zu dem Reiche Gottes gehört, i 
ſeinem Unterſchiede von allem, was ſonſt die Den- 
ſchen in dieſer Welt thun und treiben. Und un— 
ſtreitig ſind dies die beiden Punkte, die das Weſen 
eines ſolchen allgemeinen Unterrichts von 
dem Reiche Gottes ausmachen, der erſte, daß 
wir wiſſen, wer in demſelben ſei und wer nicht, 
und der andere, daß wir wiſſen, was für Thä- 
tigkeiten und Geſchaͤfte zu dem Reiche Gottes gehoͤ— 
ren und welche nicht. Auf dies beides laßt jezt 
nach Anleitung unſers Textes unſre andaͤchtige Auf⸗ 
merkſamkeit richten. 

I. Wie lautet nun der Unterricht des Apo⸗ 

ſtels uͤber den erſten Punkt, wer naͤmlich den n 
Geiſt Gottes ſchon habe und aus ihm rede 
und wer nicht? Riemand kann Jeſum einen 
Herrn heißen ohne durch den heiligen Geiſt. Wer 
alſo Jeſum einen Herrn heißt, der hat den Geiſt 
Gottes und gehoͤrt ſeinem Reiche an. Niemand ver⸗ 
flucht Jeſum, der durch den Geiſt Gottes redet; 
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Gottes nicht und gehört a 0 niht zum Reiche 
Gottes; das iſt in der Kürze der Unterricht des 
Apoſtels. Sehet da, wie innig und genau er ver⸗ 
bindet den Gegenſtand unſerer früheren auf die Per⸗ 

fon des Erlöfers und den unferes lezten auf den 
göttlichen. Geift bezüglichen Feſtes! Chriſtus aber 

hat uns den Vater kund gemacht, und der Geiſt 
verklaͤrt uns Chriſtum, alſo auch die wahre Kund⸗ 
machung des Vaters; und ſo finden wir hier was 
die Bezeichnung des heutigen Tages begruͤndet als 
den Kern alles Unterrichtes daruͤber, wer zum RE 
che Gottes gehört oder nicht. j . 
Aber wie es gewiß unter unſern Mitchriſten 
gar viele geben wird, ſo vielleicht auch unter uns 
doch Manche, die fi in dieſe ſchlichte Kuͤrze, in 
dieſe weite Umſchließung nicht finden koͤnnen, ſon⸗ 
dern fuͤrchten werden, wenn dieſe Worte ſollten eine 
zureichende, nemlich die ganze Unterſcheidung aus⸗ 
ſprechen: fo würden wir gar vieles Unkraut nicht nur 
ſtehen laſſen unter dem Waizen, denn das hat der 
Herr ſelbſt geboten, ſondern auch fuͤr Waizen an⸗ 
ſehn. Wie, fo höre ich Manchen bei ſich ſelbſt 
zweifeln, der Herr ſelbſt hat geſagt, Wer nicht fuͤr 
mich iſt, der ift wider mich; wer nicht mit mir ſam⸗ 
melt, der zerſtreuet “); und wir ſollten fagen, ſchon 

5 Matth. 12, 30. Luk. 17, 23. 
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wer ihm nicht fluche, wer keine entſchiedene in ihm 
ſelbſt ausgeſprochene Widrigkeit gegen ihn hege, ſei 
fuͤr ihn, und ſende mit ihm in das Reich Gottes? 
Der Herr ſelbſt hat geſagt, Nicht Alle die zu mir 
ſagen Herr Herr werden in das Himmelreich kom⸗ 
men, jondern die den Willen thun meines Vaters 
im Himel *), und wir ſollten ſagen, Wer nur 

Jeſum einen Herrn heißt, der iſt ſchon im Reiche 
Gottes? Bevoölkern wir es nicht auf dieſe Weiſe 
mit Allen, die von einer Erloͤſung nichts wiſſen wol⸗ 
len, und ſich nur gegen Jeſum der gewöhnlichen 
Achtung, die uns jeder erleuchtete und geiſteskraͤf⸗ 
tige Mann einfloͤßt, nicht erwehren können? nicht 
mit Allen, die gar vielem von Herzen fluchen, was 

ſich aus der Lehre und dem Wirken Chriſti auf die 

natürlichſte Weiſe entwikkelt hat, und nur grade in 
ſeinen eignen Worten und Handlungen, ſoviel ſie 
deren für rein und ſicher uͤberliefert halten, nichts 
finden, was ſie mit einem deutlichen und Wenne 
baren Widerwillen erfüllt? | | 

Wie nun, m. gel. Fr., wenn wir zu dieſen 
wohlmeinenden aber aͤngſtlichen Bruͤdern ſagten, 
Wohl! entſchließt euch nur immer dem Worte des 
Apoſtels, der ſoviel fuͤr das Reich Gottes gewirkt 
hat, ſchlicht und einfaͤltig zu folgen! Oefnet die 
Thuͤren und laßt dieſe insgeſammt hinein; je weni— 
ger wir ſie ausſchließen, um deſto ſicherer werden 
fie früher oder fpäter in einem noch höheren Grade 

) Matth. 7, 21. 
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die Unſrigen werden, als fie es ſchon find: Wäre 
das wol etwas anderes als ein Wort der Liebe, 

das von Gott nicht koͤnnte ungeſegnet bleiben? Und 
gaͤbe es wol einen natürlicheren Fortgang der Sa⸗ 
che, als daß wenn wir ſie nun in Liebe aufgenom⸗ 

men hätten, wir dann auch mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich in Liebe die Wahrheit ſuchten? und die Wahr⸗ 

heit werde dann gewiß Alle immer mehr frei ma⸗ 
chen, alſo auch die Einen von ihrem aͤngſtlichen 
Weſen und die andern von ihren ſchwachgläubigen 
Zweifeln. Eine ſolche Zuverſicht iſt gewiß mit dem 
Glauben an den Erloſer in keinem Widerſtreit, und 
ein ſolches Beſtreben kann keines feiner, Worte ge⸗ 
gen ſich haben. Denn wir ſammeln ja auf dieſe 
Weiſe für. ihn und verhuͤten die Zerſtreuung, und 

koͤnnen mithin auch gewiß ſein, daß wir daran den 
Willen ſeines himmliſchen Vaters vollbringen. 

Wenn aber doch ein Schein wenigſtens vor⸗ 
handen iſt, als ob die Worte des Apoſtels den eig⸗ 
nen Worten des Erloͤſers widerſpraͤchen: ſo laßt uns 
genauer zuſehn, wie es damit ſteht. Hat der Herr 
freilich geſagt, Wer nicht fuͤr mich iſt, der iſt wider 
mich: ſo hat er ſelbſt bei einer andern Gelegenheit 
auch zu ſeinen Juͤngern geſagt, Es iſt niemand, der 

eine That thue in meinem Namen, und möge bald 
uͤbel von mir reden. Wer nicht wider uns iſt, der 
iſt für uns ). Dies hat er, wie ihr wißt geſagt, 
als Johannes ihm meldete, es habe einer in feinem, 

* Mark. 9, 39. 40. 
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Namen boͤſe Geiſter ausgetrieben, und die Jünger 
haͤtten ihm wehren wollen, weil er nicht mit ihnen 
gewandelt ſei. Und dies findet gewiß hier ſeine 
Anwendung, denn wie manche boͤſe Geiſter werden 
nicht ſchon ausgetrieben in dem Namen Jeſu auch 
durch einen ſolchen halben Glauben, und von fol- 
chen die nicht in allen Gtüffen mit uns wäfddeltk 
Jenes aber, Wer nicht fuͤr mich iſt, der iſt wider 
mich, ſagte er, als ihn feine Widerſacher beſchul- 
digten, er treibe die Teufel aus durch den Oberſten 
der Teufel ). So war denn in demſelben Sinn, 
in welchem dieſe wider ihn waren, der fuͤr ihn und 
ſammelte mit ihm, der die Geiſter in feinem Na— 
men austrieb, und gehoͤrte mit zu denen Kindern 
des Volkes Gottes, welche die Richter ſein ſollten 
von jenen Laͤſterern *). Und fo ſtimmt denn auch 
dieſes Wort des Herrn gar wohl mit dem Worte 
des Apoſtels, Wer Jeſu fluche, der rede nicht durch 
den Geiſt Gottes. Wenn aber Chriſtus ſelbſt ſagt, 
daß nicht Alle ins Himmelreich kommen werden, 
welche Herr Herr zu ihm ſagen, ſondern nur die 
den Willen feines Vaters im Himmel thun: fo ſagt 
er anderwaͤrts, Das ſei der Wille des Vaters, daß 
ſie an den glauben ſollten, den er geſandt habe. 
Und wenn es freilich in den Tagen, wo Chriſtus 
auf Erden wandelte, eine Achtung gegen ihn geben 
konnte als einen mit wunderthaͤtigen Kraͤften aus— 

geruͤſteten Troͤſter der Leidenden, als einen großen 

*) Matth. 12, 24. *) Matth. 12, 27. 
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und gewaltigen Lehrer, als einen Nachhall oder 
Wiederbringer der ehemaligen Gabe der Weiſſagung: 
ſo kann doch jezt, da wir nicht mehr an jenes ver⸗ 
einzelte und beſchräͤnkte perſoͤnliche Wirken gewieſen 

ſind, ſondern in der Geſammterfahrung der Glaͤu 

gen und in dem Fortbeſtehen der chriſtlichen Kirche 
das zufammenhängende Ergebniß vor uns haben, 

und bei uns, die wir uns nicht leicht, ſondern im= 
mer nur in beſonderen Beziehungen nach dem Na: 
men eines andern Menſchen nennen, eine ſolche 
Achtung wie jene nicht der Grund ſein daß wir 
uns nach Chriſti Namen nennen; alſo giebt es auch 
jezt, wie Paulus ſagt, kein Jeſum einen Herrn 
nennen, wenn doch irgend ein Gedanke dem Wort 
entsprechen muß, dem nicht ein wenngleich oft un- 
vollkommner Glaube an ihn zum Grunde laͤge. 
Denn fragen wir uns nur, woher kann es denn 
ein Menſch haben, daß er Jeſum einen Herrn nennt 
in dieſem auch von Paulus ſchon gemeinten Sinne, 
daß er ſich durch ihn will beſtimmen laſſen? Muß 
nicht auf jeden Fall das ſchon in ihm geſchwaͤcht 
ſein, weshalb von Anfang an das Kreuz Chriſti 
Einigen ein Aergerniß war und Andern eine Thor⸗ 
heit? Denn dies beides vertraͤgt ſich doch nicht mit 
den Regungen einer demuͤthigen Ehrfurcht. Die 
veraͤnderliche und ihrem Anſehn nach- 9 
Weisheit einer beſtimmten Zeit iſt es nicht. Die in 
ihrer Allgemeinheit ſich ſelbſt verherrlichende menſch— 
liche Vernunft iſt es auch nicht, denn dieſe ſucht 
vielmehr Chriſtum zu ſich ſelbſt herabzuziehen. So 
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iſt es alſo nur, wenngleich noch nicht recht verſtan⸗ 
den, noch nicht in ſeinem ganzen Umfange aufge⸗ 
faßt, immer aber doch das Jeugniß des goͤttlichen 
Geiſtes. Lebt dieſer nun auch in uns wie in dem 
Apoſtel, ſo werden wir auch deſſen Ausſpruch bei- 
ſtimmen. Es iſt das demuͤthige Bewußtſein, wie 
ſelbſtgenügſam der Menſch iſt, ſo lange er ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen bleibt, es iſt die dankbare Anerken⸗ 
nung deſſen, was wir nur durch dieſen Geiſt ver⸗ 
mögen, wenn wir mit Paulus ſagen, wer Jeſum 
einen Herrn nennt, der redet durch den Geiſt Got⸗ 
tes, und iſt nicht Or fern von dem Reiche Gottes. 

Ja je mehr wir mit liebevoller Aufmerkſamkeit in 
dieſem Reiche Gottes umherſchauen, deſto mehr wer⸗ 
den wir bezeugen koͤnnen, wieviel ſchon auf die Mit⸗ 
wirkung eines ſolchen zu rechnen iſt, der Jeſum 
einen Herrn nennt, und alſo durch ſein Zeugniß 
dieſelbe Ehrfurcht au in Andern zu erwekken fucht, 
nicht zerſtreuend in der That, ſondern ſammelnd. 
So ſtimmen alſo auch hier Chriſtus und Paulus, 
der Juͤnger und der Meiſter vollkommen wohl mit 
einander uͤberein, und Paulus hat Recht zu ſagen, 
wer Chriſtum einen Herrn nenne, ſofern es nicht 
ein ganz leeres Wort iſt, und mit ſolchen hat der 
Geiſt Gottes uͤberall nichts zu thun, der thue es 
durch den heiligen Geiſt. 

Und konnten wir auch wol mit Recht von dem 
Apoſtel oder von dem Erloͤſer etwas anderes erwar⸗ 
ten als eine ſolche Milde, eine ſolche Nachſicht und 
Freigebigkeit in der Beſtimmung, wer zum Reiche 
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Gottes. gehöre und wer nicht? Oder iſt edu von 
eben dieſer Milde der geringſte Nachtheil zu befürch x 
ten, wenn wir nur das fefthalten, was wir ja im⸗ 

mer und bei jeder feierlichſten Gelegenheit am lau⸗ 

teſten bekennen, daß niemand ſich einen Chriſten 

nennt weil er vollkommen iſt, ſondern nur weil er 
es in der Gemeinſchaft mit Chriſto immer mehr wer⸗ 
den will. — Aber freilich ein anderes iſt die Frage, 

ob ein Menſch ganz und gar mit allem was er iſt 
und thut dem Reiche Gottes angehöre. Denn da 
koͤnnte uns die Milde und die Nachſicht hoͤchſt ver⸗ 
derblich ſein, wenn wir gleichviel ob uns ſelbſt oder 
Andere in Beziehung auf ſolche Augenblikke des 
Schwaͤche oder des Widerſpruchs, wo das Fleiſch 
einen Vorwand genommen hat und wir uns irgend⸗ 
wie der Welt gleich geſtellt haben, zu nachſichtig 
und gelinde beurtheilen, als ob auch dieſes alles 
den Ordnungen des göttlichen Reiches gemäß: fei. 
Wenngleich nun dieſes eigentlich dem zweiten Theil 
unſerer Betrachtung angehört: ſo vergoͤnnt mir doch 
hier zur Stelle einige Worte daruͤber, daß die 
Milde in jener Hinſicht, und zwar grade ſo wie ſie 
ſich in den Worten unſeres Tertes ausſpricht „dieſer 
heilſamen Strenge gar nicht in den Weg tritt, 
ſondern vielmehr die Grundzüge zu e ſhen 
in ſich ſchließt. 

Hoͤret noch einmal den Apoſtel, wie er dogg 
Niemand der durch den Geiſt Gottes redet verflucht 
Jeſum! Fluchen wir aber nicht allem in dem 
Maaß als wir, ſei es nun mit Recht oder Unrecht, 
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meinen, daß unſer Wohlſein dadurch gefaͤhrdet wer⸗ 

de? So oft wir alſo eine Forderung Chriſti eine 
harte Rede“ ſchelten, weil ſich etwas in unſerm In⸗ 
nern dagegen empoͤrt, mit ihm zu leiden: ſo ſteht 
es in einem ſolchen Augenblikk nicht beſſer mit uns 
als mit jenem Junger, zu welchem der Herr ſagen 
mußte, Hebe dich weg von mir, denn du ſucheſt 
nicht was göttlich ſondern was menſchlich. iſt *). 
So oft wir traͤgen Herzens genug ſind um uns zu 

ärgern und, wäre es auch nur eine vorüber gehe 

Verſtimmung, deshalb nicht mehr mit ihm wandeln 
zu wollen, weil es uns noch nicht gelungen iſt den 
rechten Geiſt und das volle Leben in manchen ſei— 
ner Worte zu entdekken, da wir doch nur nicht ab⸗ 
Laffen ſollten zu fragen und zu forſchen; fo find 
wir ſchon nicht mehr davon erfuͤllt, daß er allein 

Worte des Lebens hat, wir ſind alſo auch nicht 
mehr von dem Gefuͤhl ſeiner Gewalt uͤber uns als 

einem ſeligen durchdrungen, ſondern wir tragen ſie 

unwillig als ein Joch, dem wir uns gern entzoͤgen; 

wir ſegnen ihn alſo nicht in ſolchen Augenblikken, 

ſondern es lebt und wirkt etwas in uns außer dem 

Geiſte Gottes. Wenn alſo der Apoſtel weiter ſagt, 

Niemand kann Jeſum einen Herrn nennen ohne 

durch den heiligen Geiſt, nun ſo ſagt er auch, daß 

wenn wir irgend einmal in irgend einer Beziehung 

ihn nicht einen Herrn nennen, wenn wir etwas für. 

uns haben BR: in indie Seele und Hafen b 

©) Matth. 16, 23. 

r 

rr 



(4a). 

BOB 

fee zuſammen, der ae in 17 Pa 
uns nicht treibt, fondern eher von uns gewichen iſt, 
ohne den wir e doch keine Wirkſamkeit in dem 
Reiche Gottes ausuͤben und alſo auch nicht eigent⸗ 
lich in demſelben ſein koͤnnen. Wenn wir ihm, der 
uns doch ſo herrliche Verheißungen ausgeſprochen 
hat, daß ohne den Willen ſeines Vaters kein Haar 
von unſerm Haupte fallen koͤnne, daß was er den 
Vater bitten werde, der Vater ihm auch gewähre, 
und daß er als ein guter Hirte, wie er ſein Leben 
für feine Schaafe gelaſſen, fo auch noch jezt auf 
nichts anders als nur it ihr Wohl bedacht ſei, 
wenn wir ihm nun dennoch nicht vertrauen, ſondern 
ihn meiſtern wollen, und bald dieſes bald jenes in 

der Art, wie er die ihm uͤbergebene Gewalt ges 
braucht, uns nicht recht iſt: ſo nennen wir ihn nicht 
unſern Herrn, weil wir uns ja beurtheilend uͤber 
ihn ſtellen, und auch das iſt dann nicht durch den 
heiligen Geiſt geredet, wie es auch gewiß unſerer 
Wirkſamkeit in der Gemeine des Herrn nicht foͤr⸗ 
derlich iſt. 

Dieſes ernſte Wort der Warnung, dieſe ſtrenge 
Regel der Selbſtpruͤfung hat der Apoſtel in ſeine 
Worte hineingelegt. Wie ſtaͤrkend und demuͤthigend 
zugleich, daß er alles, was in unſerm Leben die 
ehrfurchtsvolle Hungebung an den Erlöfer ausdruͤkkt, 
nicht uns ſelbſt ſondern dem göttlichen e zu⸗ 



ſchreibt! wie ähnlich dem Erloͤſer ſelbſt, der als 
Petrus im Namen der übrigen Juͤnger das Be⸗ 
kenntniß ablegte, Wir glauben du biſt Chriſtus der 
Sohn des lebendigen Gottes, zu ihm ſprach, Das 
hat Fleiſch und Blut dir nicht offenbart, ſondern 
mein Vater im Himmel. Demuͤthigend, aber des⸗ 
halb auch immer feſter uns an die Huͤlfe anlehnend 
die Allen ſchon immer bereit iſt, wirkt die Ueber⸗ 
zeugung, daß auch zu dieſem aber freilich hoͤchſt 
fruchtbaren und alles Andere aus ſich entwikkelnden 

Anfang der chriſtlichen Gottſeligkeit der Menſch nicht 

anders gelangt als durch den Geiſt Gottes. Staͤr⸗ 

kend und ermuthigend wirkt das Bewußtſein, daß 

es der unendlich reiche unerſchoͤpfliche Geiſt aus Gott 

iſt, von dem uns dieſes kommt, und daß vom er⸗ 

ſten Anbeginn an alles, was er in uns wirkt, uns 

als ein Unterpfand Kgeben iſt fuͤr das groͤßere und 

vollkommnere, was er noch wirken wird. Wie ab⸗ 

ſchrekkend, aber eben deshalb wie heilſam, daß er 

uns für alles, was nicht aus dieſer einen goͤttlichen 

Quelle entſpringt, gleich das ſchauderhafte Ziel der 

Trennung und des Abfalls vorhat, und uns eben 
deshalb auch auf denſelben Grund des Verderbens 

zurüfführt, welcher auch in den Tagen des Erloͤſers 

die Wirkung hervorbrachte, daß der Fuͤrſt des Le⸗ 

bens getoͤdtet, der Fels des Heils verworfen, der 

immer ſegnende mit Bann und Fluch belegt ward! 
Iſt eine Luſt und Liebe in dir, welche mit deinem 

heiligen Verhaͤltniß zu Chriſto, mit deiner treuen 

Theilnahme an ſeinem Werk, mit der Freude deiner 
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Seele an ihm ſich nicht verträgt: huͤte dich und nimm 

dein ſelbſt wahr! Du biſt auf dem Wege dem zu 
fluchen den du jezt noch ſegneſt, aber von dem du 
dich doch in dieſen ungluͤktlichen Augenblikken noch 
fern fuͤhlſt. 

Und in der Verbindung dieſer Strenge mit 
jener Milde müffen wir ja wol recht den Sinn und 
die Weiſe des Apoſtels erkennen, der ſo ausgezeich— 
net viel zur Gründung und Berbreitung der chriſtli⸗ 
chen Kirche gewirkt hat; den Sinn alſo auch und 

die Weiſe, welche unſerm erhaltenden und berichti— 
genden Handeln in derſelben zum Grunde liegen 
muͤſſen. Er iſt, daß ich ſo ſage, geizig auch auf 
das kleinſte, was aber doch eine Wirkung des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes in den menſchlichen Seelen iſt; er 
will uns lehren auch das geringſte dieſer Art zu 
beachten und zu Rathe zu halten, damit wir nicht 
als faule Knechte erfunden werden, denen es ein zu 

geringes war uͤber weniges getreu zu ſein. Ein 
mit Unterſcheidung von jedem bloß menſchlichen An— 
ſehn ausgeſprochenes ehrfurchtsvolles Bekenntniß feis 
nes Namens, ein demuͤthiges Ergriffenſein von dem 
erhabenen in ſeinem perſoͤnlichen Leben und Wirken, 
ein dankbares Anerkennen der ſegensreichen Erfolge 
des Amtes, das die Verſoͤhnung predigt und der 
großen Wirkungen, welche die Gemeinſchaft der 
Chriſten in dem menſchlichen Geſchlecht hervorge— 
bracht hat; wenn auch dies alles noch ſo unvoll⸗ 
kommen waͤre, daß es uns keinesweges genuͤgen kann, 

um uns von Herzen und ungetrübt daran zu er⸗ 
Fuͤnfte Samml. Ee 
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freuen; es iſt doch ſchon eine Wirkung und ein 
Zeugniß des goͤttlichen Geiſtes, es iſt uns hingege— 
ben in den Kreis unſeres Wirkens und Lebens, um 
mehr daran zu knuͤpfen und beſſeres daraus zu ge— 
ſtalten. Wir ſollen einen ſolchen in dem der Geiſt 
Gottes ſich ſchon wirkſam bewieſen hat nicht loslaſ— 

ſen, damit er noch mehr mit uns ſammle, indem 

er diejenigen bekaͤmpft, die auch er ſchon bekaͤmpfen 
kann; in ſeiner eigenen Seele und in dem großen 
Zuſammenhange des chriſtlichen Lebens ſollen wir 

N 

3 

etwas aufzuweiſen haben, wenn der Herr kommt, 
was erworben tft durch unſere Verbindung mit des 
nen, die wir ſo an der Schwelle und in der Vor⸗ 
halle des goͤttlichen Tempels finden. Aber mit die⸗ 
ſer die Menſchen freundlich umfaſſenden und eben 
ſo reifen und fruchtbaren Sparſamkeit verbindet er 

nun eine ſcharfe Unterſcheidung der menſchlichen Zu— 
ftände, und lehrt uns auch in dem unchriſtlichen und 
fremdartigen, welches, weil es unbedeutend erſcheint, 

nur zu leicht unerkannt mit durchlaͤuft, die Aehn— 
lichkeit mit dem gefaͤhrlichſten und verderblichſten 
erkennen und herausſchmekken. Und wie wir nun 

einander empfohlen ſind zu der gleichen Liebe, mit 
welcher Chriſtus uns Alle geliebt hat, und alſo 
trachten ſollen, uns mit einander fuͤr ihn immer 
mehr zu reinigen: ſo ſollen wir nichts an einander 

N. 

in 

dulden oder es gleich zu beſtreiten ſuchen, was einer 
Verringerung des Anſehns Chriſti, einer Verkleine— 

rung ſeiner Herrſchaft auch nur von fern aͤhnlich 
ſieht. Auch das geringſte der Art, wovon unſer in⸗ 
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nerſtes Gefühl uns fagt, es fer nicht nach dem Wil⸗ 
len und aus dem Geiſte Gottes gethan, ſoll uns 
erſcheinen als ein herannahendes Fluchen Chriſto. 
Und dieſes beides, jene umfaſſende Liebe auf der 
einen Seite und dieſe Sttenge, die ſich um deſto 

mehr bewaͤhrt, je mehr ſie dieſelbe iſt gegen uns 
ſelbſt und gegen die, welche wir als uns ſelbſt zu 
lieben berufen ſind; dies beides zuſammen iſt die 
richtige Erkenntniß und Beſtimmung der Grenzen 
des Reiches Gottes auf Erden, in welcher allein 
wir zugleich den richtigen Maaßſtab finden für uns 
fern Dienſt in demſelben. Keinen ganz davon aus⸗ 
ſchließen der Jeſum einen Herrn nennt, Jeden aber 

nur in ſo weit fuͤr ſchon demſelben angehoͤrig anſe— 
hen, als der Geiſt Gottes in ihm wirkſam iſt, ſo⸗ 
fern er aber nicht darin iſt, ihn hineinzubringen ſu⸗ 
chen, das iſt, jenes der Grund und dieſes das Ziel 
unſerer Thaͤtigkeit. — Und nun fehlt uns nut noch 

II. Auch die Frage aus den Worten des Apo- 
ſtels zu beantworten, ob alle menſchliche 1015 
tigteiten, oder welche nur und welche nicht, i 
einer Beziehung ſtehen zu dem Keiche 
Gottes. 

Gewiß, m. gel. Fr., werden wir Alle geneigt 
en zu antworten, daß auch hier nichts auszuſchlie— 
ßen ſei und wegzuwerfen, ſondern wenn nur auf 
die rechte Art verrichtet alles, was dem Menſchen 
im wahren Sinne des Wortes natuͤrlich iſt, auch 

n das Reich Gottes auf Erden gehoͤre. Denn 
Ee 2 
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waͤre es anders, müßte dann nicht der Geiſt Got⸗ 

tes wenn er einen Menſchen regieren will damit ans 
fangen, die menſchliche Natur in ihm zu verſtüm⸗ 
meln? Und das iſt ein finſtrer Wahn, den wir ja 

bekennen lange abgeworfen zu haben. Und daß wir 
auch darin die Meinung des Apoſtels theilen, ſehen 
wir ganz deutlich aus einem andern Worte deſſel— 

ben, Alles was ihr thut das thut zur Ehre Got⸗ 
tes.) So meint er alſo, es laſſe ſich alles was 

es auch ſei, und er ſchließt auch Eſſen und Trinken, 
das alltäglichſte und untergeordnetfte nicht aus, zur 
Ehre Gottes thun, und es kommt ihm nur auf die 
Art an wie alles geſchieht. Was aber zur Ehre 
Gottes geſchehen kann, das ſoll auch in ſeinem Rei— 
che geſchehen, denn dies iſt ja vorzuͤglich der Ort, 
wo ſeine Ehre wohnt. Nichts menſchliches alſo ſoll 
fo wie es zur Ehre Gottes geſchehen kann aus ſei⸗ 
nem Reiche ausgeſchloſſen ſein, damit ſich die Fuͤlle 

ſeiner Ehre darin offenbare, wie es auch hernach 
heißt, Daß alle Gaben ſich erweiſen ſollen zum ge— 
meinen Nuz. Wir ſollen alſo dieſem Reiche ange⸗ 
hoͤren mit unſerm ganzen Leben, mit allen ſeinen 
Geſchaͤften und Freuden, ohne irgend etwas davon 
auszunehmen, was nicht eben deshalb unſerer un— 
werth iſt, weil es zur Verherrlichung Gottes ſo nicht 
gereichen kann. Und mit dieſem Ausſpruche des 
Apeſtels werden wir auch die Worte unſres Textes 

in Uebereinſtimmung finden, und ſie werden uns 

*) 1 Kor. 10, 3. 
22 u u u — 
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näher betrachtet die rechte Anleitung geben, jenen 
Ausdrukk richtig zu verſtehen und ‚gehörig anzu: 

wenden. * 
Laßt uns zuerſt merken, was der Apoſtel meint 

wenn er ſagt, Es ſind vielerlei Gaben, aber es iſt 
Ein Geiſt. Was alſo eine wirkliche Gabe iſt, worin 

der eine Geiſt ſich zeigt, das ſoll auch alles ſein in 
dem Reiche Gottes. Wenn er aber Gabe ſagt, ſo 
meint er natuͤrlich Gottes Gabe. Nun iſt freilich 
alles was der Menſch zu ſeinem Gebrauch empfan— 
gen hat Gottes Gabe, auch die aͤußeren Dinge, die 
er ſich aneignen und zurichten kann; hier aber in 
Verbindung mit dem Geiſt kann doch nur die Rede 
ſein von den eigenen Kraͤften und Vermoͤgen des 
Menſchen ſelbſt, welche auch Uber die aͤußeren Dinge 
ſchalten. Warum nennen wir fie aber fo oft Na— 
turgaben, m. gel. Fr., als weil wir nicht immer 
und uͤberall den Muth haben, ſie Gottesgaben zu 

nennen! Wol wiſſend, daß ſo wie was im wah— 
ren und vollen Sinne des Wortes ein Gotteswort 
ſein ſoll auch ein wirkſames, ſchaffendes und her— 
vorbringendes ſein muß, ſo auch was im hoͤchſten 
Sinn eine Gottesgabe ſein ſoll ein wahrhaftes und 
unzweideutiges Gut ſein muß. Und duͤrften wir 
das wol behaupten von dieſen natuͤrlichen Gaben 
und Kräften des Menſchen, wie wir ſie uͤberall zer— 
ſtreut antreffen? Können wir oft etwas anderes 
darin entdekken als eine ſinnliche Gewalt? Sehen 
wir nicht oft die edelſten doch nur auf das niedere 

gewendet oder gar dem Boͤſen zugekehrt? Aber in 
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dieſem Zuſtande freilich find fie auch nicht die Ga— 
ben, in denen ein und derſelbe Geiſt lebt, ſondern 

gar verſchiedene Geiſter ſind in ihnen zum Streit 
gegen einander gekehrt. Richt etwa nur auf dem 
großen Schauplaz aufgeregter Leidenſchaften, wo Ge⸗ 
walt und Lift ſich gegenſeitig bekaͤmpfen, wo Hof— 
farth und Riedertraͤchtigkeit entgegengeſezte Kuͤnſte 
aufbieten, um einander das gemeinſch aftliche Ziel 
abzugewinnen. Sondern denkt euch immer das beſ— 
ſere und ſchoͤnere, keine zerſtoͤrende Feindſeligkeit, 
keine verzehrende Selbſtſucht, nicht einmal die ge— 
woͤhnliche kleinliche Plage empfindlicher Eitelkeit, doch 
werdet ihr euch einen eiferfüchtigen Wertſtreit nicht 
hinwegdenken koͤnnen. Wo ihr einen ſeht mit einer 
Gabe vorzuͤglich ausgeſtattet, welcher Art ſie auch 
immer ſei, da werdet ihr auch eine partheiiſche Vor— 
liebe finden. Auf dieſer Eigenſchaft fol dann vor⸗ 

zuͤglich das Gedeihen des Guten und Schoͤnen bes 
ruhen, ihr ſollen uͤberwiegend alle Huͤlfsmittel im 

Ueberfluß zugewendet werden, ihren Erweiſungen 
und Erzeugniſſen vor allen andern Lob und Beifall 
gezollt. Iſt nicht jede ſolche ausſchließende Anlage 

eine Geringſchaͤzung der uͤbrigen. Und wenn wir 
auch nicht ſelten Menſchen finden, die mannigfalti— 
ger ausgeruͤſtet und auf mehreres geſtellt ſich mit 
wechſelndem Geſchmakk jezt auf dieſes dann auf je— 

nes werfen, ſind ſie etwa zu irgend einer Zeit wie— 

der einſeitig, iſt es nicht vielmehr jedesmal ein an— 
derer Geiſt, der das vorige verlaͤugnend in ihnen 
waltet? Da iſt alſo in dem mancherlei nicht Ein 
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Geiſt, ſondern in jedem ein beſonderer 0 einer wi⸗ 

der den andern. Darum geſchieht auch was ſo ge— 

than wird, wie ſchoͤn und ausgezeichnet es auch ins 

Auge falle, nicht zur Ehre Gottes, weil es man⸗ 

chem andern, das auch von demſelben Gott her⸗ 

kommt, zur Verunehrung geſchieht, und was nicht 
zur Ehre Gottes geſchieht, das gehört auch nicht in 

das Reich Gottes. Darum ſind die Gaben der 
Natur nur Gaben auf Hofnung, bis der Eine Geiſt 
komme, der Geiſt von oben, der allein fie alle gleich- 
maͤßig beſeelen kann, indem er ſie erſt zu Einem 
bindet durch die Liebe, die da iſt das Band der 

Vollkommenheit. Als Gott der Herr mit allen je- 
nen mannigfaltigen Anlagen den Menſchen erſchaf— 
fen hatte zur lebendigen und vernünftigen Seele, 
konnte er doch nur ſagen, daß alles gut ſei, weil 

er ſchon vorher verſehen hatte das Werk der Erloͤ— 
ſung von allem Zwieſpalt und der Ausgießung des 
Geiſtes, der allem in allem, was erſt durch ihn 
eine wahre Gabe wird, einer und derſelbige iſt, wie 
zerſtreut und vertheilt ſie auch ſeien in dem weiten 

Gebiet der menſchlichen Natur. Nichts giebt es in 
derſelben, was dieſer Geiſt ſich nicht aneignen koͤnnte 
und was durch ihn nicht eine Gabe wuͤrde zum ge— 
meinen Ruz in dem Reiche Gottes. Da wird nichts 
uͤberſehen und nichts verſchmaͤht; die Freude an dem 
Reiche Gottes, und der Trieb und Drang es zu 
bauen vereinigt alles; keine Gabe ſpricht zu der an= 
dern, ich bedarf dein nicht, jede bereitet der andern 
den Weg, damit ſie ſich zeigen koͤnne zum gemeinen 
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Nuz, vielmehr ſpaͤht das Auge der Liel auch was 
unſcheinbar und verborgen iſt auf; und weil Jeder 
habe er auch nur die kleinſte, doch die F ude an 
allen anderen theilt, indem derſelbe Seift ſich und 
ſein Werk in allen wiedererkennt: ſo iſt jeder zufrie⸗ 
den mit ſeinem beſcheidenen Theil, ohne dur klein⸗ 

liche Vorliebe in dem Mitgenuß und Mitbeſtz aller 

anderen geftört zu werden. 
Eben ſo nun ſagt zweitens N 80 Apoſtel, Es 

ſind viele Aemter, aber es iſt Ein Herr. Damit 

bringt er uns freilich das weltliche Regiment in Er⸗ 
innerung, womit es ein ganz anderes und viel ver— 
worreneres Weſen iſt. Da hat der Herr zwar ſeine 

Diener, unter welche er die Aemter welche zu ver⸗ 
walten find vertheilt nach Geſchikk und Bedin 

aber deren find doch nur Wenige im Waglech mit 

ſeinen Unterthanen, welche alle ihre Kraͤfte und a 
. l Huͤlfsmittel in ihrem eignen Ruzen verwenden. Da 

iſt alſo gar vieles in dem Umfange eines ſolchen A 

Reiches, was doch bei weitem nicht auf dieſelbe 

Weiſe dem Herrn zu Gebote ſteht wie die Thaͤtigkei— 

ten ſeiner Diener in den verſchiedenen Aemtern. So 

iſt es nun nicht in dem Reiche Gottes, wo kein ſol— 

cher Unterſchied ſtattfindet. Zu oft ſchon habe ich 

das eingeſchaͤrft, als daß ich noͤthig haben koͤnnte, 

es auch heute noch in Erinnerung zu bringen, daß 

keinesweges in der chriſtlichen Kirche wir Diener 

des Wortes in einem andern und hoͤheren Sinne 

Beamte Gottes ſind als alle anderen Chriſten; ſon— 

dern wie ſie alle Prieſter ſind, ſo ſind ſie auch alle 
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Diener, Alle dem Einen Herrn auf gleiche Weiſe 
verpflichtet zum gleichen Gehorſam, und was ſie 
thun und verrichten, das thun und verrichten ſie 
Alle auf gleiche Weiſe ihm, und die noch nicht ſeine 
Diener ſind, die ſind auch noch nicht ſeine Unter— 
thanen. Was aber jeder hat, das hat er von ihm, 
und in einem ganz andern Sinne, als es die welt: 
lichen Herren von ſich ſagen koͤnnen, iſt dieſer Herr 

die einzige Quelle alles Eigenthums und Beſizes. 
Und was er austheilt, damit ſollen auch Geſchaͤfte 
verrichtet werden und Nuzen gebracht, fo daß was 
wir nur haben an uns und um uns, das iſt auch 
Werkzeug zu dem uns angewieſenen Amt. Wie 
aͤußerlich auch ein Geſchaͤft erſcheine nur auf die iv 
diſchen Verhaͤltniſſe des Menſchen bezogen und ih— 
nend dienend; dem wahren Chriſten iſt es ein ihm 
vom Herrn anvertrautes Amt, und er ſtellt ſich da— 
mit allen andern Dienern deſſelben gleich. Iſt und 
bleibt doch das erſte und wichtigſte Amt, was je— 

der zu verſehen hat, die Stelle die er einnimmt in 
einem chriſtlichen Hausweſen, und was jeder beizu— 
tragen hat um dieſes aufrecht zu halten in Kraft 
und Freudigkeit, ſei er nun der Hausvater oder der 
Diener, das gehört zu feinem Amt im Reiche Got⸗ 
tes, und darum weiß der Apoſtel von nichts ander 

rem als von den vielen Aemtern und dem Einen 
Herrn. Was waͤre alſo hier wol ausgeſchloſſen, 
ſo es nur ohne Beſchaͤmung kann genannt werden! 
Aber freilich wenn im weltlichen Regiment Manche 
ſich ausbilden zu geſchikkten Dienern, aber nicht um 

Fünfte Samml. Ff 
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des Herrn oder ſeines Reiches willen, eden nur 
ihres eigenen Nuzens wegen, weil fein Dienſt 

bequemeres und eintraͤglicheres, der ü chr, 

und ehrenvolleres Gewerbe iſt als andere, fo i 
alsdann auch der eifrigſte und puͤnktlichſte Gehorsam, 

weil doch die Pflicht nicht um des Herrn willen er⸗ 

fuͤllt wird, eigentlich nur Eigennuz; denn ein ſol⸗ 

cher Diener wuͤrde auf dieſelbe Weiſe jedem Andern 

dienen, wenn der erſte Herr verungluͤkkte. Was 

nun in ſolchem Sinne gethan wird, wie genau und 

muͤhſam es auch ſei, das geſchieht doch eigentlich 

nie zur Ehre des Herrn, und darum öndet das 

auch nicht Statt im Reiche Gottes, und deſſen der 

da weiß was in dem Herzen des Menſchen; ſon⸗ 

dern wie ſcheinbar trefliches und verdienſtliches die 
Menſchen auch thun, aber nur irgend eines Lohnes 

wegen, den ſie von Gott erwarten, das geſchieht 

nicht auf die rechte Art, naͤmlich nicht zur Ehre 

Gottes, und iſt ausgeſchloſſen aus ſeinem Reiche. 

Und eben ſo kann es im weltlichen Regimente, 

wenn es gleich immer ein gefaͤhrliches Spiel bleibt, 

doch wol oft gut ſein und heilſam, weil der Herr 

nicht immer von ſelbſt ſchon derjenige iſt, der ſich 

auf das Wohl des Ganzen das ihm untergeben iſt 

am beſten verſteht, daß hier der Eine und dort der 

Andre unvermerkt und unter der Hand ſelbſt den 

Herrn ſpielen, ſo daß im Namen und unter dem 

Anſehn des Herrn eigentlich ihr Wille geſchieht. 

Aber wie das doch niemals zur Ehre des Herrn ge— 

ſchieht, ſondern bei Allen die es gewahr werden | 
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ihm zur Herabwürdigung gereicht, fo iſt aus 
Reiche Gottes auch dieſes gaͤnzlich ausgeſchloſſen 
Ja wie uns nicht entgehen kann, daß die Gig ö 
eine eigne Herrſchaft in dem Reiche Gottes aufzu⸗ 
richten und eigne Willkuͤhr hineinzuſchwaͤrzen, von 
jeher das Verderben der Chriſtenheit geweſen iſt, ſo 
wollen wir auch keine ſolche Regeln fuͤr unſere Wirk— 
ſamkeit in demſelben annehmen, wodurch dieſes 
gaͤnzlich ausgeſchloſſen bleibt. Wie koͤnnte auch an— 
deres als verderbliches daraus entſtehenn wenn Men⸗ 

ſchen in das Recht des Herrn eingreifen wollen? 
Endlich wie auch im weltlichen Regiment, ohnerach— 
tet jeder ſein feſt beſtimmtes Amt hat, doch Jedem 
zur Pflicht gemacht wird, als gehoͤre das mit zu 
ſeinem Amt und zu der Würde eines Dieners, auch 
außerhalb des beſtimmten Kreiſes wo er nur kann 
das Beſte des Herrn wahrzunehmen, und denen 

die es wahrzunehmen haben auf alle Weiſe behuͤlf— 
lich zu fein, oder wer das unterließe, von dem, 

wuͤrde man glauben, daß es ihm auch bei feinem 
Amte nicht um den Herrn zu thun wäre, fonderm 
nur um ſich ſelbſt: eben daſſelbe gilt auch von dem 

Reiche Gottes. Wie der Apoſtel ſagt, Etliche ſind 
geſezt zu Apoſteln, etliche zu Propheten, etliche zu 
Evangeliſten, etliche zu Hirten und Lehrern, Andere 
zu Wunderthaͤtern, geſund zu machen, in Sprachen 
zu reden *); aber auch die Apoſtel thun Wunder, 
auch die Propheten machen geſund, auch die Evan— 

7) 1 Kor. 12, 28 — 30. Epheſ. 4, 11. 
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geliſten und die Lehrer reden in Zungen und legen 

aus, und ſo gehoͤrt es zu eines jeden Amt, auch 
außer ſeinem beſtimmten Beruf und Be 
zu fordern und huͤlfreich zu fein im Reiche Gottes 

wie er nur kann, und jede Gabe wirkſam fein zu 
laſſen zum gemeinen Nuz. Wie ſollte alſo nicht fo 
aufgefaßt unſer amtliches Verhaͤltniß in dem Dienſte 

Chriſti einen gerechten Anſpruch aufzuweiſen vermoͤ— 

gen auf alles was wir ſind und haben, und wie 

ſollten wir nicht alles gebrauchen konnen zur Ehre 
Gottes und alſo auch zur re Sc 

Reichs. 
Und eben dieſes muß uns, wenn * 9 0 

ein Bedenken obwalten könnte, vollkommen klar 

werden aus dem lezten Worte des Apoſtels, Es 

ſind mancherlei Kraͤfte, aber es iſt Ein Gott der 

da wirket alles in Allen. Denn eben dieſe Worte 
richtig verſtanden gehen auf die vorigen zuruͤkk und 

vollenden fie. Nämlich Kraft heißt in. unfern hei⸗ 

ligen Buͤchern nicht nur, was wir im eigentlichen 

Sinne ſo nennen, dee ſehr oft auch die Aeuße⸗ 

rung der Kraft, woraus ein Erfolg hervorgeht. 

Wenn von Chriſto geſagt wird, Er merkte daß eine 

Kraft von ihm ausging *): fo verließ ihn doch die 

Kraft nicht, ſondern blieb bei ihm, aber eine Thaͤ⸗ 

tigkeit derſelben ging von ihm aus und bewirkte 

eine Heilung. Wenn geſagt wird, Gott habe der 

59 Luk. 8, 46. * 



Seligkeit des Evangeliums Zeugniß 
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mancherlei Kraͤften * „ſo heißt das eben ſo 0 
als mit maͤchtigen Thaten, denn nur durch dieſe 
Tonnen die. Kräfte ein Zeugniß geben, wie es auch 
vorher heißt mit Zeichen und Wundern. So iſt 

auch in unſerer Stelle die Meinung die, es gebe 
vielerlei gedeihliche Verrichtungen, ſchoͤne und glaͤn⸗ 

zende Erfolge; aber dieſe insgeſammt wirke Gott 
in Allen. Die natürlichen Anlagen des Menſchen 
ſind die koͤſtlichſte Ausſtattung, die ein lebendes 
Weſen auf Erden urſpruͤnglich empfangen, aber ſie 
vermögen. nichts für das Reich Gottes, und es 
konnte durch fie nicht hervorgebracht werden. Nach⸗ 
dem aber der Herr erſchienen und uns ſeinen Geiſt 
zurüͤkgelaſſen, wenn der ſich eines Menſchen bemaͤch⸗ 
tigt: ſo werden nun dieſe Anlagen veredelt zu einem 
Abbilde der reinen Menſchheit Chriſti, und ſo ſind 
ſie denn und werden immer mehr Gaben Gottes 
ſchoͤn und gut an ſich und ſo auch gutes und ſchoͤ⸗ 
nes hervorzubringen faͤhig; und das gilt ohne Aus⸗ 
nahme von allen Kraͤften des Menſchen, welche 
uͤberhaupt einer Beſeelung durch den göttlichen Geiſt 
empfaͤnglich ſind. Wie wir nun durch den heiligen 
Geiſt Jeſum einen Herrn nennen: ſo ſind denn auch 
dieſe Gaben, wie wir ſie dafuͤr erkennen, ſein Eigen⸗ 
thum, und nach Maaßgabe derſelben theilt er einem 
jeden ſein Amt aus; und wiederum giebt es nichts, 

*) Ebr. 2, 4. 
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ift es nur irgend eine lebendige Kraft in uns oder 
rgend ein dem Menſchen ſchon dienſtbares oder in 
der Bearbeitung begriffenes aͤußeres Hülfsmittel, 
was nicht jeder auf ſeine Weiſe mittelbar oder un⸗ 
mittelbar brauchen koͤnnte in ſeinem Amte. So 
fehlt es uns denn nicht an Uebung, und wir ler⸗ 
nen immer mehr ſchaͤzen was uns anvertraut iſt 
und wie jedes kann gebraucht werden zum gemeinen 
Nuz. Das koͤnnte uns nun genuͤgen, und je treuer 
wir waͤren 15 deſto zufriedener wuͤrden wir auch ſein; 
und wenn wir bei aller Treue und Thaͤtigkeit we⸗ 
nig Gewinn ſehen: fo würden wir gewiffermaßen 
mit Recht denken, es liegt doch nicht an dem der 
da faͤet, noch an dem der da pflanzet, noch an dem 

der da begießt, ſondern an dem der das Gedeihen 
geben kann oder auch nicht geben. Aber was für 
ein Maaß wuͤrden wir unſerer Thaͤtigkeit anlegen? 
Das offenbar wuͤrden wir dran wenden, wovon wir 
einſaͤhen, wozu und weshalb es grade jezt wirkſam 
und zwekkmaͤßig iſt, das uͤbrige aber wuͤrden wir 
ruhen laſſen. Deswegen nun ſagt der Apoſtel, die 
vielerlei großen und ſchoͤnen Thaten geſchaͤhen das 
durch, daß Gott ſelbſt alles wirke in Allen; und 
fuͤhrt uns auf das große Geheimniß aller natuͤrli— 
chen Dinge zuruͤkk, indem er uns auch in Bezie⸗ 
hung auf das Reich Gottes daſſelbige lehrt. Die— 
ſes namlich, daß alles was geſchieht dadurch fo 
und nicht anders wird, daß Gott die verſchiedenen 
Wirkungen der Dinge zuſammenleitet zu Einem 
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Zwekk. 0 wie nichts erfolgt durch unſere 
allein, ſondern nur dadurch, daß ſo und icht au 
ders zugleich hier und dort gewirkt wird: ſo wir 
auch alles was wir irgend thun, weil der Eine 

„ 

Geiſt uns dazu treibt, weil wir es zu dem Amte 
rechnen müffen, was unſer Herr uns zugetheilt hat, 
indem es zu anderem uns vielleicht unbekanntem he 
mitwirkt, etwas beitragen zur Förderung des Rei⸗ 

ches Gottes, wenn es auch uns ganz vergeblich er⸗ 
ſcheint. Und fo gehört alſo zu dem Reiche Gottes, 
daß wir alles thun, wozu wir uns um Chriſti wil⸗ 
len, wenn wir ihn im vollen Sinne des Wortes 
unfern Herrn nennen, getrieben fühlen, und in feie 
nem Geiſte getrieben fuͤhlen, auch wenn wir keinen 
Erfolg davon abſehn. Denn ſchuldig waren wir 
dieſes zu thun, und koͤnnen durch unſer Unterlaſſen 
verhindert haben wir wiſſen nicht was. 

Auf dieſe Weiſe, m. gel. Fr., fuͤhren uns auch 
in dieſer Beziehung die Worte unſeres Textes zu⸗ 
uff auf die Fuͤlle der goͤttlichen Offenbarung, 
welche der feſtliche Gegenſtand des heutigen Tas 
ges iſt. Wenn der Sohn, in deſſen Leben und 
ganzem Weſen ſich uns die Herrlichkeit des Ein⸗ 
gebohrnen vom Vater offenbart, uns wirklich zum 
Herrn geworden iſt, wenn der Geiſt, der nun 

ausgegoſſen wird über alles Fleiſch, auch die Re⸗ 
geln fuͤr unſer Leben und die Antriebe zu unſern 
Handlungen von Ihm hernimmt und uns ver— 
Hört: nun dann iſt uns um ganz im Reiche Got⸗ 

2 
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5 ſeir und zu He nur uͤbrig, daß w wir bei 
J Am auf den ſehen, aber auch auf ihn rechnen, 
Far Tag und Stunde zu Allem ſeiner Macht allein | 

Br ehalten hat. Dann werden, ſo wie dieſe 
Eines ſind, ſo auch wir Eines seh unter einan- 
der und mit ihnen, Fi und alles was wir thun wird 
ek Ehre Gottes gethan fein, und geſegnet fuͤr ſein 

Rech. Das verleihe uns der, welcher wirket beide 
das Wollen und das Belbringen jezt und immer . 
dar. Amen. | N | Ä . Bi 18 
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